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  Das Buch


  [image: d]ie Welt in der nahen Zukunft – oder das, was von ihr noch übrig geblieben ist: Ein lebensfeindlicher und gesetzloser Ort, an dem Menschen zwischen Teermeeren und trockenen Wüsten einen knallharten Überlebenskampf führen. Angeführt vom jungen Ryan, dessen Pflegeeltern einem Mord durch Outlaws zum Opfer gefallen sind.


  Dabei hat Ryan neben seiner Rache an den Mördern noch ein weiteres Ziel vor Augen: Er will das sagenumwobene geheime Tunnelsystem tief in den Ausläufern des nördlichen Grand Canyons finden, wo angeblich Luther Collins, ein legendärer General, seine letzte Zuflucht gefunden hat. Mit Hilfe von Collins atomaren Waffenschatz will Ryan endgültig das Böse von dieser Welt verbannen. Ryan ahnt jedoch nicht, dass sein Schicksal und das des einstigen Generals auf untrennbare Weise miteinander verbunden sind. Denn zum einen führt die Spur der flüchtigen Mörder genau an diesen Ort, und zum anderen liegt das Schicksal der gesamten Region in seiner Hand und der von Luther Collins ...


  Der Autor


  [image: a]lfred Wallon, Jahrgang 1957, ist seit 1981 als Schriftsteller tätig und hat bis heute 150 Heftromane sowie 50 Taschenbücher, Paperbacks und Hardcover bei verschiedenen deutschen und europäischen Verlagen veröffentlicht. Seine Publikationen haben eine große Bandbreite: Western, Krimi, SF, Fantasy, Horror und Abenteuer.


  Sein favorisiertes Genre ist der historische Western. Alfred Wallon ist Mitglied bei den Western Writers of America und den Western Fictioneers – als einer von wenigen europäischen Autoren überhaupt. Seine Westernsaga RIO CONCHO erscheint auch in englischer Sprache.


  Klassische Western-Elemente finden sich auch in Alfred Wallons neuestem Werk DARK WORLDS. In diesem gelungenen Genre-Mix treffen SF, Action und Wes- tern aufeinander.


  Weitere Informationen über Alfred Wallons Bücher findet man auf seiner Homepage:


  http://www.alfredwallon.de.tl/Home.htm


  Vorwort


  [image: d]ieses Buch, das Sie jetzt in den Händen halten und zu lesen beginnen, ist aufgrund einer sehr seltsamen Begebenheit entstanden. Mein Freund und Autorenkollege Alfred Wallon und ich kennen uns seit vielen Jahren. Unsere Wege kreuzten sich zum ersten Mal 1995 wegen unserer gemeinsamen Interessen für das Western-Genre. Wir standen deshalb in regelmäßigem E-Mail-Kontakt und führten etliche Telefonate. Trotzdem vergingen noch einige Jahre, bis wir uns schließlich persönlich auf der Frankfurter Buchmesse 2008 die Hände schütteln konnten.


  Bei diesem Treffen erwähnte ich am Rande, dass ich ein Detailexposé für einen Roman konzipiert hatte, dessen Handlung in einem postatomaren Zeitalter angesiedelt war. Ein Projekt, das mir sehr am Herzen lag und bei dem es um den ewigen Kampf zwischen Gut und Böse ging. Ich hatte ungefähr 20 Seiten geschrieben – also ein Exposé, die wichtigsten Charaktere, Ort und Zeit der Handlung und noch so einiges mehr. Trotzdem hatte ich den Wunsch und die Absicht, dass das Ganze noch mehr ins Detail gehen sollte, damit daraus ein gutes und spannendes Buch wird. Als ich Alfred all dies aufzählte, meinte er in seinem perfekten Englisch, dass er auch schon an solch ein Konzept gedacht habe. Und zu meinem Erstaunen schilderte er mir dann seinen Entwurf – der von dem meinem gar nicht so weit entfernt war.


  Schnell stellte sich heraus, dass wir beide unabhängig voneinander an der gleichen Idee gearbeitet hatten – nur von verschiedenen Standpunkten aus. Trotz unserer unzähligen Mails und Telefonate hatte eigenartigerweise keiner von uns daran gedacht, dem anderen von dieser Idee zu erzählen.


  Im Grunde genommen ging es eigentlich um einen sehr modernen Western, der in einer zukünftigen Welt angesiedelt war, die ganz schnell Realität hätte werden können. Genauer gesagt handelte es sich um eine zerstörte Welt, in der aber immer noch tödliche Atomwaffen an einem geheimen Ort lagerten. Und wer die in die Hände bekam, der konnte damit noch jede Menge Unheil anrichten. Wir dachten an verborgene Labyrinthe, unterirdische Tunnelsysteme und eine menschenfeindliche Umgebung, in der sich tapfere Männer und Frauen jeden Tag aufs Neue behaupten und um ihr Leben kämpfen mussten. Damit die aus den Fugen geratene Welt wieder halbwegs normal wurde.


  Am Ende des Tages waren wir überzeugt davon, dass es sehr viele Parallelen in unseren Ideen und Konzepten gab und dass wir daraus ein gemeinsames Buchprojekt machen sollten. Und dieses Buch liegt jetzt vor Ihnen.


  Ich habe zwar den Ball ins Rollen gebracht, aber in erster Linie ist es Alfreds Buch. Er setzte meine Ideen in eine epische und sehr spannende Geschichte um, deren Qualität in meinem Konzept noch fehlte. Seine Vision einer Welt, in der es einzig und allein ums nackte Überleben mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln geht, war deutlich finsterer und gefährlicher. Die schattenhaften Kreaturen der Ölsümpfe, von denen Sie zu Beginn gleich lesen werden, erinnern fast an H. P. Lovecrafts albtraumhafte Geschöpfe.


  Alfred hat die letzten Monate über diese Ideen zu einem spannenden und fulminanten Handlungsbogen ausgearbeitet (was ich im Übrigen in dieser kurzen Zeit niemals für möglich gehalten hätte). Aber wenn wir an diesem denkwürdigen Tag in Frankfurt nicht über dieses Projekt gesprochen hätten, dann wäre dieses Buch vermutlich niemals geschrieben worden.


  Was dabei herausgekommen ist, können Sie nun selbst lesen. Dieses Buchprojekt ist auch für uns etwas ganz Besonderes. Es erwartet Sie eine Achterbahnfahrt der ganz besonderen Klasse, und dabei wünschen wir Ihnen gute und spannende Unterhaltung.


  David Whitehead
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  Wo der Tod regiert


  1


  [image: d]as Wetter änderte sich schlagartig. Von Westen her zogen dichte Nebelschleier in Richtung der kurvigen und holprigen Straße. Noch waren sie ein gutes Stück entfernt – aber es würde nicht mehr lange dauern, bis die weißlichen Schleier die Stelle erreicht hatten, wo die beiden Männer auf ihren Pferden das Gelände durchkämmten und wachsam nach allen Seiten spähten.


  Ryan bemerkte den sorgenvollen Blick seines Vaters, der den aufziehenden Nebel beobachtete. Was er entdeckte, gefiel ihm nicht.


  »Das sieht nicht gut aus«, murmelte er. »Wir sollten so schnell wie möglich umkehren. Wenn der Nebel weiter in unsere Richtung zieht, bedeutet das Gefahr.«


  »Und was ist mit den Rindern?«, wollte Ryan wissen. »Wenn wir jetzt die Suche abbrechen, werden wir sie nie wieder finden. In den Salznebeln verlieren sie ganz die Orientierung und dann ...«


  Sein Vater wusste, was Ryan ihm damit sagen wollte. Die Bewohner des Grenzlandes kannten die Gefahren der nahe gelegenen Teersümpfe. Schon bei normalem Wetter war es riskant, in dieses schwer zugängliche Gebiet einzudringen. Denn dort lauerten namenlose Schrecken, die jeder der Farmer und Siedler in dieser einsamen Gegend genau kannte.


  Deshalb war es besser, rasch umzukehren und darauf zu hoffen, dass sich die Salznebel wieder verzogen. Denn mit dem Nebel wagten sich auch die grausamen Geschöpfe aus den Tiefen der Sümpfe heraus. Sie hatten schon so manchen getötet, der sich zu lange hier draußen aufhielt.


  »Wir könnten es trotzdem schaffen, wenn wir uns beeilen«, meinte Ryan und schaute seinen Vater auf eine Art und Weise an, die diesem einen leisen Fluch entlockte.


  »Junge, mir gefällt das nicht«, gab Paul Foster zu bedenken. »Deine Mutter wird sich Sorgen machen. Sie hat die Nebel bestimmt auch schon bemerkt.«


  »Aber wenn wir die Rinder nicht wiederfinden, bedeutet das einen herben Verlust für uns«, beharrte Ryan auf seiner Meinung. »Du hast selbst gesagt, dass es ein hartes Jahr für uns werden wird – oder?«


  »Junge, manchmal frage ich mich wirklich, woher du diesen Mut nimmst«, erwiderte sein Vater. »Aber gut – ich bin einverstanden. Du folgst dem Lauf der Straße und ich sehe mich da drüben etwas um. Aber achte darauf, dass du nicht zu tief ins Gebüsch vordringst, sonst ...«


  »Kümmere dich nicht um mich – ich passe schon auf«, winkte Ryan ab. »In einer halben Stunde treffen wir uns wieder hier.«


  Mit diesen Worten gab er seinem Pferd die Zügel frei und trieb es mit einem sanften Druck seiner Schenkel an. Auch sein Vater ritt langsam weiter und war schon bald aus Ryans Blickfeld verschwunden. Keine Hufschläge mehr, keine sonstigen Geräusche – auch der Wind ließ jetzt wieder nach.


  So war das immer, wenn die Salznebel aufzogen. Dann änderte sich das Wetter innerhalb einer Stunde. Auch die Temperatur stieg deutlich an – je näher der Nebel kam. Ryan wusste, was das bedeutete. Er und sein Vater hatten nicht mehr viel Zeit. Mit jeder weiteren Minute wuchs die Gefahr, der sich die beiden Männer aussetzten, solange sie sich in dieser Zone aufhielten. Niemand würde ihnen dann helfen können, denn es war ein ungeschriebenes Gesetz für die Grenzlandbewohner, Fenster und Türen zu schließen, wenn die Salznebel aufkamen (und zu beten, dass der Kelch diesmal an ihnen vorüberging).


  Ein nervöses Schnauben durchbrach die Stille. Ryans Tier schien irgendetwas zu beunruhigen. Sofort zügelte Ryan das Pferd. Alles, was er sah, waren nur verdorrte Büsche und wild wucherndes Gestrüpp jenseits der alten Straße, die diesen Namen in Wirklichkeit gar nicht mehr verdiente, denn der Asphalt war an unzähligen Stellen aufgebrochen. Die Natur hatte sich im Lauf der Zeit wieder das zurückgeholt, was die Menschen ihr einst abgerungen hatten.


  Selbst mit dem schweren Geländewagen, den sein Vater besaß und der wie durch ein Wunder immer noch funktionierte, war es ziemlich mühsam, über diese holprige Straße zu fahren. Angeblich war das in den alten Zeiten einmal ganz anders gewesen. Aber Ryan wusste nicht viel darüber. Nur das, was sein Vater ihm erzählt hatte und was in den wenigen Büchern geschrieben stand, die es noch gab. Paul Foster besaß einige davon und hütete sie so sorgsam wie seinen Augapfel. Ryan hatte schon sehr früh Lesen und Schreiben gelernt, weil sein Vater vehement darauf bestanden hatte. Andere junge Burschen in Ryans Alter kümmerten sich jedoch nicht mehr darum. Sie verschwendeten keine Gedanken an die Vergangenheit, sondern kämpften stattdessen jeden Tag aufs Neue ums Überleben.


  Ryans Gedanken brachen ab, als er jenseits der Büsche plötzlich ein leises Scharren hörte. Sekunden später sah er zwei Rinder, die sich bei seinem Anblick tiefer in die Büsche zurückzogen. Der aufziehende Nebel schien sie ganz nervös gemacht zu haben.


  »Vater!«, rief Ryan und drehte sich im Sattel um. »Komm her – ich habe die Rinder gefunden!«


  Seine Stimme klang seltsam hohl und dumpf, weil die Nebelschleier immer näher kamen.


  Du solltest besser umkehren und zusehen, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen!, riet ihm seine Vernunft. Oder bist du wirklich scharf darauf, diesen schrecklichen Geschöpfen Auge in Auge gegenüberzustehen? Das überlebst du ganz sicher nicht.


  Lautes Knacken der Äste seitlich hinter ihm ließ Ryan zusammenzucken. Automatisch fuhr seine rechte Hand zum Gewehr, das er aus dem Futteral am Sattel zog. Erst als er den Reiter erkannte, entspannte er sich etwas.


  »Da drüben!«, rief Ryan seinem Vater zu und wies mit der Linken in die Richtung, wo er die beiden Rinder hatte verschwinden sehen. »Vielleicht finden wir dort auch die anderen.«


  »Hm ...«, grübelte Paul Foster stirnrunzelnd. »Da drüben beginnen die Teersümpfe, Junge.«


  »Das weiß ich auch«, antwortete Ryan ein wenig schärfer, als er das eigentlich beabsichtigt hatte. »Deshalb müssen wir die Sache schnell erledigen.«


  Er dirigierte sein Pferd einfach zu den Büschen hinüber. Das Tier wurde zwar immer nervöser, aber Ryan trieb es unbarmherzig weiter an. Er hörte, wie sein Vater hinter ihm fluchte, ihm aber dann ebenfalls folgte.


  Mittlerweile waren die Nebelschleier noch dichter geworden. Die Sicht betrug nur noch hundert Yards – an manchen Stellen sogar noch weniger. Vater und Sohn mussten aufpassen, welchen Weg sie nahmen, sonst würden sie sich genauso im Nebel verirren wie die ausgebrochenen Rinder.


  Die Luft war feucht und trieb Ryan den Schweiß auf die Stirn. Es roch streng und faulig. Je weiter sie in das Gebüsch eindrangen, umso feuchter und matschiger wurde der Boden. Ein deutliches Zeichen dafür, dass die Teersümpfe ganz nahe waren.


  »Da sind sie!«, rief Ryan und atmete erleichtert auf, als er die Rinder weiter rechts entdeckte. Sie standen alle in der Nähe einer Gruppe von Büschen und bewegten sich nicht von der Stelle. »Wir treiben sie zurück – los!«


  Wieder war es Ryan, der zuerst die kleine Herde erreicht hatte und dann versuchte, die Tiere aus dem Nebel zu treiben. Das gelang ihm aber erst mit Hilfe seines Vaters, der von der anderen Seite kam. Beide waren so beschäftigt mit ihrer Arbeit, dass sie die glucksenden Geräusche jenseits der Nebelwand gar nicht mitbekamen. Nur die Pferde spürten, dass irgendetwas geschah. Sie schnaubten nervös und bäumten sich unter den Zügeln so plötzlich auf, dass die Rinder Angst bekamen und wieder die Flucht ergriffen. Aber zum Glück in die richtige Richtung – weg aus den Sümpfen.


  »Verdammt, was ist denn nur mit den Pferden los?«, rief Paul Foster wütend und versuchte sein Tier zu bändigen. Er war ein erfahrener Reiter und kannte sich mit Pferden aus. Aber diese plötzliche Wildheit hatte er bei diesem Pferd noch nicht erlebt. Normalerweise war es lammfromm und gehorchte ihm aufs Wort. Aber jetzt?


  In dieser Sekunde schoss plötzlich ein schwarzer Schatten aus den Nebelschleiern. Paul Fosters Augen weiteten sich vor Schreck, als er etwas sah, was eigentlich gar nicht existieren durfte. Aber noch bevor er diesen Gedanken zu Ende gebracht hatte, bohrte sich eine klauenbewehrte Hand auch schon in den Hals seines Pferdes und riss es mit brachialer Gewalt zur Seite.


  Das Tier wieherte schrill im Todeskampf und schlug mit den Vorderhufen aus. Sein Reiter konnte sich nicht mehr länger im Sattel halten und wurde abgeworfen. Hart schlug er auf dem Boden auf und beobachtete, wie sein Pferd von einer haarigen, muskelbepackten Kreatur getötet wurde. Aus der aufgerissenen Kehle spritzte Blut empor, während das Tier zusammenbrach und nur noch schwach mit den Läufen zuckte.


  All dies geschah innerhalb weniger Sekunden. Paul Foster war wie gelähmt vor Angst. Er sah, wie das schreckliche schuppige Geschöpf ihn mit seinen unmenschlichen roten Augen erfasste. Gleich würden ihn die Krallen zerreißen – aber in diesen entscheidenden Sekunden war er völlig gelähmt vor Angst!


  ***


  Ryan brauchte nur Bruchteile von Sekunden, um den Ernst der Lage zu erfassen. Sein Vater war in Gefahr. Er musste ihm helfen – rasch!


  »Wirf dich zur Seite, Vater!«, brüllte Ryan und eröffnete das Feuer auf die albtraumhafte Kreatur. Die Kugel traf die Bestie in den breiten Rücken und stieß sie nach vorn. Sie wankte und taumelte dabei auf Paul Foster zu. Mit ausgestreckten Klauenhänden, deren scharfe Krallen den Tod versprachen!


  Ryans Vater wollte noch ausweichen, aber es gelang ihm nicht ganz. Die rechte Pranke streifte seine Schulter und riss dort eine blutige Wunde, die Paul Foster vor Schmerz laut aufschreien ließ.


  Ryan drückte noch zwei Mal ab. Das Geschöpf wurde vom Einschlag der Kugeln herumgerissen. Aus dem weit aufgerissenen Rachen kam ein grässliches Röcheln und in den Augen blitzte es noch einmal kurz auf. Dann brach das Wesen aus den Sümpfen zusammen und bewegte sich nicht mehr. Unter dem haarigen Körper breitete sich eine Blutlache aus, und ein pestilenzartiger Gestank stieg in Ryans Nase, der ihn anwiderte. Aber die Gefahr war gebannt – und nur das zählte.


  Ryan stieg aus dem Sattel und strich seinem Pferd sanft über die Nüstern. Diese kurze Geste schien das Tier wieder zu beruhigen. Auch wenn es nach wie vor argwöhnisch auf die Stelle blickte, wo das schreckliche Geschöpf zusammengebrochen war.


  Vorsichtig näherte sich Ryan jetzt diesem Platz. Er blieb immer noch misstrauisch und ließ das Gewehr nicht sinken. Aber dann begriff er, dass keine Gefahr mehr drohte.


  »Hilf mir, Junge!«, erklang die stöhnende Stimme seines Vaters. »Wir müssen weg von hier, bevor ...«


  Rasch ging Ryan zu ihm und half ihm beim Aufstehen. Paul Foster biss die Zähne zusammen und wankte noch ein wenig. Er musste große Schmerzen haben, denn die Klauen hatten eine stark blutende Wunde gerissen.


  »Halb so schlimm ...«, murmelte Foster, als er die besorgten Blicke seines Sohnes bemerkte. »Ich schaffe das schon.«


  Auch wenn Ryan nicht ganz davon überzeugt war, so behielt er seine Zweifel jetzt für sich. Stattdessen stützte er seinen Vater und ging mit ihm zurück zu dem zweiten Pferd, das noch sehr nervös war. Aber es gehorchte seinem Herrn und ließ es zu, dass Paul Foster sich mit einem lauten Stöhnen auf seinen Rücken zog und Ryan anschließend hinter ihm aufsaß.


  Gerade als Ryan dem Pferd die Zügel freigeben wollte, erklangen plötzlich schmatzende und glucksende Geräusche von jenseits der Nebelwand. Nur wenige Augenblicke später zeichneten sich die Konturen von weiteren plumpen Gestalten zwischen den weißlichen Schleiern ab.


  »Weg hier!«, rief Paul Foster. »Schnell!«


  Ryan trieb das Pferd mit einem lauten Ruf an. Das Tier begriff und fiel sofort in einen schnellen Trab. Was hinter Ryan geschah, konnte er nur ahnen. Aber er wollte das eigentlich gar nicht mehr wissen.


  Sekunden reihten sich zu endlosen Minuten, bis das Pferd und seine beiden Reiter endlich wieder sicheres Territorium erreicht hatten. Auch die Nebelschleier lichteten sich wieder und gaben den Blick auf das Band der alten Straße frei. Die Straße zu sehen – das bedeutete auch weitere Sicherheit. Denn noch keines dieser finsteren Geschöpfe hatte sich jemals so weit aus den Teersümpfen herausgewagt. Zumindest hatten weder Ryan noch sein Vater jemals davon gehört.


  Auch die Rinder waren inzwischen aus den Sümpfen zurückgekommen und befanden sich jetzt auf der anderen Seite des verwitterten Asphaltbandes.


  Ryan hörte seinen Vater leise stöhnen und spürte das klebrige Blut, das aus seiner Schulter tropfte. Er vergewisserte sich aber erst noch einmal, dass ihnen wirklich keine weitere unliebsame Überraschung mehr drohte. Erst dann wagte er es, seinem Vater aus dem Sattel zu helfen. Paul Foster war sehr geschwächt, denn er spürte mittlerweile den Blutverlust. Mit beiden Händen krallte er sich an der Mähne des Pferdes fest, während Ryan die Satteltasche öffnete und ein Tuch mit Verbandszeug herausholte. Überleben konnten nur diejenigen, die stark und entschlossen waren. Auch wenn Ryan noch ein junger Mann war, so hatte ihm sein Vater doch schon alles beigebracht, um in dieser Wildnis überleben zu können. Dazu gehörte auch das Wissen, wie man Verbände anlegte.


  Ryan stoppte auf diese Weise erst einmal die Blutung der Wunde. Der dankbare, aber sichtlich erschöpfte Blick seines Vaters sagte ihm mehr als viele Worte. Dann half er Paul Foster wieder in den Sattel zu steigen und saß hinter ihm auf.


  Sofort lenkte er sein Pferd auf die Rinder zu und trieb die Tiere mit einem lauten Ruf an. Während Paul Foster versuchte, das Gleichgewicht im Sattel zu halten, sah er zu, wie sein Sohn die Rinder zurück zur heimatlichen Farm brachte. Das Pferd gehorchte ihm aufs Wort. Ein Lächeln schlich sich in die Züge des Vaters, als er das sah.


  Ryan ist schon sehr gut für sein Alter, dachte er, während er das allmählich stärker werdende Brennen in der Wunde zu ignorieren versuchte. Auf den Jungen kann man sich wirklich verlassen ...


  ***


  Der Weg zurück bis zur heimatlichem Farm kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor, obwohl es gerade mal zehn Meilen waren. Eine Strecke, die man mit dem alten Pick-Up-Truck in kurzer Zeit zurücklegen konnte. Zu Pferd dauerte es etwas länger – und jetzt, mit seinem verletzten Vater vor sich im Sattel, musste er umso langsamer reiten.


  Die Nebelzone lag weit hinter ihm und war nur noch ein schwacher Streifen am Horizont. Wenig später tauchten die Gebäude der heimatlichen Farm vor Ryan auf. Mittlerweile hatte sich der Wind wieder gedreht und sorgte zum Glück dafür, dass der Nebel nicht weiter in Richtung Flachland zog. Sonst hätte es wirklich ernsthafte Probleme für die Grenzlandbewohner gegeben – besonders für diejenigen, die auf den abgelegenen Farmen lebten und nicht den Schutz einer Ortschaft wie beispielsweise Dragtown besaßen.


  Die kleine Rinderherde folgte dem Pfad bis zur Farm. Ab und zu versuchte eines der Tiere auszubrechen, aber Ryan erkannte das sofort und verhinderte das, indem er das Pferd anspornte und den störrischen Tieren den Weg versperrte.


  Ryan hörte seinen Vater leise stöhnen. Der Verband war feucht geworden. Es wurde jetzt höchste Zeit, daß er sich ausruhte. Ryan konnte nur hoffen, dass die Krallen der Sumpfkreatur seinen Vater nicht mit einer schlimmen Krankheit infiziert hatten – sonst gab es wirklich keine Rettung mehr. Der nächste Arzt war weit entfernt, und ob er in solch einer Krisensituation überhaupt kommen würde, das war nicht sicher. In diesen Zeiten dachte jeder erst einmal an sich – und dann nach langer Zeit an die übrigen Mitmenschen in diesem zerstörten Land.


  Die Blicke des jungen Mannes schweiften über die Senke, in der die kleine Farm lag. Er sah das wuchtige Holzhaus und die dicht daneben liegenden Schuppen und Stallungen. Sein Vater hatte es mit den eigenen Händen erbaut, und er war stolz darauf, dass seine Familie hier ein Zuhause hatte. Weit abseits der anderen Städte und Ansiedlungen, wo es nichts Gutes gab. Zumindest hatte Ryan seinen Vater immer wieder so reden hören, wenn das Wort auf Städte wie Dragtown fiel.


  »Es ist ein Sündenpfuhl, Junge«, hatte Paul Foster zu ihm gesagt. »Dort bringen sie sich gegenseitig für ein Stück Brot um. Mörder und Ausgestoßene halten sich dort auf – sei froh, dass du hier bei uns lebst.«


  Er hatte Ryan bei diesen Worten auf eine Art und Weise angesehen, die ihn immer sehr nachdenklich gestimmt hatte. Als wenn sein Vater ihm damit irgendetwas Wichtiges andeuten wollte – was Ryan aber dennoch nicht verstand. Er hatte deshalb nur hilflos mit den Schultern gezuckt und sein Vater hatte wissend gelächelt. So war es immer gewesen.


  Jetzt öffnete sich die Tür des Farmhauses und eine untersetzte Frau trat ins Freie. In ihren Händen hielt sie eine Waffe und war fest entschlossen, beim geringsten Anzeichen von Gefahr sofort davon Gebrauch zu machen. Betty Foster war eine resolute Frau, die genau wusste, was es bedeutete, am Rande der Zivilisation zu leben. Denn das Grenzland hatte seine eigenen Gesetze – vor allen Dingen, wenn man vergaß, dass die Teersümpfe nicht weit entfernt lagen. Und was sich jenseits davon erstreckte, das wusste niemand.


  »Paul!«, hörte Ryan seine Mutter rufen, als sie ihn und den Verletzten erkannte. Sie warf die Waffe zu Boden und eilte mit schnellen Schritten auf das Pferd zu. Sorge stand in ihren Gesichtszügen, als sie den blutigen Verband ihres Mannes sah.


  »Es sieht schlimmer aus, als es ist, Mutter«, versuchte sie Ryan zu beruhigen, während er rasch vom Pferd stieg und dann seinem Vater aus dem Sattel half. Paul Foster war mittlerweile so schwach, dass er schon halb bewusstlos war und sich mit eigener Kraft nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Er bekam nur noch am Rande mit, dass er schon zurück auf der Farm war.


  »Mach die Tür auf, Mutter«, bat Ryan sie. »Er muss sich hinlegen.«


  »Natürlich«, murmelte Betty Foster und beeilte sich, die Bitte ihres Sohnes zu erfüllen. Ryan stützte seinen Vater und brachte ihn schließlich ins Zimmer seiner Eltern, wo er ihn sofort aufs Bett legte. Dass die Laken jetzt blutig wurden, spielte in diesen Minuten keine Rolle.


  »Kümmere du dich um die Rinder und das Pferd, Ryan«, sagte seine Mutter. »Du kannst mir später erzählen, was geschehen ist. Überlass das andere mir.«


  So war seine Mutter eben. Zielstrebig und akkurat, wenn es darauf ankam. Ryan wusste, dass sie alles für ihren Mann tun würde. Weitere Hilfe benötigte sie jetzt nicht. Also ging Ryan rasch ins Freie.


  Bei den Rindern brauchte er nicht mehr viel zu tun. Sie hatten von selbst den Weg zurück in den Korral gefunden. Als wenn gar nichts geschehen wäre und der Ausbruch gar nicht stattgefunden hätte. Ryan bemerkte es nur aufgrund des zerstörten Zauns. Der musste heute noch repariert und stabilisiert werden, sonst gingen die Rinder in der nächsten Nacht wieder durch.


  Ryan brachte sein Pferd in den Stall und sattelte es ab. Er rieb das Tier trocken und versorgte es, bevor er wieder hinausging. Sein Weg führte ihn nun in den Schuppen, wo er Hammer und Nägel holte. In der Nähe des Korrals lagen bereits zur Ausbesserung vorgesehene Bretter. Ryan und sein Vater hatten schon vor zwei Wochen darüber gesprochen, dass der Zaun dringend repariert werden müsste. Gleich morgen früh hatten sie damit anfangen wollen. Leider einen Tag zu spät, so dass das Verhängnis seinen Lauf genommen hatte.


  Ryan spuckte in die Hände und machte sich ans Werk. Er war hartes und schnelles Arbeiten schon von Kindesbeinen an gewohnt. Dieses Leben hatte seinen Körper gestählt und seine Muskeln geformt. Für seine fünfundzwanzig Jahre wirkte er doch etwas älter, weil das Leben hier draußen alles andere als einfach war. Trotzdem hätte Ryan es nie gegen etwas anderes eingetauscht – auch wenn er gerade in den letzten Wochen immer wieder hinüber zum weiten Horizont geschaut hatte. Mit einem fast schon sehnsüchtig zu nennenden Blick.


  So war es auch jetzt wieder. Gedankenverloren blickte er zu den fernen Hügeln und wünschte sich insgeheim, irgendwann einmal herauszufinden, was sich dahinter befand. Aber im Moment gab es dafür keine Chance, denn er wurde auf der Farm gebraucht. Bei diesem kargen Leben in einer Welt, die mit jedem verstreichenden Jahr immer schneller aus den Fugen geriet, war es dringend notwendig, dass man sich jederzeit auf den anderen verlassen konnte. So wie Ryans Eltern auf ihren Sohn.


  Deshalb vergaß er seine Träumereien und konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit. Er reparierte die morschen Stellen mit einer Geschicklichkeit, als hätte er jahrelang nichts anderes getan. Hätte er sich jetzt die Zeit genommen und zurück zum Farmhaus geschaut, dann wäre ihm wahrscheinlich aufgefallen, dass ihn seine Mutter mit einem stillen Lächeln bei der Arbeit beobachtete.


  Zwei Stunden später hatte Ryan alles hinter sich gebracht und atmete erleichtert auf. Nachdem er das Werkzeug wieder im Schuppen verstaut hatte, ging er zurück zum Farmhaus und war erleichtert, von seiner Mutter zu hören, dass es dem Vater allmählich wieder besser ging.


  »Er schläft«, sagte Betty Foster. »Lass ihn ruhen – du kannst morgen früh nach ihm sehen. Ich möchte nicht, dass er jetzt wieder aufwacht. Er hat viel Blut verloren und muss erst einmal neue Kräfte schöpfen. Ryan, was ist eigentlich genau passiert?«


  Die letzten Worte klangen vorwurfsvoll. Ryan spürte das – aber er wich dem prüfenden Blick seiner Mutter dennoch nicht aus. In kurzen Sätzen schilderte er, was sich in den Salznebeln zugetragen hatte. Seine Mutter schlug erschrocken beide Hände vors Gesicht, als sie alles erfuhr. Immer wieder schüttelte sie den Kopf.


  »Ryan – du weißt doch ganz genau, was es bedeutet, jede Vorsicht außer acht zu lassen«, tadelte sie ihn. »Das waren die Rinder nicht wert.«


  »Und wenn wir sie verloren hätten?«, fiel ihr Ryan ins Wort. »Wovon sollten wir dann im Winter leben? Oder hast du vergessen, dass wir einen Teil des Fleisches eintauschen müssen, um über die Runden zu kommen? Nur daran habe ich gedacht, Mutter.«


  »Schon gut«, winkte diese ab. »Ich glaube dir ja, dass du es nur gut gemeint hast. Aber die Teersümpfe sind gefährlich – denn keiner von uns weiß, welche schrecklichen Dinge sich dort sonst noch verbergen. Sei froh, dass nicht noch Schlimmeres geschehen ist. Ich hätte es nie ertragen können, wenn dir oder deinem Vater etwas zugestoßen wäre.«


  »Ich bin alt genug, um selbst auf mich aufzupassen, Mutter«, erwiderte Ryan mit gezwungener Ruhe. Denn er mochte es nicht mehr, dass seine Mutter ihn so stark in seine Schranken verwies. »Mach dir keine Sorgen – es ist ja nichts passiert.«


  »Dieses Mal nicht, Junge«, sagte die Mutter abschließend. »Und dafür danke ich Gott.«


  ***


  Ryan konnte in dieser Nacht nicht schlafen. Immer wieder wälzte er sich auf seinem Lager hin und her. Schließlich öffnete er die Augen und setzte sich im Bett auf. Irgendetwas hatte ihn geweckt – aber er wusste nicht, was es war.


  Silbernes Mondlicht schien durch das Fenster und erhellte einen Teil des Raumes, den Ryan bewohnte. Es war ein kleiner, aber halbwegs gemütlicher Platz, wo der junge Mann nach getaner Arbeit seinen Gedanken und Wünschen des Öfteren freien Lauf ließ. Er brauchte ab und zu solche Momente, und die Anwesenheit anderer störte ihn dabei nur. Deshalb hatte er sich auch an diesem Abend frühzeitig zurückgezogen.


  Auf einmal hörte er die Stimme seines Vaters. Eigenartigerweise hatte sie einen ziemlich zornigen Tonfall. Was Betty Foster darauf zu erwidern hatte, konnte Ryan nicht verstehen. Aber es klang irgendwie beschwichtigend. Als wenn sie mit allen Mitteln versuchte, ihren aufgebrachten Mann wieder zu beruhigen. Und zwar so, dass niemand – oder genauer gesagt Ryan – etwas davon mitbekam.


  Das machte diesen natürlich umso neugieriger. Rasch erhob er sich von seinem Lager und schlich sich auf leisen Sohlen zur Tür. Er öffnete sie vorsichtig und spähte in die Stube hinein. Dann bemerkte er, dass die gegenüberliegende Tür, die ins Schlafzimmer seiner Eltern führte, nicht ganz geschlossen war. Deshalb konnte er das hitzige Gespräch jetzt klar und deutlich verstehen.


  »Du hättest ihn sehen sollen, Betty«, hörte er seinen Vater sagen. »Er war blitzschnell mit dem Gewehr. Wie jemand, der das schon im Blut hat. Verstehst du?«


  »Damit hat er dir das Leben gerettet, Paul«, hielt ihm seine Frau entgegen. »Und nur das zählt für mich. Du weißt doch, dass es noch niemand geschafft hat, diesen gräßlichen Geschöpfen lebend zu entkommen. Ist das denn gar nicht wichtig für dich?«


  »Natürlich«, versicherte er ihr. »Aber ich habe noch nie gesehen, wie kaltblütig und entschlossen der Junge in den entscheidenden Sekunden reagierte. Ich hatte es zwar gehofft, dass es nicht so ist – aber in diesem Augenblick war Ryan wie er.«


  Schweigen. Einige Sekunden lang war das Gespräch unterbrochen. Dann meldete sich seine Mutter mit einem Seufzer wieder zu Wort.


  »Niemand kann sein eigenes Blut verleugnen, Paul. Wir sollten dankbar für all die Jahre sein – denn niemand von uns kann in die Zukunft sehen.«


  Ryan runzelte die Stirn. Worüber sprachen seine Eltern eigentlich? Eigenes Blut? Was hatte das um Himmels Willen nur zu bedeuten? Er begann sich allmählich Sorgen zu machen.


  Genau in diesem Moment hörte er Schritte und trat sofort wieder zurück. Dann schloss sich die Tür zum Zimmer seiner Eltern. Was die beiden danach miteinander besprachen, konnte Ryan nicht mehr verstehen. Minuten später war es ganz still.


  Ryan zog sich daraufhin auch wieder in sein Zimmer zurück. Aber er war viel zu aufgeregt, um jetzt gleich wieder einschlafen zu können. Er blieb noch fast eine Stunde wach und blickte aus dem Fenster hinaus auf die mondhelle Ebene. Es war ein karges und einsames Land – aber Ryan hatte von Kindesbeinen an nie etwas anderes kennengelernt. Es war ein einfaches Leben, das er führte – aber wenigstens hatten seine Eltern und er ein Auskommen. Auch wenn es recht bescheidener Art war.


  Schließlich streckte er sich wieder auf dem Bett aus und schloss die Augen. Den Rest der Nacht über suchten ihn ziemlich wirre Träume heim. Träume, in denen eine schattenhafte Gestalt eine zentrale Rolle spielte, die ihm aus weiter Ferne immer wieder zurief: »DU BIST NICHT VON IHREM BLUT!«


  2


  [image: e]s war noch früh am Morgen, als Ryan zusammen mit seinen Eltern den Geländewagen belud. Die Sonne war erst vor einer knappen Stunde hinter den Hügeln aufgegangen und die Kälte der vergangenen Nacht noch allgegenwärtig. Ryan fühlte sich müde und ausgelaugt, denn er hatte nicht gut geschlafen und grübelte jetzt im Stillen noch über die seltsamen Träume nach, die er durchlebt hatte.


  Auch sein Vater war wortkarg und ziemlich mürrisch heute. Aber vielleicht lag das an der Wunde, die ihm noch zu schaffen machte. Sein Gesicht war blass und die Augen lagen in den Höhlen. Er wirkte wie jemand, der eine schwere Krankheit noch nicht auskuriert hatte und demzufolge eigentlich ins Bett gehörte.


  Darauf konnte Paul Foster jedoch keine Rücksicht nehmen. Die Fahrt nach Dragtown war schon einige Tage überfällig. Denn es wurden neue Werkzeuge benötigt, sowie einige andere Dinge, die das Leben auf der abgelegenen Farm etwas leichter machten. Die Familie hatte Gemüse und frisches Fleisch dabei, für das sie ganz sicher Abnehmer finden würden.


  Nur ob sie die benötigten Werkzeuge in Dragtown bekommen würden – das war eine ganz andere Frage. Denn es gab weit und breit keine Fabriken mehr, wo solche Geräte noch hergestellt wurden. Industrie existierte nur noch in Legenden und in den Erinnerungen der Alten, die dies wiederum von ihren Großeltern gehört hatten.


  »Seid ihr soweit?«, wollte Paul wissen und schaute zu seiner Frau und Ryan.


  »Lass mich fahren, Vater«, schlug Ryan vor. »Du brauchst noch Ruhe.«


  »Junge, der Geländewagen kann manchmal ziemlich tückisch sein«, gab er zu bedenken. »Du hast ihn doch erst zwei Mal gefahren.«


  »Hauptsache, wir kommen ans Ziel«, hielt ihm Ryan entgegen. »Wenn du unterwegs am Steuer vor Erschöpfung zusammenbrichst, ist keinem von uns geholfen.«


  »Gut«, stimmte ihm sein Vater schließlich zu. »Aber sei ja vorsichtig – wir brauchen die alte Kiste noch.«


  Zwischenzeitlich hatte Ryan am Steuer des Wagens Platz genommen und inspizierte unter den kritischen Blicken seines Vaters das Armaturenbrett. Der Zündschlüssel steckte schon und Ryan drehte ihn im Schloss herum.


  Mit einem Stottern sprang der Motor an, gefolgt von einer dunklen Qualmwolke, die aus dem Auspuff schoss und die Luft verpestete. Das lag an dem Gemisch, mit dem die alte Kiste betankt worden war. Reines Benzin war knapp geworden. Die meisten Besitzer von Motorfahrzeugen streckten es, auch wenn der Motor dadurch langsam, aber sicher, krepierte.


  Ryan löste die Bremse und gab etwas zu abrupt Gas, so dass der Wagen heftig zu rucken begann. Sein Vater runzelte argwöhnisch die Stirn, gab sich aber dann zufrieden, als er sah, wie sein Sohn den Geländewagen schließlich unter Kontrolle bekam und vom Hof fuhr.


  Ryan bemerkte die angespannten Mienen seiner Eltern. Die Farm allein zu lassen, bedeutete immer ein Risiko. Aber Paul Foster war noch angeschlagen und brauchte heute die Hilfe seiner Frau, um alles in Dragtown erledigen zu können. Es war schon ein Risiko gewesen, sie zurückzulassen, als er mit Ryan in die Teersümpfe geritten war.


  Dragtown lag gut sechzig Meilen entfernt. Ryan und seine Familie konnten nur hoffen, dass in der Zwischenzeit die Farm nicht von Plünderern heimgesucht wurde. In den Grenzländern musste man solche Gefahren in Kauf nehmen. Es gab genug Entwurzelte, die sich abseits der wenigen Städte aufhielten und nur ihre eigenen Gesetze akzeptierten.


  Die Farm verschwand allmählich am Horizont, während Ryan den Geländewagen über den aufgerissenen Asphalt der alten Straße lenkte, die genau nach Dragtown führte. Auch wenn Ryan den größten Schlaglöchern ausweichen konnte, so wurden sie dennoch alle heftig durchgeschüttelt, was seinem Vater ab und zu ein leises Stöhnen entlockte.


  Je länger Ryan am Steuer saß, umso sicherer fuhr er. Als hätte er nie etwas anderes getan. Trotzdem war Wachsamkeit geboten. Es vermittelte ein Gefühl von Sicherheit, schussbereite Waffen bei sich zu haben. Wenn es darauf ankam, würde er sie rasch zur Hand haben.


  Ryans Interesse galt jetzt einem plötzlich aufleuchtenden Blinklicht in alarmierend roter Farbe. Gleichzeitig fing der Motor auf einmal an zu stottern.


  »Auch das noch«, brummte Paul, als er das sah. »Halt den Wagen an, Ryan – sofort!«


  Ryan tat, was sein Vater ihm sagte. Er fuhr den Geländewagen an den rechten Straßenrand. Mit einem blubbernden Geräusch erstarb der Motor und Ryan befürchtete Schlimmes.


  »Ich werde mal nach dem Rechten sehen. Komm mit, Junge!«


  Der ältere Mann stieg aus dem Wagen und blickte direkt in die grelle Morgensonne. Das Licht war zu dieser Zeit besonders intensiv. Kurz darauf machte er sich an der Motorhaube des Geländewagens zu schaffen und hob sie hoch.


  Ryan war immer noch nicht aus der Vielzahl von Kabelverbindungen und einzelner Elemente schlau geworden. Er konnte sich gar nicht vorstellen, dass es einmal Menschen gegeben hatte, die so eine Maschine überhaupt hatten planen und bauen können.


  »Das Öl ist heiß geworden«, stellte Ryans Vater nach kurzem Suchen fest. »Wir müssen warten, bis sich der Motor wieder abkühlt. Sonst bleibt uns die Kiste womöglich ganz stehen.«


  Auch das noch!, seufzte Ryan innerlich. Jetzt waren er und seine Eltern gezwungen, in dieser Einöde auszuharren. Wer weiß wie lange!, dachte er voller Ungeduld, weil er sich insgeheim doch auf Dragtown gefreut hatte. Denn das Leben in der Stadt stellte einen krassen Gegensatz zu dem auf der einsamen Farm dar, auf der er aufgewachsen war.


  »Nur nicht ungeduldig werden«, versuchte Paul Foster Ryan zu besänftigen. »So was passiert ja nicht zum ersten Mal. Wir kriegen das schon wieder hin und ...«


  Er brach mitten im Satz ab, als er plötzlich eine Gestalt vor dem flimmernden Horizont oben auf einer Anhöhe bemerkte. Sie stand dort regungslos und schien die Insassen des alten Geländewagens schon seit geraumer Zeit beobachtet zu haben.


  »Was ist denn, Paul?«, wollte Betty Foster wissen.


  »Gib mir das Gewehr, Betty«, erwiderte Paul knapp. »Und steig in den Wagen – jetzt gleich. Hörst du?«


  In seiner Stimme klang eine Schärfe an, die Betty zur Vorsicht mahnte. Vor allen Dingen, als sie nun auch hinauf zur Hügelkuppe sah und bemerkte, dass dort auf einmal drei Gestalten standen. Dabei blieb es aber nicht. Nur wenige Sekunden später erklang plötzlich das satte Brummen mehrerer Motoren, und dann tauchten zwei Fahrzeuge auf, die sehr verwegen aussahen.


  Sie waren genauso wuchtig und robust gebaut wie der Geländewagen der Fosters, nur wesentlich besser in Schuss. Die Männer, die eben noch wie Salzsäulen auf der Anhöhe verharrt hatten, stiegen jetzt in die Wagen. Dann setzten sich die Fahrzeuge in Bewegung und fuhren hinunter in die Senke. Genau auf die Straße zu – und zu der Stelle, wo Ryan den Geländewagen eben angehalten hatte.


  Ryan spürte die Anspannung seines Vaters und zögerte jetzt nicht mehr, das zweite Gewehr rasch an sich zu nehmen. Sein Vater gab ihm zu verstehen, dass er Position auf der anderen Seite des Kühlers beziehen sollte, damit wenigstens Ryan halbwegs geschützt vor einem plötzlichen Angriff war.


  Je näher die beiden Fahrzeuge kamen, umso mehr Einzelheiten konnte Ryan erkennen. Was er sah, gefiel ihm nicht. Seine Unruhe wuchs, als er die Männer registrierte, die im Wagen saßen. Sie hatten allesamt bärtige und verschlagene Gesichter. Und sie waren bewaffnet!


  »Bleib ganz ruhig, Junge!«, riet Paul Foster. »Wir dürfen uns nur nicht anmerken lassen, was wir denken. Ist das klar?«


  »Ja, Vater«, versicherte ihm Ryan und bemühte sich, nach außen hin gelassen zu bleiben. Abwartend sah er zu, wie die beiden Wagen nur wenige Meter vor Paul Foster stoppten. Die Motoren liefen weiterhin gleichmäßig mit einem satten Geräusch – ein erneutes Zeichen dafür, dass die Männer viel Zeit und Arbeit investiert haben mussten, um die Fahrzeuge in Ordnung zu halten. Und sie schienen zu wissen, wo und wie man ohne Probleme an Benzin kommen konnte!


  Zwei der Männer stiegen aus, raue Gesellen mit stoppelbärtigen Gesichtern. Ihre Kleidung war staubig und an mehreren Stellen geflickt. Nur die Waffen, die sie trugen, waren sehr gepflegt. Ein seltsamer Gegensatz, den Ryan natürlich sofort bemerkte. Genauso wie das Grinsen eines der beiden Männer. Groß und muskulös war er, und auf seinem blanken tätowierten Schädel hatten sich Schweißtropfen gebildet.


  Der zweite Mann war etwas kleiner und kräftiger. Aber er schien hier das Sagen zu haben. Denn nur eine knappe Geste beendete das Grinsen des Größeren sofort.


  »Ist ja richtig viel los heute Morgen«, meinte der Mann mit einem Lächeln, das jedoch seine Augen kalt bleiben ließ. »Wohin geht denn die Reise?«


  »Ich wüsste nicht, was euch das angeht«, erwiderte Paul Foster und hob bei diesen Worten den Lauf seines Gewehrs ein wenig an. Genau in die Richtung, wo der untersetzte Mann stand. »Lasst uns in Ruhe – verstanden?«


  »Der ist aber bissig – fast noch schlimmer als ein Wolfshund, Frank!«, lachte einer der Männer aus dem linken Wagen. »Vielleicht sollten wir ihm ein bisschen die Krallen stutzen ...«


  »Halt deinen Mund, Clovis!«, wies ihn der Untersetzte zurecht, den der andere Frank genannt hatte. »Ich entscheide hier, was zu tun ist – klar?«


  Er wartete gar nicht eine Antwort des vorlauten Kumpans ab, sondern schaute wieder zu Paul. Die Frau im Inneren des Geländewagens registrierte er nur ganz beiläufig. Und auch das Gewehr in Fosters Händen schien gar keine Rolle für ihn zu spielen. Stattdessen richtete er seine Blicke auf Ryan und musterte ihn sehr gründlich von Kopf bis Fuß.


  »Ist was, Mister?«, wollte Ryan jetzt von ihm wissen, weil ihm der Blick des Mannes nicht gefiel.


  »Wie heißt du, Junge?«, kam auf einmal die Gegenfrage.


  »Ich wüsste nicht, warum er seinen Namen nennen sollte«, fiel Ryans Vater dem Mann ins Wort. »Wir wissen ja auch nicht, mit wem wir es zu tun haben.«


  Während die letzten Silben über seine Lippen kamen, hob er den Lauf des Gewehrs noch etwas höher, so dass jetzt jeder erkennen konnte, dass er mit der Waffe auf den Anführer dieses verwahrlosten Trupps zielte. Und seine Miene drückte keinen Zweifel aus, dass er auch abdrücken würde.


  »Ich bin Frank Dobbs«, erwiderte der Untersetzte mit einem abfälligen Lächeln. »Meine Freunde und ich sind auf dem Weg nach Dragtown. Wollen Sie sich uns nicht anschließen?«


  »Wir kommen schon allein klar«, antwortete Foster kopfschüttelnd. »Es ist nicht das erste Mal, dass wir dorthin fahren. Ist sonst noch was?«


  Man konnte erkennen, dass Dobbs noch eine brennende Frage hatte. Aber angesichts der auf ihn gerichteten Waffe wollte er keinen weiteren Streit provozieren. Deshalb kam es umso überraschender für Dobbs – und erst recht für Ryans Vater, als der junge Mann plötzlich hinter dem Geländewagen hervortrat.


  »Ich heiße Ryan, Mister«, sagte er zu Dobbs. »Sind Sie jetzt zufrieden?«


  »Ich glaube schon«, erwiderte der mit einem schmierigen Grinsen. »Dann wünsche ich dir und deinen Eltern noch eine angenehme Reise nach Dragtown. Passt aber auf euch auf. Man kann nie wissen, welches Gesindel man unterwegs trifft.«


  Die letzten Worte wurden von einem meckernden Lachen begleitet, das die Kumpane von Dobbs ansteckte. Die ganze Szene war irgendwie surreal. Für Ryan schien es so, als wenn dieser Mann namens Frank Dobbs etwas ganz Bestimmtes von ihm gewollt hatte. Etwas, worüber er noch nicht klar und deutlich gesprochen hatte. Verwirrt sah er zu, wie Dobbs und der andere Mann wieder in den Wagen stiegen und sich die Fahrzeuge nur wenige Augenblicke später in Bewegung setzten.


  Staub und Dreck wurden von den wuchtigen Reifen emporgewirbelt und die Sicht verschlechterte sich. Als Ryan wieder klar sehen konnte, waren die beiden Fahrzeuge schon zwischen den Hügeln verschwunden.


  »Was waren das denn für komische Typen?«, murmelte er vor sich hin.


  »Kerle, die mit Vorsicht zu genießen sind, Junge«, antwortete sein Vater, weil er Ryans Worte gehört hatte. »Denen traue ich nicht von hier bis da.« Er vollzog mit der linken Hand eine entsprechende Geste. Das sagte mehr als viele Worte.


  »Warum wollten die wissen, wer ich bin, Vater?«, ließ Ryan jetzt nicht locker und bemerkte zu seinem Erstaunen, wie Paul Foster den Blicken seines Sohnes auswich.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte er eine Spur zu rasch. »Es spielt auch keine Rolle – die Burschen sind auf und davon. Ich denke, wir sollten jetzt auch weiterfahren.«


  Mit diesen Worten verstaute er die Waffe im Inneren des Wagens und nickte seiner Frau beruhigend zu. Währenddessen war Ryan auch schon eingestiegen und startete den Wagen. Er atmete erleichtert auf, als der Motor diesmal mit einem satten Brummen gleich kam und keine weiteren Stottergeräusche mehr von sich gab.


  Sofort gab er wieder Gas und setzte die Fahrt nach Dragtown fort. Immer weiter in Richtung Westen ...


  ***


  »Verdammt – pass auf!«, rief der bullige Crocker, als er bemerkte, dass Dobbs das Lenkrad plötzlich nach links riss. Zum Glück hatte Dobbs aber noch rechtzeitig gegengesteuert und bekam den Wagen wieder unter Kontrolle.


  »Was ist los, Frank?«


  Crocker rieb sich nervös über den buschigen Bart, als er seinen Kumpan beobachtete. Der hielt das Lenkrad mit verbissener Miene fest und schien schon wieder ganz in Gedanken versunken zu sein. Wie jemand, der gar nicht bei der Sache war.


  »Hast du den Jungen gesehen, Crocker?«


  »Ein vorlauter Typ war das, Frank«, meinte Crocker. »Du hättest besser zulassen sollen, dass ihm Clovis eins auf die Schnauze gibt und ...«


  »Du Idiot!«, fuhr ihn Dobbs mit wütender Stimme an. »Bin ich denn nur von Trotteln umgeben? Hast du denn gar nichts bemerkt?«


  »Der Junge hatte auch ein Gewehr – na und?«, erwiderte Crocker achselzuckend, während Dobbs den Wagen weiter nach Westen steuerte. Das zweite Fahrzeug war unmittelbar hinter ihnen. Aber sie fuhren alle abseits der Asphaltstraße. Auf diese Weise würden sie viel Zeit gewinnen und noch vor dem Mann, der Frau und dem Jungen namens Ryan in Dragtown sein. Für Dobbs war das ganz wichtig, denn dies stellte den ersten Teil eines Plans dar, den er bereits im Stillen ausgeklügelt hatte. Wovon seine übrigen Kumpane natürlich noch nichts wussten.


  »Hast du seine Augen gesehen, Crocker?«, versuchte es Dobbs noch einmal und wischte sich mit einer fahrigen Bewegung einige Schweißtropfen von der feuchten Stirn. »Ist dir die Art und Weise aufgefallen, wie er das Gewehr hielt und uns anschaute? Ich bin sicher, dass wir auf der richtigen Spur sind.«


  »Was?«, entfuhr es jetzt dem erstaunten Crocker. »Du willst doch nicht etwa behaupten, dass dieser Junge ...?«


  »Ich behaupte gar nichts«, fiel ihm Dobbs ins Wort. »Ich versuche nur, aus meinen Beobachtungen die richtigen Schlüsse zu ziehen. Das liegt doch auf der Hand, oder?«


  »Also scheinen die Gerüchte doch zu stimmen«, setzte Crocker jetzt die Gedankengänge seines Kumpans fort. »Du hattest wieder mal den richtigen Riecher, Frank.«


  »Und genau deshalb werden wir in Dragtown abwarten, bis die beiden Alten und der Junge in die Stadt kommen. Wenn sich meine Vermutung dann bewahrheitet, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir unserem Ziel ganz nahe sind.«


  »Manchmal geht das Schicksal eben überraschende Wege«, meinte Crocker in einem Anfall von Philosophie. »Da sucht man mehr als drei Jahre lang nach einer verwertbaren Spur und kleinen Hinweisen – und dann wird einem praktisch des Rätsels Lösung auf einem silbernen Tablett serviert.«


  Er grinste abfällig, als er für sich im Geiste ausmalte, was das für Konsequenzen hatte.


  »Der alte Kershaw hat also nicht gelogen, als er uns von einem Kind erzählte«, fuhr er fort. »Aber warum dieses Versteckspiel die ganzen Jahre über?«


  »Was weiß ich?«, entgegnete Dobbs. «Es spielt ja auch keine Rolle mehr, was damals geschehen ist. Wichtig ist nur der Junge. Den müssen wir ganz genau beobachten. Und durch ihn finden wir dann auch Luther Collins.«


  »Falls er überhaupt noch am Leben ist, Frank.«


  »Das ist mir egal«, winkte Dobbs ab. »Ich will nur den Schatz finden, den er beiseite geschafft hat. Dann gehört uns die restliche Welt, alter Junge! Und die Geheimnisse, die sie noch birgt.«


  »Kein schlechter Gedanke«, schmunzelte Crocker. »Dann hat diese ganze Plackerei ein Ende.«


  »Genau so wird es sein«, versprach ihm Dobbs mit einem entschlossenen Unterton in der Stimme. »Verlass dich drauf.«


  ***


  Wie viel Zeit verstrichen war, seit Ryan mit seinen Eltern die Farm verlassen hatte, konnte er nur schätzen. Auf jeden Fall war die Sonne schon ein gutes Stück in Richtung Süden gestiegen und stand jetzt fast im Zenit. Die Luft flimmerte über dem bröckeligen Asphalt und trieb den Insassen des Geländewagens den Schweiß auf die Stirn.


  Zum Glück hatten sie Wasser mit dabei und konnten ihren Durst löschen. Ryan hoffte, dass die Fahrt durch die Einöde bald vorbei sein würde. Außer der Begegnung mit diesem Dobbs und seinen Kumpanen waren sie unterwegs auf keine einzige Menschenseele gestoßen. Manchmal hatte Ryan geglaubt, dass er und seine Eltern die einzigen Überlebenden dieser Welt waren. Die Abgeschiedenheit des Grenzlandes wurde in Momenten wie diesen ganz besonders deutlich.


  Nachrichten über das, was in den einstigen Zentren des weiten Landes geschah, drangen nur spärlich bis zur Farm durch. Es spielte auch keine grundlegende Rolle, denn das Leben der Bewohner des Grenzlandes drehte sich ohnehin um völlig andere Dinge. Wer jetzt glaubte, sich zum neuen Herrscher emporschwingen zu wollen und versuchte, einen weiteren Krieg anzuzetteln, sollte es ruhig tun. Solange man die Menschen hier in Ruhe ließ, war alles andere völlig gleichgültig.


  In einer Zeit, wo es keine Infrastruktur mehr gab und jeder nur noch an sich dachte, galt nur noch eins: Überleben um jeden Preis. Dieser unmissverständliche Grundsatz bestimmte weite Teile des Lebens in den Grenzländern. Denn Sicherheit gab es nur in größeren Orten, wo sich ein Teil der Menschen zu Gemeinschaften zusammengerauft hatten.


  Deshalb war Ryan umso erleichterter, als am fernen Horizont die ersten Häuser von Dragtown auftauchten. Für einen jungen Mann wie ihn, der den größten Teil seines Lebens in der Einsamkeit verbracht hatte, wirkte ein Ort wie Dragtown wie die sprichwörtliche Verheißung.


  Zu beiden Seiten der arg in Mitleidenschaft gezogenen Straße erhoben sich Dutzende von Gebäuden. Einige waren noch ganz gut in Schuss – andere wiederum wirkten wie Ruinen, in denen schon seit Äonen kein menschliches Wesen mehr gewohnt hatte. Das Mauerwerk war von Gestrüpp und Unkraut überwuchert, aber die angrenzenden Nachbarn schien diese Verwahrlosung nicht im Geringsten zu interessieren. Ein weiteres Indiz dafür, dass hier wirklich nur jeder an sich selbst dachte.


  Ryan wurde unruhig, als er die Menschen auf der Straße sah. Er war eine solche Ansammlung nicht gewohnt und blickte immer wieder von links nach rechts, während er den Geländewagen weiter in Richtung Stadtmitte steuerte. Weitere, teilweise abenteuerlich anmutende Gefährte kamen ihm entgegen – manche von ihnen waren recht waghalsige Konstruktionen, die nur ahnen ließen, wie das Fahrzeug im Urzustand einmal ausgesehen haben mochte. Aber es gab so gut wie keine Ersatzteile mehr, und wenn der Besitzer nicht wollte, dass sein Fahrzeug eines Tages ganz den Geist aufgab, dann musste er eben besonders erfinderisch sein.


  »Fahr weiter nach links, Ryan«, riss ihn die Stimme seines Vaters aus den Gedanken. »Da vorn ist schon Richardsons Store.«


  Ryans Blicke folgten dem Hinweis. Dann erkannte auch er das Gebäude, in dem sich der Handelsposten von Mark Richardson befand. Von außen wirkte das Haus, als würde es jede Sekunde in sich zusammenstürzen. Die Mauern waren alt und verwittert. Große Risse zogen sich vom Dach bis zum Fundament hin und an etlichen Stellen war der Putz abgebröckelt. Dem Besitzer schien das jedoch nichts auszumachen – Hauptsache, sein Geschäft florierte.


  Dass dies auch der Fall war, davon konnten sich Ryan und seine Eltern nur wenige Augenblicke später selbst überzeugen. Als sie den Wagen direkt vor dem Eingang anhielten, kam gerade eine Gruppe von Männern heraus, die alle schwere Säcke mit sich schleppten. Die Art und Weise, wie sie sich gegenseitig zugrinsten, ließ auf ein gutes Geschäft schließen, das sie offensichtlich gemacht hatten. Wer jedoch Mark Richardson gut kannte, der wusste, dass es hier nur einen gab, der ordentlich Profit gemacht hatte. Nämlich Richardson selbst.


  »Hallo Paul!«, begrüßte er Ryans Vater mit einem Grinsen. »Dich habe ich ja schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wie geht es dir da draußen in der Wüste?«


  »Wir sind alle noch am Leben und schlagen uns immer wieder aufs Neue durch, Mark«, erwiderte Foster und drückte die Hand des Storebesitzers. »Ich habe einige Sachen dabei, die du gut gebrauchen könntest. Am besten wirfst du gleich mal einen Blick darauf.«


  »Mache ich gleich, Paul«, versicherte ihm Richardson. »Aber zuerst muss ich auch mal deine Frau begrüßen. Hallo, Mrs. Foster. Geht’s Ihnen gut? Mann, Ryan – du bist groß und kräftig geworden, Junge.«


  Bei jedem anderen hätte Ryan verstimmt reagiert, weil er diese gönnerhafte Art nicht mochte. Aber die Worte aus Richardsons Mund waren ehrlich gemeint, und deshalb nickte ihm Ryan freundlich zu und half seiner Mutter beim Aussteigen. Währenddessen war Richardson schon beim Wagen und inspizierte das, was Paul Foster ihm mitgebracht hatte.


  »Frisches Fleisch und Gemüse – das kommt genau zur rechten Zeit, Paul«, nickte der Storebesitzer anerkennend. »Was willst du dafür haben?«


  »Das weiß ich, wenn ich mich in deinem Laden umgesehen habe. Was hast du an Werkzeug vorrätig?«


  »Gütiger Himmel – du bist ein hoffnungsloser Optimist, Paul Foster«, schüttelte Richardson fassungslos den Kopf. »Werkzeug ist knapp geworden in diesen Tagen. Ein Hammer kostet verdammt viel – über Sägen und Äxte wollen wir gar nicht erst reden ...«


  »Wir werden uns schon irgendwie einig«, meinte Paul Foster abwinkend und betrat dann zusammen mit seiner Frau und seinem Sohn den Store. Insbesondere für Ryan war es so, als sehe er einen fremden Planeten. So viele unterschiedliche Waren auf engstem Raum hatte er schon lange nicht mehr begutachtet. Da standen Säcke mit Mehl und Zucker neben Kisten mit Metallteilen. Einige Regale weiter links befanden sich Konserven mit undefinierbarem Inhalt, deren Alter man nur noch schätzen konnte. Danach schlossen sich weitere Regale mit Kleidungsstücken an – aber natürlich keine Neuware.


  »Seht euch ruhig um«, meinte Richardson. »Ihr findet weit und breit keine größere Auswahl als bei mir. Die Leute wissen das zu schätzen.«


  »Mark, ich weiß schon, dass du was verkaufen willst«, unterbrach ihn Foster. »Aber du brauchst uns nichts aufzuschwatzen. Wir werden schon was finden – darauf kannst du dich verlassen.«


  In diesem Augenblick betraten zwei Männer den Laden. Paul Foster und sein Sohn drehten sich um und blickten in stoppelbärtige Gesichter, die nichts Gutes verhießen. Ryan erkannte die Kerle sofort wieder. Sie gehörten zu Dobbs Leuten, und die Art und Weise, wie sie sich jetzt am Ausgang postiert hatten, zeigte, dass Ärger in der Luft hing.


  »Sieh mal einer an!«, meinte derjenige, der schon beim ersten Zusammentreffen einen Streit hatte provozieren wollen. Clovis war sein Name, wie sich Ryan jetzt wieder erinnerte. »Wie klein die Welt doch manchmal ist – so sieht man sich also wieder ...«


  Sein Kumpan grinste hämisch und genoss diesen Moment, wo sie beide zusammen ihre Stärke zeigen konnten.


  »Könnt ihr euch das denn überhaupt leisten?«, höhnte er weiter. »Hier gibt es nämlich nichts umsonst.«


  »Hört mal, ich will hier keinen Streit!«, versuchte Richardson die aufkommende Spannung zu beseitigen. »Das sind ordentliche Menschen.«


  »Überlass das besser uns«, wies ihn Clovis zurecht. »Wir haben genügend Menschenkenntnis.«


  Während er das sagte, tastete seine rechte Hand nach einem scharfen Dolch, den er in seinem Gürtel trug. Seine Augen funkelten wütend, und es bedurfte nur noch eines weiteren Anstoßes, um eine handfeste Auseinandersetzung zu beginnen.


  »Ich kann für mich selbst sprechen, Mark«, ergriff nun Paul Foster das Wort. Obwohl er seine Verletzung noch längst nicht auskuriert hatte, so war ihm doch klar geworden, dass er jetzt und hier keinen Rückzieher machen durfte, wenn er sein Gesicht nicht verlieren wollte. »Reden wir mal Klartext«, wandte er sich seufzend an Clovis und seinen Komplizen. »Was wollt ihr wirklich von uns?«


  »Nichts«, erwiderte Clovis und trat urplötzlich einen Schritt nach vorn. Dabei stieß er Foster hart mit dem Ellenbogen zur Seite. So unerwartet, dass Foster wankte und aufstöhnte vor Schmerz. Er konnte sich gerade noch an einem Balken abstützen, sonst wäre er mit Sicherheit zusammengebrochen.


  Clovis lachte gehässig auf, als er den Farmer taumeln sah. Aber dieser Triumph reichte noch nicht aus für ihn, um seine Stärke zu zeigen. Urplötzlich trat er einen Schritt auf Foster zu und holte mit der rechten Faust zu einem weiteren Schlag aus.


  Dazu kam es jedoch nicht mehr. Denn Ryan stellte sich ihm unvermittelt in den Weg und blockte den Schlag des Kerls mit dem Arm ab. Bruchteile von Sekunden später versetzte er Clovis einen schmerzhaften Tritt in den Unterleib.


  Sein Gegner vergaß daraufhin jede weitere Feindseligkeit. Er fiel auf die Knie und griff mit beiden Händen nach der schmerzenden Stelle. Dabei stieß er Laute aus, die dem Jaulen eines Hundes verdammt nahe kamen.


  Währenddessen hatte Ryan bereits nach einem Messer gegriffen, das auf der Ladentheke lag. Oder besser gesagt auf den Brettern, die so etwas wie eine Theke darstellen sollten. Sofort riss er es hoch und richtete es gegen den zweiten Mann, der schon im Begriff gewesen war, ihn anzugreifen.


  »Versuch es und du bist tot«, warnte ihn Ryan mit gefährlich leiser Stimme – und das warnte den Schläger. Denn der Ausdruck in Ryans Augen jagte ihm einen Schauer der Furcht über den Rücken. »Los – pack deinen Kumpan und sieh zu, dass du von hier verschwindest. Was ist? Bist du immer noch nicht weg, du Ratte?«


  Der Mann hatte Angst – das konnte man ganz deutlich erkennen. Er konnte Ryans zornigem Blick nicht länger standhalten und vergaß sofort jede weiteren feindlichen Absichten. Stattdessen beugte er sich über seinen stöhnenden Begleiter und versuchte ihm auf die Beine zu helfen. Was alles andere als eine leichte Sache war, denn Clovis jammerte immer noch gotterbärmlich. Ryan hatte ihn schlimm getroffen.


  »Raus mit euch!«, drohte Ryan den beiden besiegten Gegnern. »Und traut euch nicht noch einmal in unsere Nähe. Habt ihr das jetzt begriffen?«


  »Ja, ja ...«, murmelte der Spießgeselle von Clovis, der diesen immer noch stützen musste. Dann wandte er sich rasch ab und verließ zusammen mit Clovis den Laden. Ryan blickte ihnen noch so lange nach, bis er wirklich sicher sein konnte, dass die beiden Halunken nicht noch einmal auf dumme Gedanken kamen. Erst dann wandte er sich wieder seinem Vater zu.


  Betty Foster hatte zwischenzeitlich ihrem Mann geholfen. Staunend hatten die beiden mit angesehen, wie rasch Ryan die Initiative ergriffen hatte. Die Blicke, die sie sich jetzt zuwarfen, stimmten Ryan sehr nachdenklich. Weil sie ihn wieder an das nächtliche Gespräch erinnerten, von dem er zwar einen Teil mitbekommen, aber dennoch nicht verstanden hatte, um was es eigentlich ging.


  »Also, das ist doch ...«, murmelte Mark Richardson kopfschüttelnd. »Junge, denen hast du aber gezeigt, wo es langgeht. Das werden die sich hoffentlich merken.«


  »Das wäre auch besser«, erwiderte Ryan. »Das nächste Mal geht es nicht so glimpflich aus für diese Bastarde.«


  Sein Blick ging hinüber in Richtung der Fenster, von wo aus er die andere Straßenseite sehen konnte. Nur wenige Yards entfernt standen die restlichen vier Männer von Dobbs Truppe. Sie wussten natürlich schon längst Bescheid.


  Aber noch zögerten sie. Sie wagten es wohl nicht, in aller Öffentlichkeit Revanche zu fordern. Was aber nicht bedeutete, dass sie sich mit dieser Niederlage zufrieden geben würden. Ryan las das in den nachdenklichen Blicken seiner Eltern. Es kümmerte ihn jedoch nicht, weil er im Recht gewesen war. Derjenige, der seiner Familie etwas antun wollte, würde es immer mit ihm zu tun bekommen.


  Für einige Sekunden lang hing noch betretenes Schweigen im Raum, bis sich schließlich Paul Foster räusperte.


  »Wir sind hierhergekommen, um einige wichtige Dinge zu besorgen, Mark«, wandte er sich an den Besitzer des Ladens. »Meine Frau hat eine Liste gemacht – Betty, gib sie ihm bitte.«


  Diese nickte nur und drückte Richardson ein zerknittertes Blatt Papier in die Hand. Dieser überflog die Zeilen und runzelte dabei die Stirn.


  »Ich glaube, da müssen wir nochmal reden, Paul«, sagte er seufzend. »Was du mir zu bieten hast, reicht nicht ganz aus, um alles auf der Liste einzutauschen und ...«


  »Mark, ich brauche neues Werkzeug – und du hast es vorrätig«, fiel ihm Paul Foster ins Wort. »Also, was ist jetzt?«


  »Naja ...«, brummte Richardson. »Da dein Sohn verhindert hat, dass diese Kerle hier womöglich alles kurz und klein geschlagen hätten, will ich mal nicht so sein. Der Handel gilt, Paul. Sucht euch aus, was ihr braucht.«


  »Danke, Mark«, murmelte der Farmer. »Komm, Ryan, bringen wir es rasch hinter uns. Ich will nicht länger als nötig hierbleiben.«


  Ryan konnte seinen Vater gut verstehen. Der Zorn über die Demütigung steckte noch tief in ihm. In Dragtown gab es niemanden, der für Recht und Ordnung sorgte. Jeder dachte nur an sich – und ein Leben in diesem Schmelztiegel war alles andere als einfach für jemanden, der sich nicht wehren konnte.


  »Es heißt, dass jenseits der Berge die Strahlung stärker geworden ist«, meinte Richardson zu Paul Foster, während er ebenfalls mit anpackte, um die gewünschten Waren bereitzustellen. »Wenn der Winter anbricht, wird es eine Menge Ärger geben. Die starken Stürme könnten die Strahlung über das Gebirge bringen, und dann ...«


  »Von wem hast du das gehört?«, wollte Foster wissen.


  »Das hat mir Anse Taylor erzählt«, erwiderte Richardson ausweichend. »Er kennt diese Region und war auch schon mal fast auf der anderen Seite. Der Alte spürt sowas, und ich habe mich bisher immer auf ihn verlassen können, Paul.«


  Foster nickte nur. Er kannte Taylor ebenfalls flüchtig. Anse Taylor war ein verschrobener eigenbrötlerischer Mann, der fern abseits der Farmen und Ansiedlungen hoch oben in den Bergen lebte und ganz allein sein Dasein fristete. Er kam nur ein- bis zweimal im Jahr herunter in die Ebene – ansonsten mied er den Kontakt mit anderen Menschen.


  »Gibt es denn niemanden, der das verhindern könnte?«


  »Wer denn, Paul?«, stellte Richardson die Gegenfrage. »Die Menschen in den Grenzländern sind völlig auf sich selbst gestellt. Niemand von uns weiß genau, ob es irgendwo anders noch funktionierende Systeme gibt, die eine weitere Katastrophe verhindern können. Und selbst wenn das noch so wäre – glaubst du wirklich, dass irgendjemand einen Finger für uns rühren wird?«


  »Wahrscheinlich nicht«, seufzte Foster. »Aber wir haben ja gelernt, uns selbst durchzuschlagen. Vielleicht gelingt es uns auch diesmal wieder. Pass auf dich auf, Mark. Das Leben in Dragtown ist nicht einfach.«


  »Unkraut vergeht nicht«, versicherte ihm der Ladenbesitzer und verabschiedete sich von Paul Foster und seiner Familie mit einem freundlichen Lächeln und einem kurzen Händedruck. Er begleitete sie noch hinaus ins Freie und sah zu, wie sie in den Wagen stiegen.


  »Bis zum nächsten Mal!«, rief er, während Ryan sich wieder ans Steuer setzte und den Wagen startete. Wenige Sekunden später fuhr der Geländewagen los und ließ Dragtown hinter sich. Mit jeder weiteren Meile, die sie zurücklegten, fühlte sich Ryan erleichtert.


  ***


  Mark Richardson fluchte wie ein Kesselflicker, als eine schwere Kiste seinen Fingern entglitt und mit einem dumpfen Poltern auf den Boden fiel. Sofort beugte sich der Ladenbesitzer hinab und stellte mit einem erleichterten Aufatmen fest, dass der Inhalt bis auf wenige Stücke heil geblieben war. In dem Karton hatten sich Gläser befunden, die zwar schon einige Risse und Sprünge hatten – aber er hatte sie billig eintauschen können und war fest entschlossen, sie mit einem ordentlichen Gewinn wieder an den Mann zu bringen. Glas war begehrt in diesen Tagen – zumal in den Grenzländern niemand mehr wusste, wie es überhaupt hergestellt wurde.


  Richardson wollte gerade die zersprungenen Gläser aussortieren, als er plötzlich hörte, wie jemand den Laden betrat. Rasch erhob er sich wieder und wurde blass, als er erkannte, wer seine neuen Kunden waren. Nämlich die beiden Männer, die durch den jungen Ryan eine spürbare Niederlage hatten einstecken müssen.


  Sie waren jedoch nicht allein gekommen, sondern hatten auch noch ihre übrigen Kumpane mitgebracht. Einer von ihnen postierte sich jetzt direkt vor der Tür und behielt die Straße im Blickfeld, während die anderen sich mit neugierigen Blicken im Laden umschauten. Bis auf den Mann namens Clovis, dessen Helfershelfer – und einen dritten, untersetzten, der offensichtlich der Anführer dieser Kerle war.


  Kalte Blicke richteten sich auf den Ladenbesitzer. Wie bei einer Spinne, die ihr Opfer bereits auserkoren hatte und nur noch auf den richtigen Moment wartete, um ihm endgültig den Todesstoß versetzen zu können.


  »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«, fragte Richardson und zwang sich, weiterhin ruhig zu bleiben, obwohl die Furcht seine Hände zittern ließ. »Schauen Sie sich in Ruhe hier um – ich bin sicher, dass Sie etwas finden werden, was Ihnen gefällt. Es gibt keinen besseren Laden bis zum anderen Ende der Ebene. Und jenseits der Teersümpfe sowieso nicht mehr.«


  »Das glaube ich dir gerne, mein Freund«, erwiderte der Untersetzte und spuckte auf die groben Holzdielen. »Ich bin sogar ganz sicher, dass wir hier fündig werden. Denn du wirst uns nämlich einige Fragen beantworten.«


  »Fragen?« Mark Richardsons Stimme nahm auf einmal einen schrillen Unterton an. »Ich verstehe nicht, was das soll. Vielleicht ...«


  Der Untersetzte gab dem Mann neben ihm einen kurzen Wink. Urplötzlich trat dieser einen Schritt auf Richardson zu und packte ihn am Kragen seines verwaschenen Hemdes. Er blickte in ein mitleidloses, sehr brutal wirkendes Gesicht.


  »Vielleicht müssen wir ein wenig deutlicher werden«, hörte Richardson die Stimme des Anführers. »Wenn du Frank Dobbs reinlegen willst, musst du dir schon was Besseres einfallen lassen. Also – wer waren die Leute, die eben bei dir im Laden waren?«


  Als Richardson nicht gleich antwortete, zuckte die linke Hand des Mannes, der ihn am Kragen gepackt hatte, nach vorn und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, die ihn vor Schmerz aufschreien ließ. Aber das dauerte nur wenige Sekunden, denn jetzt presste sich die schwielige Hand seines Peinigers direkt auf Richardsons Mund. So fest, dass dieser kaum atmen konnte.


  »Mein Kumpel Crocker ist ein Mann, der keine Zeit hat«, klärte ihn Dobbs mit einem kalten Grinsen auf. »Er kann sehr gemein werden, wenn man ihm etwas vorgaukeln will. Also was ist jetzt?«


  Während die letzten Worte über seine Lippen kamen, gab er dem muskulösen Crocker einen kurzen Wink, und der ließ Richardson nun wieder frei. Der Ladenbesitzer keuchte heftig und hielt sich mit beiden Händen an der Theke fest, während jetzt Dutzende von Gedanken durch seinen Kopf jagten. Denn er hatte mittlerweile begriffen, wie ernst die Lage war.


  »Nicht mehr schlagen«, murmelte er hastig und zuckte zusammen, als Crocker mit der rechten Hand erneut ausholte. »Ich rede ja schon ...« Er räusperte sich kurz, bevor er weiter sprach. »Paul und Betty Foster. Ihnen gehört eine Farm am Rande der Teersümpfe. Zwei Stunden von hier entfernt in östlicher Richtung. Ihr Sohn heißt Ryan.«


  »Interessant«, meinte Dobbs und verschränkte beide Arme vor der Brust. »Was weißt du über den Jungen?«


  »Nicht viel«, erwiderte Richardson schnell. »So häufig war er noch nicht hier. Meistens kommt Foster allein in die Stadt. Die drei leben dort draußen ziemlich abgeschieden. Ich möchte nicht mit ihnen tauschen.«


  »Schon gut«, fiel ihm Dobbs ins Wort. »Wie lange kennst du Foster schon?«


  »Einige Jahre schon – er kauft immer bei mir ein«, antwortete Richardson. »Er kam irgendwann ins Grenzland und ließ sich dort draußen nieder. Wie einige andere Siedler ebenfalls. Was soll denn daran so Besonderes sein?«


  »Das ist unsere Sache«, belehrte ihn der muskulöse Crocker mit einem bedrohlichen Blick. »Zerbrich dir den Kopf nicht darüber, verstanden?«


  Als Richardson nicht gleich nickte, setzte ihm Crocker sofort wieder Daumenschrauben an. Er packte ihn und umschloss mit beiden Händen Richardsons Hals. Er drückte so fest zu, dass dem Ladenbesitzer die Augen aus den Höhlen traten und er mit beiden Armen heftig um sich schlug. Gegen die rohen Kräfte Crockers kam er jedoch nicht an.


  »Lass ihn, Crocker!«, ermahnte ihn Dobbs. »Du bringst ihn sonst noch um. Dieser Zwerg verträgt ja nichts.«


  Crocker ließ sein Opfer schweren Herzens los. Ein kurzer Blick in seine eiskalten Augen hätte genügt, um jeden sofort erkennen zu lassen, dass er den Ladenbesitzer sofort und ohne mit der Wimper zu zucken getötet hätte. Crocker war ein Tier, dessen brutale Instinkte man kaum bändigen konnte, wenn man ihn erst einmal von der Leine ließ. Nur Frank Dobbs war dazu in der Lage. Ihm gehorchte Crocker wie ein Hund.


  Keuchend und mit blau angelaufenem Gesicht stürzte Richardson zu Boden. Dort blieb er benommen liegen und rang verzweifelt nach Luft. Wie ein Ertrinkender, der in letzter Sekunde dem schrecklichen Tod noch einmal entronnen war.


  »Du wirst nichts von alledem hier erzählen«, warnte ihn Dobbs mit erhobenem Zeigefinger. »Sonst kommen wir wieder – und dann wird es schlimm für dich.«


  »Nein«, keuchte Richardson mit einer Stimme, die ihm unsagbar fremd vorkam. Es war nur noch ein Krächzen, weil seine Kehle so schmerzte.


  »Ich glaube, er hat schon begriffen, was Sache ist, Frank«, amüsierte sich Crocker über die Hilflosigkeit des Gepeinigten. Auch Clovis und die anderen Kumpane hatten für Richardson nur abfällige Blicke übrig. Clovis spuckte vor dem am Boden liegenden Richardson aus. Was ihm einen scharfen Verweis von Frank Dobbs einhandelte. Denn der hatte nicht vergessen, wie sehr sich Clovis und sein Begleiter blamiert hatten. Den Schwanz eingezogen hatten sie – vor einem jungen Burschen, dessen Gefährlichkeit jedoch niemand hatte ahnen können.


  Clovis senkte schuldbewusst den Kopf und ging zu den Regalen. Er schaute sich in Ruhe um. Und wenn ihm etwas gefiel, steckte er es einfach ein, ohne dass der Ladenbesitzer ihn daran hindern konnte. Stattdessen war Richardson froh, noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen zu sein.


  Er wagte erst aufzuatmen, als die brutalen Männer seinen Laden wieder verlassen hatten. Aber er erhob sich erst wieder, als er draußen das Brummen von Motoren hörte. Durch das dreckige Fenster sah er zwei Fahrzeuge, die seinen Laden passierten. Die Insassen würde er für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen können. Mark Richardson wollte erst gar nicht daran denken, was diese Schweinehunde mit Paul Foster vorhatten ...
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  [image: d]er Junge wird schnell erwachsen«, meinte Paul Foster, während er mit seiner Frau im Eingang des Hauses stand und Ryan bei der Arbeit beobachtete. Ryan selbst hatte kein Wort mehr über den Vorfall in Dragtown verloren. Weder auf dem Rückweg noch jetzt, während er drüben am Schuppen Holz spaltete und aufschichtete. Die Nächte begannen rasch kühl zu werden, denn der Winter war nicht mehr fern.


  »Ich war erschrocken, als ich zusah, wie er ...«


  Betty Foster hatte Mühe, die passenden Worte zu finden, als sie sich an die Geschehnisse in Richardsons Laden erinnerte. Sie hatte Ryan nicht mehr wiedererkannt. Er war mit solch plötzlicher Härte gegen diese Halunken vorgegangen, wie sie es noch nicht erlebt hatte. Als wenn sich auf einmal ein unsichtbarer Schleier gelüftet und Teile eines Charakters freigelegt hätte, den selbst sie als Mutter noch nicht kannte, obwohl sie Ryan all die Jahre hatte aufwachsen sehen.


  »Irgendwann müssen wir es Ryan sagen, Betty«, gab Foster zu bedenken. »Es ist sein Recht.«


  »Aber noch nicht jetzt, Paul«, schüttelte seine Frau entschieden den Kopf. »Er würde nur anfangen, weitere Fragen zu stellen – und was dann geschieht, das kannst du dir sicher vorstellen. Ich bin froh, dass Ryan bei uns ist, Paul. Er ist eine große Hilfe.«


  »Das stimmt«, pflichtete ihr Mann rasch bei. Aber im Stillen dachte er an ganz andere Dinge. Nämlich an Ereignisse, die ein Teil seiner eigenen Vergangenheit waren und die auf schicksalhafte Weise wieder langsam aus dem Schacht des Vergessens emporkamen.


  Er hatte vieles davon im Lauf der Jahre aus seiner Erinnerung gestrichen – oder zumindest geglaubt, dass es in seinem weiteren Leben keine große Rolle mehr spielen würde. Aber je länger er daran dachte, umso größer wurden die Zweifel.


  »Ryan wird seinen eigenen Weg gehen, Paul«, versuchte ihn seine Frau auf andere Gedanken zu bringen. »Aber es ist gut, dass er sich gewehrt hat. Denn der Tag wird kommen, wo er allein ist. Und dann muss er wissen, was er zu tun hat.«


  »Daran will ich gar nicht denken, Betty«, seufzte Paul Foster und verzog das Gesicht, weil seine Wunde noch ein wenig schmerzte. Aber mit jeder verstreichenden Stunde fühlte er sich besser und spürte, wie die Kräfte wieder zurückkehrten. Er hatte die Fünfzig schon überschritten – aber er war noch stark und zu allen Arbeiten fähig, die einem das harte Leben in den Grenzländern abverlangte. Und seine Frau war aus demselben Holz geschnitzt.


  »Ich kümmere mich jetzt um das Essen«, sagte Betty, weil sie spürte, dass ihr Mann mit sich und seinen Gedanken allein sein wollte. Deshalb zog sie sich rasch ins Innere des Hauses zurück, während ihr Mann hinüber zu seinem Sohn schaute.


  Einen Jungen wie Ryan habe ich mir immer gewünscht, grübelte er. Er ist hier aufgewachsen und doch ...


  »Was ist denn, Vater?«, hörte er auf einmal Ryans Stimme, der das Holzhacken kurz unterbrochen hatte. Wahrscheinlich weil er bemerkt hatte, dass sein Vater ihn schon seit einigen Minuten beobachtete. Paul Foster fühlte sich ertappt und schaute sofort in eine andere Richtung. Viel zu schnell, als dass es hätte Zufall sein können. Deshalb legte Ryan die Axt beiseite und kam zu seinem Vater.


  »Ich will jetzt wissen, was los ist«, sagte er ungeduldig. »Du und Mutter – ihr beide schaut mich an, als wenn ich mich vollständig verwandelt hätte. Aber ich weiß nicht, in was oder in wen. Meinst du nicht, dass ich ein Recht habe, das zu erfahren?«


  »Natürlich, Ryan«, antwortete Paul. »Aber du musst dir wirklich nicht den Kopf darüber zerbrechen. Es ist nur, weil ...« Er räusperte sich kurz. »Deine Mutter und ich haben uns Sorgen gemacht, weil du gekämpft hast wie ein richtiger Mann. Weißt du – es ist eben nicht leicht zu akzeptieren, dass der kleine Junge von gestern auf einmal über Nacht zu einem erwachsenen Mann geworden ist. Eins kann ich dir sagen – ich bin mächtig stolz auf dich, mein Sohn. Du hast diesen Bastarden gezeigt, wer am längeren Hebel sitzt. Obwohl sie zu zweit waren ... und bewaffnet dazu.«


  »Sie haben dich angegriffen und wollten dich quälen, Vater«, meinte Ryan. »Hätte ich da vielleicht tatenlos zusehen sollen? Für mich gab es nur eine einzige Lösung – und genau das habe ich auch getan. Was ist daran so ungewöhnlich? Hättest du das nicht auch für mich oder Mutter getan?«


  »Worauf du dich verlassen kannst«, meinte sein Gegenüber mit einem warmherzigen Lächeln. »Ich will nur hoffen, dass dieser Zwischenfall ohne weitere Folgen bleibt. Diese Kerle haben mir schon von Anfang an nicht gefallen. Was ist, wenn sie sich wieder in dieser Gegend herumtreiben und auf unsere Farm stoßen? Das ist es, was mir Sorgen bereitet, Ryan.«


  »Lass sie nur kommen, Vater«, winkte Ryan mit der Unbekümmertheit seiner Jugend ab. »Du und ich – wir beide werden sie schon in die Flucht jagen, oder?«


  Er grinste dabei so entwaffnend, dass Paul schließlich seine Sorgen wieder vergaß. Er legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter.


  »Du hast genug gearbeitet für heute, mein Junge. Komm, lass uns reingehen. Deine Mutter ist wahrscheinlich schon mit dem Essen fertig.«


  »Das riecht verlockend«, meinte Ryan, als seine Nase einen würzig duftenden Geruch registrierte. »Ich will nur noch drüben ein wenig aufräumen. Dann komme ich sofort nach.«


  »Lass dir aber nicht zu lange Zeit damit«, riet ihm sein Vater und verschwand dann im Haus.


  ***


  Sie hatten ihre robusten Fahrzeuge eine halbe Meile von der Foster-Farm entfernt zwischen den Hügeln abgestellt und legten den Rest des Weges zu Fuß zurück. In dieser Nacht war der Mond von dichten Wolken verborgen, so dass sie ungesehen in die Nähe der Farm gelangten. Die Männer waren mit Gewehren und Pistolen bewaffnet. Hass saß in ihren Herzen und lenkte ihr weiteres Denken und Handeln.


  Frank Dobbs war wie ein Bluthund, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Er und seine Männer hatten systematisch das Gelände im weiten Umkreis abgesucht und auch nicht aufgegeben, als schon längst die Dämmerung über das Grenzland hereingebrochen war und die letzten Sonnenstrahlen verschluckt hatte.


  Aber seine Hartnäckigkeit hatte sich schließlich ausgezahlt – auch wenn die Hinweise des eingeschüchterten Ladenbesitzers ziemlich dürftig gewesen waren. In dieser Region gab es nur eine Handvoll Farmen, und somit war es nur eine Frage der Zeit, bis Dobbs und seine Leute das fanden, wonach sie gesucht hatten.


  Dabei waren sie so geschickt ans Werk gegangen, dass es gar nicht aufgefallen war. Sie hatten sich nach einem Job erkundigt, denn in diesen rauen Zeiten war das mittlerweile ein gewaltiges Problem. Erst recht hier draußen in den Grenzländern.


  Aber Dobbs und seine Kumpane wollten nicht arbeiten. Das taten sie schon seit Monaten nicht mehr. Stattdessen sorgten sie für ihren Lebensunterhalt auf ganz andere Weise. Womöglich hätten die Menschen auf der anderen Seite der weiten Ebenen, mehr als hundert Meilen weiter östlich, den Bewohnern dieser Region einiges über Dobbs erzählen können. Aber da die Zeiten längst der Vergangenheit angehörten, wo man per Telefon oder Funk miteinander kommunizieren konnte, wussten die Menschen hier nichts von diesen gefährlichen Halunken. Denn wo Dobbs und seine Leute sich einmal längere Zeit aufgehalten hatten, gab es nur noch verbrannte Erde.


  Es war die Zeit zwischen Mitternacht und Morgengrauen, wo der Schlaf des Menschen bekanntlich am tiefsten ist. Frank Dobbs grinste, als er die Gebäude der kleinen Farm in der Senke erblickte. Nichts wies darauf hin, dass irgendjemand wach war. Alles lag im Dunkeln, und die Bewohner schienen nichts davon zu ahnen, dass sie nun gleich unliebsamen Besuch bekommen würden.


  »Crocker, nimm dir zwei Leute und schleich dich von der anderen Seite heran«, trug Dobbs seinem Komplizen auf, der sofort nickte. »Clovis, du und die anderen kommt mit mir.«


  Sie machten so etwas nicht zum ersten Mal. Auch wenn sie natürlich in der Überzahl waren, so wollten sie lieber auf Nummer Sicher gehen. Denn sie hatten den widerspenstigen Händler nicht vergessen, dessen Station sie vor mehr als einem Monat überfallen hatten und der sie mit seinen Schüssen ziemlich in die Enge getrieben hatte. Clovis hatte sich damals eine hässliche Wunde zugezogen, die schlecht verheilt war und die ihn auch jetzt noch quälte. Das hatte er nicht vergessen!


  Endlich sind wir am Ziel!, dachte Dobbs voller Erleichterung, während er sich mit seinen Leuten der abgelegenen Farm näherte. Beinahe hätten einige meiner Männer schon aufgegeben, weil sie dachten, dass alles nur eine unwirkliche Legende gewesen wäre. Aber Legenden haben immer einen Kern, der wahr ist. Selbst wenn es den sagenumwobenen Luther Collins betrifft.


  ***


  Paul Foster schreckte von einer Sekunde zur anderen aus dem Schlaf hoch. Im ersten Augenblick wusste er nicht, warum das so war. Sein Blick glitt zu seiner Frau, die neben ihm im Bett lag und durch seine plötzliche Bewegung ebenfalls aufgewacht war.


  »Was ist los, Paul?«, fragte sie mit schlaftrunkener Stimme. »Hast du ...?«


  »Bleib liegen, Betty«, unterbrach er sie, während er die Decke zur Seite warf und in einer Eile aufstand, die die Sorgen seiner Frau noch verstärkte. »Ich glaube, ich habe da draußen was gehört. Ich will nur mal nach dem Rechten sehen.«


  Die letzten Worte alarmierten Betty Foster. Denn sie kannte ihren Mann lange genug, um zu wissen, dass er sie jetzt nur beruhigen wollte. In seinen Augen blitzte es kurz auf, und er vermied es, seine Frau direkt anzusehen. Stattdessen zog er sich hastig Hemd und Hose an und stieg in seine Stiefel. Währenddessen hatte Betty Foster entschieden, den Ratschlag ihres Mannes zu ignorieren, und stand jetzt ebenfalls auf.


  »Paul, geh nicht hinaus«, bat sie mit einem tiefen Seufzer. Weil auch sie instinktiv spürte, dass etwas nicht stimmte. »Warte, bis es hell wird, dann ...«


  »Ich kann nicht warten, Betty«, fiel er ihr ins Wort. »Geh zu Ryan und sag ihm, dass er auf dich aufpassen soll. Beeil dich!«


  Während er nach seiner Waffe griff und sich dann noch eine Jacke überstreifte, ging Betty rasch hinüber zu Ryans Zimmer. Aber sie musste ihn nicht mehr wecken. Er war bereits wach. Mit fragenden Blicken schaute er zu seinem Vater, der bereits die Verriegelung der massiven Tür geöffnet hatte.


  »Was ist passiert, Vater?«, fragte Ryan. Paul Foster hatte jedoch keine Zeit für lange Diskussionen. Mit einer unmissverständlichen Geste schnitt er seinem Sohn das Wort ab.


  »Deine Mutter wird dir alles erklären, Junge«, sagte er knapp und war dann wenige Sekunden später bereits im Dunkel der Nacht verschwunden. Er hörte nicht mehr, was Ryan darauf erwiderte. Denn als sich die Tür hinter ihm schloss und seine Frau den Riegel wieder vorschob, kreisten seine Gedanken um ganz andere Dinge. Er spürte nämlich immer deutlicher, dass die Unruhe, die ihn von einem Augenblick zum anderen aus dem Schlaf gerissen hatte, stärker wurde.


  Für einen kurzen Moment blieb er vor dem Haus stehen und ließ seine Blicke in die Runde schweifen. Dichte Wolken waren aufgezogen und ließen nicht zu, dass der Mond durchkam. Deshalb war die Sicht sehr eingeschränkt. Paul Foster konnte nicht einmal bis zum Waldrand blicken.


  Dutzende von Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als er das Gewehr hochnahm und entsicherte. Für einen kurzen Moment musste er wieder an dieses schreckliche Geschöpf denken, das ihn in den Teersümpfen in eine bedrohliche Lage gebracht hatte. Wäre ihm Ryan nicht zu Hilfe gekommen, dann wäre er mit Sicherheit dort umgekommen.


  War es möglich, dass die anderen Kreaturen jetzt auf Rache sannen und sich in der Nacht an die Farm herangeschlichen hatten? Paul Foster verfolgte diesen Gedanken jedoch nicht weiter. Das war schlicht unmöglich. Diese Wesen hatten noch niemals die Teersümpfe verlassen. Außerhalb dieses Areals waren sie überhaupt nicht lebensfähig – und wenn, dann nur für ganz kurze Zeit.


  Er zuckte zusammen, als er auf einmal ein leises Geräusch drüben beim Schuppen bemerkte. Dort, wo der alte Geländewagen stand. Sofort nahm Foster das Gewehr hoch und zielte in die betreffende Richtung. Jetzt war wieder alles still.


  »Wer ist da?«, rief er. Aber niemand antwortete ihm.


  Ein leiser Wind kam auf und raschelte in den Bäumen jenseits des Schuppens. Das verstärkte sein Misstrauen um ein Vielfaches. Aber ihm war klar, dass er nicht untätig zusehen durfte, wenn ungebetene Gäste seiner Farm nachts einen Besuch abstatteten.


  Jeder der Menschen, die hier draußen lebten, war völlig auf sich allein gestellt. Es gab weder Polizei noch sonstige organisierte Gruppierungen, die einem halfen, wenn man in Not geriet.


  Jeder ist sich selbst der Nächste, dachte der Farmer grimmig, während seine Hände leicht zu zittern begannen, als er langsam einen Fuß vor den anderen setzte und sich der Stelle näherte, wo der Geländewagen stand. Denn er hatte auch schon gehört, dass marodierende Banden einsame Farmen überfallen und alles geplündert hatten.


  Seltsamerweise musste er ausgerechnet jetzt an die Kerle denken, die ihm und seiner Familie auf dem Weg nach Dragtown begegnet waren und die er auf unliebsame Weise im Store wieder getroffen hatte. Diesen Gedanken konnte er jedoch nicht zu Ende bringen, denn genau in diesem Augenblick tauchte plötzlich ein großer Schatten hinter ihm auf. Bruchteile von Sekunden später fühlte Paul Foster einen heißen Schmerz in seinem Rücken, der ihn laut aufschreien ließ.


  Instinktiv verkrampfte sich sein Zeigefinger um den Abzugshahn des Gewehrs. Ein Schuss bellte hart und trocken auf und zerriss die Stille der Nacht. Das Echo des Schusses mischte sich mit dem lauten Brüllen eines Mannes, das sich schon kurz darauf in ein schreckliches Wimmern verwandelte. Aber all dies nahm Paul nur aus ganz weiter Ferne wahr. Denn in seinem Rücken breitete sich fächerförmig ein entsetzlicher Schmerz aus, der ihn stöhnen ließ.


  Bunte Kreise tanzten vor den Augen des Farmers. Gleichzeitig hörte er das schwere Tappen von Schritten und erkannte durch den milchigen Schleier vor seinen Augen hindurch einige Gestalten, die direkt vor ihm stehen blieben und ihn mitleidlos anstarrten. In diesen Sekunden wirkten sie auf ihn wie Wesen aus einer anderen Welt.


  »Ich habe ihn erwischt, Frank«, hörte Foster die gehässig klingende Stimme eines der Männer. »Der macht es nicht mehr lange!«


  »Los, nehmt euch das Haus vor!«, vernahm Foster dann zu seinem Entsetzen eine andere Stimme. »Toby und Leroy – ihr kümmert euch um Davis!«


  Als ihm bewusst wurde, was das bedeutete, sträubte sich alles in ihm. Mit einem Röcheln versuchte er sich aufzurappeln und nach dem Gewehr zu greifen, das nur eine Armlänge entfernt von ihm auf dem Erdboden lag.


  Foster konnte seine Absicht jedoch nicht mehr vollenden, denn einer dieser Hundesöhne hatte das bereits kommen sehen und versetzte ihn mit dem rechten Fuß einen Tritt gegen den Kopf, der den Farmer innerhalb weniger Sekunden wieder zusammenbrechen ließ. Eine gnädige Ohnmacht hielt seinen Geist gefangen, und er bekam nicht mehr mit, wie Frank Dobbs und seine Männer wenige Minuten später den Rest ihres schrecklichen Plans in die Tat umsetzten.


  ***


  »Was bedeutet das, Mutter?«, fragte Ryan ganz aufgeregt, als er plötzlich das Echo des Schusses im Dunkel der Nacht vernahm. »Wir müssen Vater helfen und...«


  »Bleib hier, Ryan!«, befahl seine Mutter mit ungewohnt strenger Stimme, als sie bemerkte, wie dieser schon nach seiner Jacke greifen und dann auch ein zweites Gewehr an sich reißen wollte. Weil er natürlich fest entschlossen war, hinaus zu gehen.


  Weder Ryan noch seine Mutter wussten, was gerade geschehen war. Aber er hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Denn auch er hatte den Schrei kurz nach dem Aufbellen des Schusses gehört. Sein Vater war in Gefahr!


  »Gib mir das Gewehr!«, forderte Betty Foster. »Los, beeil dich!«


  Als Ryan erstaunt zu ihr blickte und ihren Gesichtsausdruck bemerkte, war er für wenige Sekunden völlig hilflos. Die Frau nutzte diesen Moment und ging auf Ryan zu. Sie nahm ihm einfach das Gewehr aus den Händen, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.


  »Ryan, hör mir jetzt gut zu«, sagte sie seufzend zu ihm. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, um alles in Ruhe zu besprechen. Stell jetzt keine unnötigen Fragen, sondern tu genau das, um was ich dich jetzt bitte. Du gehst hinunter in den Keller. Hast du verstanden?«


  »Was?«, entfuhr es Ryan erstaunt. »Mutter, wir müssen doch Vater helfen und ...«


  »Das überlässt du am besten mir«, unterbrach ihn Betty. »Ich kann auch schießen. Du wirst dich jetzt im Keller verstecken und erst wieder herauskommen, wenn Vater oder ich dich rufen. Auf gar keinen Fall vorher – das musst du mir schwören. Jetzt gleich!«


  In Ryans jungen Gesichtszügen arbeitete es. Weil er zu ahnen begann, was seine Mutter jetzt von ihm verlangte. Und irgendwie spürte er, dass sich in dieser Nacht alles verändern würde. Endgültig!


  »Was ist? Geh jetzt endlich – jede Sekunde zählt!«


  Ryan nickte nur und ging dann zu der Stelle des Wohnraums, wo sich neben dem Schrank eine kleine Vertiefung im Boden befand. Darunter hatte Paul Foster einen Kellerraum angelegt, wo die Familie einige Vorräte lagerte. Hier unten war es immer kühl – auch im Sommer.


  Während Ryan immer noch zögernd die Klappe hob und dann die Leiter hinunter in den dunklen Raum stieg, schaute er zurück zu seiner Mutter. Er bemerkte, wie angespannt ihre Miene war und dass es in ihren Augen feucht glänzte. Aber für Ryan bemühte sie sich um Gelassenheit. Weil er nicht merken sollte, dass es ein Abschied war – und zwar für immer!


  Betty Foster war zum Weinen zumute, als sie ihren Sohn in den Keller steigen sah – und die Art und Weise, wie er sie dabei ansah, zerriss ihr fast das Herz. Aber sie wusste auch gleichzeitig, dass es keine andere Chance gab, wenn Ryan diese Nacht überleben sollte. Denn eins war für sie eine traurige Tatsache: Der Schuss da draußen in der Nacht und das anschließende grausame Schweigen sagten ihr genug. Sie hatten Paul erwischt – und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ins Haus eindringen würden.


  Deshalb handelte Betty sofort, nachdem Ryan die Klappe über sich wieder geschlossen hatte. Sie schob einen Stuhl darüber und stellte dann den Tisch so nahe an die Vertiefung, dass man den Zugang nicht sehen konnte. Erst dann, wenn man direkt davorstand. Ihr Sohn hatte auf diese Weise wenigstens eine Chance – auch wenn sie gering war.


  Betty Foster ließ jetzt ihren Tränen freien Lauf, weil sie fühlte, dass Paul in großen Schwierigkeiten steckte. Vielleicht lebte er auch schon nicht mehr. Aber wenn es wirklich so war, dann würde sie den unbekannten Gegnern, die irgendwo dort draußen in der Nacht lauerten, schon zeigen, wozu eine entschlossene Farmersfrau fähig war.


  Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, hörte sie plötzlich ein schabendes Geräusch direkt vor der Tür. Kurz darauf ertönte ein heftiges Klopfen.


  »Weg von der Tür!«, rief Betty. »Geht weg!«


  Ein Gedanke jagte den anderen, als sie Bruchteile von Sekunden später einfach abdrückte. Die Kugel bohrte sich in den Türrahmen und das Geräusch auf der anderen Seite verstummte sofort. Stattdessen erklang ein lauter Fluch, gefolgt von schweren Schritten, die sich rasch entfernten.


  Genau in dieser Sekunde zerbarst die Fensterscheibe mit einem klirrenden Geräusch. Ein bulliger Bursche mit einem struppigen Bart und einem hässlichen Grinsen tauchte im Fensterkreuz auf und zielte mit einer Pistole auf Betty.


  Im letzten Moment warf sie sich zur Seite und entging der tödlichen Kugel, die sich nur wenige Inches hinter ihr in die hölzerne Wand bohrte. Geistesgegenwärtig warf sich die Frau herum und drückte rasch ab. Erneut bellte ein Schuss auf und auf der anderen Seite des Fensterkreuzes duckte sich der Halunke. Dennoch konnte er es nicht verhindern, dass er sich dabei an den Glassplittern die linke Hand aufriss, die sofort heftig zu bluten begann.


  Jemand trat jetzt so heftig gegen die Tür, dass sie sich in den Angeln bog und schließlich nachgab. Betty konnte das Unheil nicht verhindern, denn genau in diesem Moment tauchte eine weitere Gestalt im Fenster auf, die mit der Waffe auf die Farmersfrau zielte.


  »Fallen lassen – sofort!«


  Die tödliche Drohung war unmissverständlich. Vier bewaffnete Männer stürmten in den Raum. Die Farmersfrau erkannte die Leute sofort. Es waren die Halunken, die ihr und ihrer Familie in Dragtown bereits Schwierigkeiten gemacht hatten. Und dieser Ärger setzte sich jetzt auf schreckliche Weise fort! Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Warnung des Mannes zu befolgen, wenn sie nicht auf der Stelle sterben wollte.


  »Guten Abend!«, sagte der Mann, dessen Name Frank Dobbs war. Seltsamerweise erinnerte sich Betty Foster ausgerechnet jetzt an diese unbedeutende Kleinigkeit. Und der bullige Bursche neben ihm grinste so anzüglich, dass Betty Foster heftig zu zittern begann. Weil sie bereits ahnte, welches schlimme Schicksal ihr jetzt drohte. Ihr Tod war bereits beschlossene Sache!


  »Wo ist mein Mann?«, fragte sie mit zitternder Stimme, während sich einer der Halunken rasch bückte und nach dem Gewehr griff. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  »Das spielt keine Rolle mehr«, winkte Dobbs ab. »Wo ist der Junge?«


  »Er ... er ist nicht hier«, antwortete Betty rasch und versuchte sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. Alles, was ihr jetzt noch durch den Kopf ging, war, die Männer auf eine falsche Fährte zu locken. Selbst wenn sie dabei Qualen erleiden musste.


  »Frau, lüg mich nicht an!«, knurrte Dobbs und beugte sich zu ihr hinunter. Urplötzlich packte er sie an den Haaren und riss sie hoch. Die Farmersfrau schrie vor Schmerzen und versuchte sich gegen diesen rohen Zugriff zu wehren. Dafür erhielt sie dann eine schallende Ohrfeige, die ihr sofort signalisierte, wer jetzt und hier am längeren Hebel saß.


  »Also«, versuchte es Dobbs noch einmal. »Wo ist er? Wir finden es sowieso heraus. Crocker, durchsuche die anderen Zimmer!«


  Während die Männer den Befehl ihres Anführers sofort in die Tat umsetzten und bei der anschließenden Razzia alles andere als rücksichtsvoll ans Werk gingen, fixierten Dobbs Blicke seine Gefangene. Wie ein Jäger, der sein Beutetier noch ein wenig zappeln lassen wollte, bevor er ihm schließlich den Todesstoß versetzte!


  All dies las Betty Foster in Dobbs Augen, als er über ihr stand. Dann packte er sie erneut – aber diesmal hart am Oberarm und riss sie einfach mit sich.


  »Wir werden sehen, wie lange du noch schweigst«, höhnte er und stieß die völlig eingeschüchterte Frau vor sich her. Hinüber ins Schlafzimmer.


  »Viel Spaß, Frank!«, rief ihm Clovis hinterher. »Aber vergiss nicht, dass wir hinterher auch noch ein bisschen was davon abbekommen!«


  Was Dobbs daraufhin erwiderte, konnte Clovis nicht mehr hören, denn der Anführer der wilden Meute hatte schon längst die Tür hinter sich zugeschlagen. Er versetzte der Frau einen so harten Stoß, dass sie nach vorn taumelte und hart gegen den Bettpfosten prallte.


  »Wir beide sind jetzt ganz allein«, kicherte Dobbs und knöpfte sein Hemd auf. »Und wir werden eine Menge Spaß miteinander haben.«


  Was dann geschah, nahm Betty Foster nur noch am Rande wahr. Ihr Geist hatte sich längst tief in ihr Innerstes zurückgezogen. Was Dobbs mit ihr tat, registrierte sie zwar, aber sie spürte es nicht mehr. Und als die übrigen Mitglieder der Bande über sie herfielen um sie mit Schlägen gefügig zu machen, lächelte sie sogar.


  Das Letzte, was sie noch sah, war eine blitzende Klinge dicht vor ihrem Gesicht. Dann ein kurzer Stich, der einen heißen Schmerz auslöste. Dann war da nur noch erlösende Nacht, als sie schließlich starb.


  ***


  Dobbs Laune war auf den sprichwörtlichen Nullpunkt gesunken, als er auf die tote Frau blickte, der Clovis vor wenigen Minuten die Kehle durchgeschnitten hatte. Überall war Blut.


  Angewidert wandte er sich ab und würdigte die Tote keines einzigen Blickes mehr. Sie hatte nichts verraten – obwohl die Männer sie sehr gequält hatten. Mehr als ein Mensch hätte aushalten können. Selbst im Tode schien Betty Foster die Männer noch zu verhöhnen.


  »Und jetzt?«, fragte Crocker ein wenig hilflos, weil die ganze Aktion nichts gebracht hatte. Der Junge war spurlos verschwunden. Selbst in der näheren Umgebung der Farm gab es weder Spuren noch sonstige Hinweise auf den Verbleib des jungen Burschen.


  »Halt’s Maul, Crocker!«, wies ihn Dobbs zurecht. »Ich muss jetzt nachdenken ...«


  Dobbs kratzte sich am Kinn und geriet ins Grübeln. Irgendetwas stimmte hier nicht. Wo zum Teufel steckte dieser Ryan? Er konnte sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben!


  »Habt ihr wirklich alles durchsucht? Die Scheune, den Schuppen und alle anderen Ecken?«


  »Verdammt, ja«, nickte Crocker, der die schlechte Laune von Dobbs nicht das erste Mal zu spüren bekam. »Vielleicht war er gar nicht hier.«


  »Das ist möglich«, nickte Dobbs schließlich. Weil es nichts half, sich jetzt weiter den Kopf zu zerbrechen. »Wir suchen das Gelände ab. Irgendwo in der Nähe muss der Kerl ja stecken«, entschied Dobbs mit einem Seufzer. »Los, teilt euch auf. In zwei Stunden treffen wir uns wieder oben auf dem Hügel. Habt ihr kapiert? Worauf wartet ihr noch?«


  Das brauchte er keinem der Männer zweimal zu sagen. Sie machten sich sofort daran, die Anweisungen ihres Anführers zu erledigen. Wenige Minuten später hatten die Männer die Farm verlassen. Sie hinterließen ein Chaos aus Tod und Zerstörung, aber das kümmerte keinen von ihnen. Stattdessen suchten sie fieberhaft die nähere Umgebung nach Spuren ab, aber sie fanden keine weiteren Hinweise auf den Verbleib des jungen Mannes.


  »Der kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben!«, schimpfte Clovis nach einer knappen Stunde. Die Enttäuschung stand in sein bärtiges Gesicht geschrieben. »Was sollen wir jetzt tun, Frank?«


  »Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen, Clovis«, brummte der Anführer der Mörderbande. »Verdammt, ich habe keine Ahnung, wo der Junge steckt. Vielleicht ist er ja auch auf die Jagd gegangen – was weiß ich? Wir müssen einfach nur weitersuchen.«


  Das war aber leichter gesagt als getan, denn auch nach einer weiteren halben Stunde war das Ergebnis das gleiche. Ryan war und blieb verschwunden. Als wenn er Lunte gerochen und rechtzeitig das Weite gesucht hätte.


  Schweren Herzens beschloss Dobbs, die Suche abzubrechen. Er und seine Männer verließen die Stätte des Todes. Sie hatten nur wenige Wertsachen erbeutet, aber darauf hatten sie es ja auch nicht abgesehen. Das Wissen um Luther Collins geheimen Ort machte alle Mühen und Strapazen wieder wett, die sie in den letzten Wochen und Monaten auf sich genommen hatten. Dobbs war ein hartnäckiger Mann, wenn es darum ging, bestimmte Dinge herauszufinden. Auch wenn es noch einiger Anstrengungen bedurfte, so stand eins dennoch fest: sie waren ihrem ursprünglichen Ziel deutlich nähergekommen!


  ***


  Ryan wünschte sich zum wiederholten Male, dass er den Mut gehabt hätte, sein Versteck zu verlassen, um in die dramatischen Geschehnisse eingreifen zu können. Aber immer wieder erinnerte er sich an die letzten Worte seiner Mutter, bevor er die Klappe zum Keller hinter sich geschlossen hatte. Deshalb harrte er weiter in dieser dunklen, feuchten Höhle aus und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Was nicht einfach war, denn er hörte natürlich auch, was oben geschah. Und er konnte sich ausmalen, welche Hölle seine Mutter jetzt durchlebte.


  Er war hin- und hergerissen von seinen Empfindungen, alle Vorsicht außer Acht zu lassen, stattdessen nach oben zu stürmen und sich in die dramatischen Ereignisse einzumischen. Aber da war auch noch eine mahnende Stimme tief in seinem Inneren, die ihn davor warnte, diesen letzten und sehr entscheidenden Schritt zu gehen. Den Ausschlag dafür gab die zornige Stimme eines Mannes, der direkt über Ryan zu stehen schien.


  »Wo ist der Junge?«, hörte er die Frage klar und deutlich. Ryan zuckte zusammen. Denn er kannte diese Stimme. Zumal die Männer dort oben sich auch noch mit Namen anredeten. Als wenn sie ganz sicher waren, dass es jetzt und hier keinen weiteren Zeugen geben würde.


  Ein klatschendes Geräusch erfolgte. Dann schrie Ryans Mutter. So laut, dass dieser die Fäuste so stark zusammenballte, dass es schon wehtat. Sie quälten seine Mutter, und was aus seinem Vater geworden war, wusste Ryan nicht.


  Du musst hier unten bleiben, sonst war alles umsonst!, meldete sich erneut die Stimme in seinem Inneren zu Wort. Sie suchen nämlich DICH!


  Ryan wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Ausgerechnet jetzt erinnerte er sich wieder an das Gespräch zwischen seinen Eltern, das er zunächst unbewusst belauscht hatte und aus dem er nicht schlau geworden war. Jetzt fügte sich zwar ein weiterer Mosaikstein in dieses unbekannte Rätsel mit ein. Er spürte, dass seine Eltern einen guten Grund gehabt hatten, ihm etwas zu verschweigen, was er jetzt noch nicht erfahren sollte.


  Aber die Männer, die ins Haus eingedrungen waren, schienen es genau zu wissen. Und sie handelten ohne zu zögern, indem sie Ryans Mutter quälten. Ihre Schreie wurden schließlich immer leiser und verstummten allmählich. Dann ertönte wieder das dumpfe Poltern von Stiefeln über Ryan. Er wusste nicht, was die Männer mit seiner Mutter gemacht hatten. Aber er begann zu ahnen, dass es etwas Hässliches war – was er eigentlich gar nicht wissen wollte. Aber hier unten in der Enge des feuchten Kellerraumes kreisten seine Gedanken um einen einzigen Punkt.


  Was wollen diese Halunken von mir und meiner Familie? Wir sind doch arm und haben nicht viel Geld! Warum haben sie so genau nach mir gefragt?


  Er begriff, dass er jetzt und hier auf diese Fragen keine Antwort bekommen würde. Deshalb zwang er sich, weiter hier unten auszuharren – auch wenn ihm das noch so schwer fiel.


  Schließlich verstrich seine Lethargie, als er oben die raue Stimme des Anführers hörte, der seinen Männern jetzt befahl, das Gelände abzusuchen. Minuten später entfernten sich die Schritte. Aber Ryan harrte dennoch eine Zeit lang in seinem Versteck aus, weil er nicht wusste, ob noch ein Wachposten zurückgeblieben war. Wenn er dann entdeckt wurde, hatte er schlechte Karten!


  Minuten reihten sich zu Ewigkeiten, bis es Ryan schließlich riskierte. Er stieg vorsichtig die alte Leiter nach oben und versuchte die Klappe zu öffnen. Es gelang ihm nicht gleich beim ersten Mal, denn er spürte ein schweres Gewicht, das ihn bei diesem Vorhaben behinderte.


  Der junge Mann kletterte so weit nach oben, wie es möglich war, hielt sich an den Leitersprossen fest und stemmte sich dann mit aller Kraft gegen die Klappe. Endlich bewegte sie sich – wenn auch nur ganz langsam, so dass er einen kurzen Blick hinaus erhaschen konnte.


  Das Zimmer war leer. Niemand war zu sehen. Ryan mobilisierte jetzt seine letzten Kräfte und schaffte es schließlich, das Hindernis beiseite zu schieben, so dass er nun ins Freie steigen konnte. Er keuchte, als er sich aus der engen Öffnung zwängte und dann rasch seine Blicke in die Runde schweifen ließ.


  Ryans Herz pochte wie verrückt, während sich das unangenehme Gefühl in ihm verstärkte. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, als er sich der Schlafzimmertür näherte. Obwohl er bereits zu ahnen begann, dass er dort etwas finden würde, was sein ganzes Leben von Grund auf veränderte.


  Trotzdem machte er nicht Halt und betrat das Schlafzimmer. Was er dann sah, war so schrecklich, dass es ihm fast den Atem raubte. Seine Mutter lag leblos auf dem Bett, Arme und Beine weit von sich gestreckt, und ihre Röcke waren bis zu den Oberschenkeln hochgezogen. Blutige Kratzer auf den Innenseiten der Schenkel signalisierten Ryan, was hier geschehen war.


  »Mutter ...«, stöhnte er, als er die durchgeschnittene Kehle und das viele Blut sah, das die Tücher des Bettes dunkelrot getränkt hatte. Eine unsichtbare Last auf seinen Schultern zwang ihn auf einmal in die Knie, direkt vor der Leiche seiner Mutter. Ein trockenes Schluchzen kam aus seiner Kehle, als er nach ihrer Hand tastete, die sich entsetzlich kalt anfühlte.


  »Warum ...?«, murmelte er kopfschüttelnd, weil er hilflos angesichts solcher Gewalt war.


  Betty Foster hatte die Antwort darauf gekannt. Dessen war sich Ryan sicher. Aber trotz der Qualen, die sie kurz vor ihrem Tod hatte erdulden müssen, hatte sie dennoch tapfer geschwiegen und den brutalen Mördern nichts verraten, was ihrem Sohn noch gefährlich werden konnte.


  Ryan erhob sich seufzend und torkelte aus dem Schlafzimmer. Ein Gedanke jagte jetzt den anderen. Wo war sein Vater? Was war ihm zugestoßen? Wenn er es gekonnt hätte, dann hätte er doch sicherlich eingegriffen, bevor ...


  Er brachte diesen Gedanken nicht mehr zu Ende. Denn als er in der Tür stand, blickte er geradewegs in die helle aufgehende Sonne. Er schloss für wenige Sekunden die Augen, weil er so lange im Dunkeln hatte ausharren müssen.


  Als er sie dann wieder öffnete, entdeckte er die reglose Gestalt auf dem Hof – unweit des Geländewagens.


  »Vater«, flüsterte Ryan fassungslos. »Um Himmels Willen – nicht auch noch du!«


  Er wankte auf seinen Vater zu, der sich nur noch ganz schwach bewegte. Als Ryan sich über ihn beugte und die entsetzliche Wunde in dessen Rücken bemerkte, wurde ihm klar, dass hier jede Hilfe zu spät kam.


  In diesem Moment öffnete Paul Foster die Augen und erkannte seinen Sohn. Er murmelte etwas, das Ryan zunächst nicht verstand. Deshalb beugte er sich noch tiefer zu ihm herab und griff nach der Hand seines Vaters. Dessen Hand war feucht vom Schweiß und sie zitterte wie der Körper eines geschwächten Greises.


  »Lauf weg ... Junge«, glaubte Ryan zu verstehen. »Schnell, sonst ...«


  »Es ist niemand mehr hier, Vater«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Beweg dich nicht. Ich gehe nur kurz ins Haus und hole ...«


  »Nein!«, fiel ihm sein Vater ins Wort. »Dafür ist ... keine Zeit mehr. Deine Mutter ... Was ist mit ihr?«


  Als Ryan mit der Antwort zögerte, zog ein Schatten über das Gesicht des sterbenden Farmers.


  »Sie ... sie ist tot, nicht ... wahr? Sag mir ... die Wahrheit.«


  Ryan nickte stumm.


  »Warum nur, Vater?«, fragte er. »Was haben diese Männer hier gesucht? Es hat mit mir zu tun, oder?«


  »Leider ... ja«, seufzte Paul Foster. »Deine Mutter ... und ich haben ... versucht, alle Spuren ... zu verwischen. Aber irgendwann ... holt jeden ... die Vergangenheit ein.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, erwiderte Ryan gereizt. »Verdammt noch mal – was soll das alles, Vater?«


  »Ich ... ich bin nicht dein Vater«, stammelte Foster und drückte schwach Ryans Hand. »Betty und ich ... wir haben alles für dich ... getan, obwohl wir ... nicht deine leiblichen Eltern ... waren. Aber in ... unseren Augen warst du ... viel mehr ... als nur ...«


  Er musste kurz innehalten, weil ein Hustenreiz seinen Körper schüttelte und Blut über seine Lippen trat. Ein deutliches Zeichen dafür, wie stark seine inneren Verletzungen waren. Paul Foster blieb nicht mehr viel Zeit, um Ryan alles zu erzählen.


  »Wussten das dieser Dobbs und seine Kumpane? Und warum haben sie dann nach mir gesucht? Ich besitze nichts, was für diese elenden Mörder von Interesse sein könnte.«


  »Du bist der ... Sohn von General ... Luther Collins«, krächzte Paul Foster. »Ich glaube, auch ... du kennst diesen ... Namen ...«


  »General Collins? Der legendäre General?«


  »Ich weiß, dass ... das jetzt überraschend für dich ... kommt, Junge. Betty und ich ... haben lange gezögert ... jetzt wissen wir, dass ... wir dir das schon früher ... hätten sagen müssen. Nun ... ist es zu spät. Viel ... zu spät ...«


  »Ihr habt mich fünfundzwanzig Jahre lang getäuscht! Warum?«


  Ryans Stimme klang bitter, als ihm diese Worte über die Lippen kamen.


  »Wir wollten ..., dass du sicher ... vor den Schatten ... der Vergangenheit ... bist, Junge«, fügte Paul Foster hinzu. »Es ging ... eine Zeit lang ... gut. Aber Betty und ich ... hätten wissen müssen, dass ... die Vergangenheit ... irgendwann wieder ... zum Vorschein ... kommt ...«


  »Aber warum?«, fragte Ryan, während Dutzende unterschiedlicher Gedanken auf ihn einströmten. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«


  »Du brauchst ... Zeit, Ryan«, keuchte der Sterbende. »Es sind ... zu viele Fragen jetzt. Aber Antworten ... wirst du nur ... von General Collins ... bekommen. Such nach ihm ... und tue es ... bald, sonst ...«


  Wieder hustete Paul. Das Blut, das jetzt über seine Lippen kam, erschwerte ihm das Atmen. Ryan spürte die rechte Hand des Farmers, die nach ihm griff und ihn nicht mehr losließ.


  »Such ... die große Schlucht ..., Ryan«, sagte dieser ganz leise. »Früher hieß sie ... Grand Canyon. Dort wirst du ... deinen wirklichen Vater ... finden. Weit im ... Westen. Viele Tagesreisen ... von hier. Du musst ...«


  Mehr konnte Paul Foster nicht mehr sagen, denn ein weiterer Hustenanfall beendete diesen Satz. Der ganze Körper bäumte sich auf, und als der Anfall vorbei war, lag er still. Sein schmerzverzerrtes Gesicht war im Tod erstarrt. Ryan zuckte zusammen, während er sich von ihm löste und erneut gegen die Tränen ankämpfen musste.


  Ryan weinte und schämte sich derer nicht. Zu viel war in den letzten Stunden geschehen, und das hatte Spuren in ihm hinterlassen. Er wusste nicht, wie lange er vor dem Toten gekniet und auf ihn gestarrt hatte. Aber die Sonne war schon ein gutes Stück weiter nach Süden gewandert. Schließlich erhob er sich und ging mit schweren Schritten zurück ins Haus. Er hatte noch eine traurige Aufgabe zu erledigen.


  Zwei Stunden später stand er vor den Gräbern der Menschen, die ihn aufgezogen und ihm viel Gutes gegeben hatten. Mit schweißüberströmten Gesicht und gesenktem Kopf verharrte Ryan vor den beiden Gräbern, während er einige Worte in stiller Andacht murmelte.


  »Ich schwöre, dass ich euren Tod rächen werde«, fuhr er dann fort. »Diese elenden Bastarde werden dafür büßen. Ich hole sie mir – einen nach dem anderen. Selbst wenn es viele Monate dauern sollte. Und danach werde ich dem Mann, der mich fünfundzwanzig Jahre lang im Stich gelassen hat, einige Fragen stellen. Ich hoffe für ihn, dass er darauf auch die passenden Antworten hat.«


  Seine Stimme spiegelte den Hass wider, den er in diesem Augenblick empfand – und die Verachtung für den Mann, der einmal ein berühmter General gewesen war. Schließlich wandte er sich von den Gräbern ab und ging zurück ins Haus. Er brauchte nicht lange, um einige Sachen zusammenzupacken. Viel war es nicht, was er mitnehmen wollte. Es passte gerade mal in zwei Satteltaschen.


  Anschließend ging er hinüber in den Stall. Er hatte sich entschlossen, den alten Geländewagen hierzulassen und lieber das Pferd zu nehmen. Ein letztes Mal schaute er zu der Stelle, wo Paul und Betty Foster ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten. Dann stieg er in den Sattel und ritt los.


  Ryan blickte nicht mehr zurück, denn mit diesem Kapitel seines Lebens hatte er notgedrungen abschließen müssen. Und was ihn von nun an erwartete, wusste er nicht genau. Seine Gedanken kreisten aber immer wieder um die Männer, die diese schrecklichen Morde begangen hatten. Ihre Gesichter und einige ihrer Namen hatte er sich jedoch eingeprägt. Und er würde nicht ruhen, bis er jeden einzelnen von ihnen zur Verantwortung gezogen hatte!


  4


  [image: i]ch zerbreche mir die ganze Zeit den Kopf darüber, woher ich den Grand Canyon kenne«, meinte Crocker und kratzte sich nachdenklich an der rechten buschigen Schläfe, während Frank Dobbs den alten Geländewagen über die holprige Straße weiter in Richtung Westen lenkte. »Mensch, wenn ich nur wüsste, wo ich diesen Namen zuletzt gehört habe …«


  »Sag jetzt ja nicht, du hättest das irgendwo gelesen, Crocker«, konnte sich Dobbs diese abfällige Bemerkung nicht verkneifen. »Ich wüsste nicht, dass ich dich jemals mit einem Buch in der Hand gesehen habe.«


  »Ich hatte mal eines«, sagte Crocker. »Das war letztes Jahr oben in den Bergen. Ich fand es in einer alten Hütte, in der der alte Anse Taylor manchmal campiert. Es war schon kalt, und der Winter stand kurz bevor. Also hab ich’s benutzt, um Feuer damit zu machen. War sowieso das einzig Vernünftige.«


  Er grinste bei diesen Worten und Dobbs schüttelte stumm den Kopf angesichts dieser Ignoranz. Aber so war Crocker eben. Ihn interessierten keine Bücher und was darin geschrieben stand. Die Vergangenheit war ohnehin tot und würde niemals mehr zurückkehren.


  Am fernen Horizont ballten sich dunkle Gewitterwolken zusammen. Gleichzeitig war der Wind stärker geworden und wirbelte verdorrte Sträucher über die unebene Straße. Frank Dobbs musste langsamer fahren, als die ersten dicken Regentropfen gegen die Scheibe klatschten.


  »Auch das noch«, murmelte er, als das trommelnde Geräusch des stetigen Regens so laut wurde, dass es selbst das Brummen des Motors überlagerte. Er konnte nur noch ganz langsam dem schmalen Band der alten Straße folgen. Auch der zweite Geländewagen, der von Clovis gesteuert wurde, kam nur allmählich voran.


  »Dieses elende Wetter!«, beklagte sich nun auch Crocker und fluchte, als der Wind einen weiteren Regenschleier über die Straße jagte und die Sicht zusehends verschlechterte. »Mensch, fahr doch langsamer, Frank. Man erkennt ja bald gar nichts mehr.«


  »Mach dir nicht in die Hosen, Crocker«, erwiderte Dobbs kaltschnäuzig und drosselte das Tempo gerade soweit, wie er es noch verantworten konnte. Ihm passte es auch nicht, dass der Wolkenbruch sich ausgerechnet jetzt von seiner schlimmsten Seite zeigte. Er konnte nur hoffen, dass dieser heftige Regen so schnell wie möglich nachließ und die Sicht sich wieder verbesserte. Aber angesichts der veränderten Naturgewalten war nichts mehr sicher in den Grenzländern. Da konnte auch manchmal ein solches Unwetter eine tödliche Gefahr bedeuten.


  »Ich glaube, wir müssen noch viel weiter nach Westen«, meinte Dobbs, um seinen Kumpan wieder auf andere Gedanken zu bringen. »Es kann noch viele Tage dauern, bis wir am Ziel ankommen.«


  »Noch weiter als Sidon?« Crockers Stimme klang ungläubig. »Das kann ich mir kaum vorstellen, Frank.«


  »Und doch ist es so«, klärte der ihn auf. »Westlich von Sidon gibt es nur noch Wildnis – aber so richtig weiß das niemand. Ich habe noch von niemandem gehört, der so weit nach Westen vorgedrungen ist. Spätestens in Sidon ist ohnehin Schluss.«


  »Warst du schon mal in Sidon?«


  »Das ist aber schon einige Jahre her«, erwiderte Dobbs. »Damals war man gerade dabei, die ersten Gebäude wieder aufzubauen und einige Maschinen in Gang zu bringen. Ich habe keine Ahnung, wie weit das alles vorangeschritten ist. Es spielt aber keine Rolle. Wichtig ist, dass wir uns dort noch einmal ausrüsten und unsere Vorräte auffrischen können, bevor wir unsere Reise fortsetzen.«


  »Mir gefällt das nicht«, gestand Crocker seine Zweifel ein. »Wir sollten genau überlegen, ob wir …«


  »Wir schaffen das schon«, fügte Dobbs hinzu. »Wenn wir erst am Ziel sind, wirst du sehen, dass sich diese Strapazen gelohnt haben, Crocker. Wenn es uns gelingt, Collins zu finden und seinen Schatz sicherzustellen, dann haben wir ausgesorgt.«


  »Was für ein Schatz ist das eigentlich?«


  »Darum kursieren die wildesten Gerüchte. Es heißt, dass General Collins irgendwo im Westen untergetaucht sein soll. Ich kenne das alles nur vom Hörensagen. Aber es reicht aus für mich – denn das ist eine einmalige Chance. Nicht nur für mich, sondern für uns alle. Oder willst du weiterhin von der Hand in den Mund leben und nicht wissen, wie man auf Dauer in den Grenzländern durchkommt?«


  »Wäre schön, wenn sich das ändert«, seufzte Crocker und blickte hinaus in die wabernden Regenschleier. Mittlerweile passierten die beiden Wagen ein felsiges und sehr unübersichtliches Gelände. Die Straße wurde zusehends schlechter und die Risse im Belag waren nicht mehr zu übersehen. Immer wieder wurden die beiden Männer unsanft hin- und hergeschüttelt.


  Auf einmal zuckte ein greller Blitz am trüben Himmel auf, gefolgt von einem lauten Donnerschlag. Dobbs fluchte, weil ihn das grelle Licht für Bruchteile von Sekunden blendete. Kurz darauf blitzte es erneut, und diesmal sogar an mehreren Stellen. Die Donnerschläge, die nun das stetige Prasseln des Regens übertönten, kamen Dobbs und Crocker so vor, als habe der Teufel ein Signal gesetzt und den Untergang der Welt beschlossen.


  Seine Nervosität war jetzt so groß, dass er Mühe hatte, sich auf den Verlauf der Straße zu konzentrieren. Deshalb sah er viel zu spät, dass einer der Blitze weiter oberhalb eines felsigen Hanges eingeschlagen und dadurch eine Gerölllawine ausgelöst hatte. Als die ersten Steine herunterpolterten, erkannte Dobbs die große Gefahr, die ihnen drohte.


  »Pass doch auf!«, brüllte Crocker und hob abwehrend beide Hände vors Gesicht, als er spürte, dass Dobbs die Kontrolle über den Geländewagen verlor. Bruchteile von Sekunden später prallte das Gefährt gegen einen Felsen. Crocker wurde nach vorn gerissen und stieß mit dem Kopf gegen die Scheibe. Auch Dobbs prallte hart gegen das Steuer und schrie vor Schmerz. Der Motor heulte noch kurz auf und erstarb dann mit einem endgültig klingenden Geräusch, während der Regen in unverminderter Härte weiter vom Himmel auf das Dach des Wagens prasselte.


  Dobbs war noch ganz benommen von dem harten Aufprall und hatte sichtliche Mühe, seine Gedanken zu ordnen. Währenddessen waren Clovis, Toby und zwei andere seiner Leute herbeigeeilt und halfen ihnen, aus dem Geländewagen zu steigen. Dobbs blutete an der Schläfe, und Crocker hinkte stark.


  Den zweiten Wagen hatte es ebenfalls schlimm erwischt. Ihn hatten Steine aus der Gerölllawine getroffen. Der Zusammenprall mit dem massiven Felsen hatte am ersten Auto sichtbare Spuren im vorderen Teil hinterlassen. Die Motorhaube war eingedrückt und die beiden Vorderreifen waren platt wie eine Flunder.


  »So eine elende Scheiße!«, schrie Crocker, als ihm bewusst wurde, was das bedeutete. »Verdammt, Frank – warum denn ausgerechnet jetzt?«


  »Hör auf!«, warnte ihn Dobbs in einem Tonfall, der jedes weitere Aufbegehren sofort im Keim erstickte. Es interessierte ihn auch nicht, dass er durch den prasselnden Regen bis auf die Haut durchnässt war. Genau wie alle seine Begleiter. »Los, suchen wir uns einen Unterschlupf. Seht ihr den überhängenden Felsen da drüben? Beeilt euch!«


  Dass die anderen nicht begeistert von diesem Vorschlag waren, konnte man ihnen ansehen. Aber sie wussten auch, dass es Momente gab, in denen mit ihrem Anführer nicht gut Kirschen essen war und dass man ihn dann besser nicht unnötig reizte. Das konnte nämlich fatale Folgen haben!


  Sie fanden knapp zehn Minuten später Schutz unter einer verwitterten Felsengruppe und warteten dort ab, bis der Wolkenbruch schließlich nachließ und das Unwetter weiter in Richtung Süden zog. Aber ihre Laune hatte den sprichwörtlichen Nullpunkt erreicht, denn die beiden Fahrzeuge würden sie so schnell nicht mehr flott bekommen. Hier draußen in der Einöde gab es keine Ersatzteile und erst recht niemanden, der ihnen beim Reparieren helfen würde.


  »Die Suche nach dem alten General hat nicht gerade gut begonnen«, beklagte sich der stämmige Leroy und spuckte wütend aus. »Sollen wir jetzt die ganze Strecke nach Westen zu Fuß gehen? Gütiger Himmel, wenn ich mir das nur vorstelle, dann ...«


  Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, weil Dobbs auf einmal herumwirbelte und ihm einen harten Faustschlag ins Gesicht versetzte. Leroy brüllte erschrocken auf und begann zu taumeln. Dobbs setzte noch einmal nach und verabreichte Leroy einen zweiten Treffer, der ihn schließlich zu Boden schleuderte, wo er benommen liegen blieb.


  »Halt den Mund, du feige Ratte!«, fuhr ihn Dobbs an und erhob drohend seine Faust gegen ihn. »Wenn dir irgendwas nicht passt, dann zieh einfach Leine. Hast du das verstanden?«


  »Ich ... ich wollte doch nur ...«, stammelte Leroy, während er sich mit der rechten Hand das Blut aus dem Gesicht wischte.


  »Du tust das, was ich sage – sonst mache ich dich fertig!«, drohte ihm Dobbs. »Das gilt auch für alle anderen. Ich lasse mich von nichts und niemanden aufhalten, meinen Plan zu verwirklichen. Was ist jetzt? Seid ihr für mich oder gegen mich?«


  Während er das sagte, senkte er die Hand zur Hüfte, wo eine großkalibrige Pistole im Gürtel steckte.


  »Du bist der Boss, Frank«, bestätigte Crocker, während die anderen nickten. »Also sag uns, wie es jetzt weiter geht.«


  »Ganz einfach«, erwiderte Dobbs und zeigte zum westlichen Horizont. »In dieser Richtung liegt Sidon. Es ist die einzige größere Stadt in den Grenzländern. Ich bin sicher, dass wir auf dem Weg dorthin anderen Menschen begegnen werden, die dort ebenfalls ihr Glück suchen. Wir müssen uns denen nur anschließen.«


  »Klingt plausibel«, meinte nun auch Clovis. »Dann sollten wir uns jetzt besser auf den Weg machen, oder?«


  »Genau«, sagte Dobbs. Er grinste seinen Kumpanen zu, aber als sein Blick Leroy streifte, blieben seine Augen kalt.


  ***


  Am Mittag entdeckte Ryan die Spuren der beiden Geländewagen, die weiter in Richtung Westen führten. Sofort trieb er sein Pferd an und folgte ihnen. Aber als er schließlich die alte Straße erreichte, zogen dichte Wolken am Himmel auf. Knapp zehn Minuten später fielen die ersten Regentropfen und der Wind wurde noch stärker. Zum Glück hatte Ryan einen schwarzen Ledermantel dabei, den er sich hastig überstreifte. Aber der konnte ihn auch nicht vor dem Regen schützen, der ihm schließlich so zusetzte, dass er Ausschau nach einem Unterschlupf halten musste.


  Er zog sich den breitkrempigen Hut tief ins Gesicht und dirigierte sein Pferd auf ein kleines Wäldchen zu. Die verkrüppelten Bäume hatten den größten Teil ihres Laubes verloren und kündeten davon, dass der Boden, auf dem sie wuchsen, verseucht war. Es gab in den Grenzländern unzählige solcher Stellen und die meisten Siedler mieden diese Orte. Weil sie genau wussten, dass dort nichts wuchs. Denn das, was die Erde trotzdem hervorbrachte, war ungenießbar und teilweise sogar giftig.


  Ryan hielt sich deshalb am Waldrand auf und suchte nur so lange Schutz, wie es unbedingt notwendig war. Aber das Unwetter verzog sich nicht so schnell. Im Gegenteil! Gleißende Blitze zuckten am trüben Himmel auf, gefolgt von mehreren Donnerschlägen. Und der Wind war jetzt so stark, dass die Wipfel der alten sterbenden Bäume so stark rauschten, als würde die Welt in Ryans unmittelbarer Umgebung von einer unsichtbaren Hand ausgelöscht werden.


  Sein Pferd wurde zusehends nervöser. Deshalb musste er das Tier hart an den Zügeln fassen und beruhigend auf es einreden. Ryan konnte gut mit Pferden umgehen. Das hatte er seinem Vater zu verdanken. Bei diesem Gedanken packte den jungen Mann wieder eine grenzenlose Wut, als ihm bewusst wurde, dass seine Eltern nicht mehr am Leben waren und er selbst keine Heimat mehr hatte.


  Immer wieder erinnerte er sich an die letzten Worte des sterbenden Farmers, der behauptet hatte, dass ein anderer Mann Ryans leiblicher Vater sei. Er hatte Mühe, das zu glauben. Aber warum hätte Paul Foster in der Stunde seines Todes lügen sollen? Schließlich war dies doch der Grund dafür, warum man ihn und seine Frau umgebracht hatte.


  Während der Wind weitere Regenschleier vor sich hertrieb, zuckten erneut Blitze am trüben Himmel. Und einer von ihnen schlug nur wenige Meter von Ryan entfernt in der Krone eines alten Baumes ein. Ryan musste die Augen schließen, weil er die gleißende Helligkeit nicht ertragen konnte.


  In diesem Moment riss sich das Pferd los und galoppierte mit einem entsetzten Wiehern davon. Ryan wollte noch nach den Zügeln greifen und das Tier am Ausbrechen hindern. Aber dazu war es zu spät. Ryan fluchte laut, als sich das aufgeschreckte Tier seinen Weg durch das Unterholz bahnte und wenige Augenblicke später nicht mehr zu sehen war. Das Heulen des Windes und weitere Donnerschläge schluckten das Geräusch der Hufschläge.


  Der alte Baum brannte mittlerweile lichterloh und neigte sich jetzt wie von Geisterhand langsam zur Seite. Als er auf dem feuchten Waldboden aufschlug, stoben Funken hoch empor. In der Luft hing ein eigenartiger schwefelähnlicher Gestank, und Ryan zog sich aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich zurück, weil die Hitze jetzt zu stark wurde. Gleichzeitig hielt er erneut Ausschau nach seinem Pferd und verfluchte sich selbst für seine eigene Unaufmerksamkeit. Dafür würde er unter Umständen einen hohen Preis zahlen müssen, falls es ihm nicht gelang, das Tier rasch wieder einzufangen.


  Das Gewitter zog weiter nach Süden, während Ryan sich seinen Weg durch das Unterholz bahnte. An manchen Stellen hatten sich große Pfützen gebildet, so dass er ihnen mehrmals ausweichen musste. Immer wieder schweiften seine Blicke in die Runde, aber das Unterholz war an dieser Stelle so dicht, dass er nicht weit sehen konnte. Aber als er nur wenige Minuten später das laute Wiehern seines Pferdes hörte, wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war.


  Ein Lächeln schlich sich in seine Züge, als er das Tier schließlich am Rande einer Lichtung entdeckte. Es tänzelte nervös hin und her und schnaubte aufgeregt. Der heftige Regen und das schwere Gewitter hatten zum Glück nachgelassen. Also musste es einen anderen Grund dafür geben, warum sich das Tier so benahm.


  Wie gerne hätte Ryan jetzt seine Flinte bei sich gehabt. Aber die steckte in der Halterung am Sattel. Was er bei sich trug, waren lediglich die Pistole seines Vaters und ein scharfes Messer, das dieser ihm zu seinem fünfzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Zehn Jahre waren seitdem vergangen, und Ryan hatte diese Zeit genutzt, um nicht nur zu lernen, wie man ein Messer in einer gefährlichen Situation handhabte. Dass er auch mit einer Pistole zielen, schießen und vor allen Dingen treffen konnte, hatte er mehrmals bewiesen.


  Das Pferd sah ihn zwischen den Büschen hervorkommen. Aber es war noch immer nervös. Es wieherte aufgeregt, warf den Kopf hin und her und bäumte sich mit den beiden Vorderläufen auf. Wovor hatte es Angst?


  Auf einmal entdeckte Ryan einen dunklen Schatten seitlich zwischen den Bäumen. Einen Schatten, der dem Pferd mittlerweile gefährlich nahe gekommen war und jetzt zum Sprung ansetzte. Das Tier war wie gelähmt vor Angst und keilte mit den Hinterläufen aus. Aber den unbekannten Gegner traf es nicht.


  Ryan zog seine Pistole, zielte in Richtung des Schattens und drückte in dem Moment ab, als ein pelziger Körper aus dem Unterholz schoss und dem Pferd an die Kehle springen wollte. Aber zum Glück kam es nicht mehr dazu, denn Ryans Kugel traf das anvisierte Ziel. Ein schreckliches Jaulen erklang, während der Angreifer zur Seite gestoßen wurde und dann nur wenige Schritte von den Hufen des Pferdes entfernt zu Boden stürzte.


  Es hatte große Angst. Es zitterte am ganzen Körper, während sich ihm Ryan näherte und ganz vorsichtig die linke Hand ausstreckte. Die Pistole in seiner Hand zielte aber immer noch auf die Bestie, die im Unterholz gelauert hatte. Sie rührte sich zwar nicht mehr, aber Ryan blieb misstrauisch, als er sich von der Seite näherte und so einen Blick auf die Kreatur werfen konnte, die er mit einem gezielten Schuss getötet hatte.


  Ein Wolf war das nicht. Dazu war die Bestie zu groß und zu kräftig. Und die spitzen Fangzähne erinnerten auch mehr an ein Wesen, das es unter normalen Umständen eigentlich gar nicht geben durfte. Ein dunkler Fleck hatte sich auf dem Fell ausgebreitet und ein Blutstrom sickerte aus der tödlichen Wunde. In den weit aufgerissenen Augen spiegelte sich etwas wider, das Ryan jetzt noch einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Deshalb ging er rasch weiter auf sein Pferd zu.


  Es gelang ihm, das Tier mit seiner ruhigen Stimme zu besänftigen. Als er die Zügel wieder fest in der linken Hand hielt, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Trotzdem ließ er sich noch Zeit, in den Sattel zu steigen, denn das Pferd war immer noch sehr nervös und zitterte. Ryan ließ ihm Zeit und strich dem Pferd über den Kopf.


  Als er wenig später aufsaß, schaute er noch ein letztes Mal zu der Stelle, wo die tote Kreatur lag. Solch eine Bestie hatte er noch niemals zuvor gesehen. Vielleicht lebten sogar weitere von dieser Art tiefer in den Wäldern. Ryan wusste es nicht, und er war auch nicht interessiert daran, Gewissheit darüber zu bekommen. Alles was er wollte, war seinen Weg nach Westen fortzusetzen und die Mörder von Paul und Betty Foster zu stellen.


  ***


  Er hielt den Abstand zur alten Straße bei und nutzte jede Deckung, um unbemerkt weiterzukommen. Einmal hatte er am Horizont eine seltsame Karawane bemerkt, die in Richtung Westen zog. Es waren alte Wagen, deren Motorgeräusche der Wind zu ihm herübertrug. Aber in dem aufgewirbelten Staub konnte er nicht viel erkennen. Er war ohnehin zu weit entfernt, und er wollte auch nicht wissen, welches Ziel diese Menschen hatten. Sein eigenes Ziel kannte er, und nur das war noch von Bedeutung für ihn.


  Die Landschaft wurde rauer und zerklüfteter, je weiter er der alten Straße nach Westen folgte. Der Teerbelag hatte an vielen Stellen jetzt größere Risse, so dass ein Vorwärtskommen auf diesem Weg alles andere als ein Kinderspiel war. Ryans Vermutung erwies sich als richtig, als er eine knappe halbe Stunde später die Gerölllawine entdeckte, die auf der Straße lag. Mindestens vier Meter hoch war dieser Berg, der sich hier aufgetürmt hatte.


  Erst jetzt entdeckte Ryan die beiden Fahrzeuge unweit des Geröllhaufens. Er lenkte das Pferd darauf zu, während er die Flinte aus der Halterung nahm und sie schussbereit hielt. Je mehr er sich der betreffenden Stelle näherte, umso misstrauischer wurde er. Denn diese beiden alten Geländewagen kannte er. Sie gehörten den Männern, die Paul und Betty Foster getötet hatten.


  Wohin er auch blickte – nirgendwo waren die Mörder zu entdecken. Nichts wies darauf hin, dass sie sich noch hier in der Nähe aufhielten. Ryan vermutete, dass sie die beiden Wagen zurückgelassen und ihren weiteren Weg zu Fuß fortgesetzt hatten.


  Dies bewahrheitete sich, als er die beiden Fahrzeuge näher inspizierte und feststellte, dass die Gerölllawine sie stark beschädigt hatte. Wahrscheinlich hatte das heftige Unwetter die Lawine ausgelöst und die Männer hatten nicht mehr ausweichen können.


  »Sehr gut«, murmelte Ryan, als ihm klar wurde, dass sich seine Chancen ein gutes Stück verbessert hatten. »Wenn sie zu Fuß sind, dann kommen sie auch nicht mehr so schnell voran. Ich werde sie bald einholen.«


  »Dann wirst du dich aber beeilen müssen«, erklang auf einmal eine Stimme hinter ihm. Ryan war im ersten Moment so erschrocken, dass er viel zu spät sein Gewehr herumriss und in die Richtung zielte, aus der er die Worte vernommen hatte.


  »Junge, wenn ich dich aus dem Sattel hätte pusten wollen, dann wäre das schon längst geschehen«, erklang eine lachende Stimme. »Nun nimm schon endlich deine Flinte runter. Du bist so aufgeregt, dass du noch aus Versehen abdrückst, Ryan ...«


  Erst jetzt erkannte der Angesprochene den Mann, der sich zwischen den Felsen zeigte. Er war nicht besonders groß, aber von kräftiger Gestalt. Langes, zottiges graues Haar wucherte unter einem zerbeulten Hut hervor. Die beiden blauen Augen in dem faltigen, von der Sonne verbrannten Gesicht musterten Ryan amüsiert, aber auch sehr nachdenklich.


  »Anse Taylor«, murmelte Ryan. »Mit Ihnen hätte ich nun wirklich nicht gerechnet.«


  »Ich bin immer dort, wo man es am wenigsten von mir vermutet, Junge«, brummte der alte Mann. »Nimm endlich die Flinte runter – oder hältst du mich etwa für einen gemeinen und hinterhältigen Wegelagerer?«


  »Ganz sicher nicht«, erwiderte Ryan und tat das, worum ihn Taylor gebeten hatte. Natürlich kannte er den alten Mann. Anse Taylor galt in den Grenzländern als verschrobener Einzelgänger, der ziemlich menschenscheu war und sich am wohlsten fühlte, wenn er fern abseits der menschlichen Zivilisation lebte – hoch oben in den Bergen. Trotzdem hatte er Paul und Betty Foster in unregelmäßigen Abständen immer wieder mal einen Besuch abgestattet, und daher kannte er natürlich auch Ryan.


  »Warte mal einen Moment«, bat ihn Taylor. »Ich muss nur meine gute alte Clara holen. Ich habe sie hinter den Felsen zurückgelassen. Ich bin gleich wieder da – es dauert nicht lange.«


  Der junge Mann nickte nur und sah zu, wie Taylor mit einer Behändigkeit über die Gerölllawine nach oben stieg, die sein Alter Lügen strafte. Ryan wusste zwar nicht, wie alt Taylor genau war. Seiner Meinung nach musste er die Siebzig schon deutlich überschritten haben.


  Wenige Minuten später kehrte Taylor am linken Rand des Geröllfeldes zurück. Am Zügel führte er ein störrisches Maultier mit sich, das auch jetzt wieder zu bocken begann. Ryan hatte sich früher jedes Mal darüber amüsiert, wenn er sah, mit welcher Engelsgeduld der alte Mann auf das Tier einredete, um es gefügig zu machen. Heute blieb er aber ungewöhnlich still, und seine Ungeduld wuchs, weil er eigentlich rasch seinen Weg fortsetzen wollte.


  »Ist ja schon gut«, murmelte Taylor und zog das Maultier hinter sich her, nachdem das Tier zum Glück wohl beschlossen hatte, seinen Widerstand aufzugeben. »Hier ist nichts mehr, was dir gefährlich werden könnte. Also komm jetzt endlich!«


  »Nett, Sie mal wieder getroffen zu haben, Mr. Taylor«, meinte Ryan. »Ich muss jetzt aber weiter.«


  »Du bist verdammt weit weg von zu Hause, Junge«, konnte sich Taylor eine entsprechende Bemerkung nicht verkneifen. »Das kommt mir schon ziemlich seltsam vor, wenn ich genauer darüber nachdenke.«


  Ryans Miene verdüsterte sich bei diesen Worten.


  »Ich habe kein Zuhause mehr, Mr. Taylor«, erwiderte er.


  »Was ist passiert, Junge? Willst du darüber reden?«


  »Meine Eltern sind tot. Sie wurden kaltblütig umgebracht. Aber ich weiß, wer die Mörder sind, Mr. Taylor. Sie werden mir nicht entkommen.«


  »Gütiger Himmel!«, entfuhr es dem alten Mann, als er diese Hiobsbotschaft vernahm. »Das tut mir leid für dich, Ryan. Wie ist es denn ... ich meine ...?«


  »Den Mördern wird es leidtun, wenn ich ihnen erst gegenüberstehe«, kündigte Ryan an, während es in seinen Augen wütend zu funkeln begann. »Sie werden dafür büßen. Egal, wie lange es dauern mag, bis ich sie gefunden habe. Aber ich werde sie einholen, das können Sie mir glauben.«


  »Sind es vielleicht die Männer, denen diese beiden Fahrzeuge gehörten?«, wollte Taylor zu Ryans Erstaunen wissen.


  »Und wenn es so wäre?«


  »Dann könnte ich dir sagen, dass ich sie gesehen habe, Junge«, fuhr Taylor fort. »Wenn du mich fragst, dann waren sie ziemlich wütend darüber, dass sie ihren Weg zu Fuß fortsetzen mussten. Sie haben sogar untereinander gestritten und es gab ein kurzes Handgemenge. Sieh mich nicht so erstaunt an. Die Kerle haben nichts davon bemerkt, dass ich sie eine Zeit lang beobachtet habe. Mich kann man nur entdecken, wenn ich gesehen werden will.«


  »Welche Richtung haben sie genommen?«, fragte Ryan.


  »Nach Westen«, kam prompt Taylors Antwort. »Ich glaube, sie sind in Richtung des Trecks marschiert. Hast du die vielen Wagen und Fahrzeuge auch bemerkt? Wahrscheinlich ziehen sie in Richtung Sidon.«


  Er bemerkte, dass Ryan mit dem Namen Sidon nichts anfangen konnte. Aber das war ja kein Wunder. Soweit er wusste, war dieser in seinen fünfundzwanzig Jahren niemals weiter als bis Dragtown gekommen. Sidon – das war eine völlig andere Welt. Jenseits des Horizontes und fast unerreichbar für einen jungen Burschen aus dem Grenzland, der praktisch über Nacht gezwungen worden war, auf eigenen Füßen zu stehen.


  »Ich werde sie finden, Mr. Taylor«, beharrte Ryan in einem Tonfall, der seine ganze Entschlossenheit widerspiegelte.


  »Du bist verrückt, Junge«, versuchte ihn der alte Mann zu warnen. »Weißt du denn überhaupt, auf was du dich da einlässt? Auf dem Weg nach Sidon lauern zahlreiche Gefahren – und nicht immer sind alle klar erkennbar. Du wirst ...«


  »Ich danke Ihnen dafür, dass Sie mich gewarnt haben«, fiel ihm Ryan ins Wort. »Alles andere ist meine Sache.«


  Taylor konnte nur den Kopf darüber schütteln. Aber wer weiß, wie er gehandelt hätte, wenn er an Ryans Stelle gewesen wäre. Der Mord an Paul und Betty Foster hatte Ryan verbittert und ihn über Nacht zu einem kaltblütigen Rächer werden lassen. Taylor erkannte es an Ryans Augen, in denen sich der grenzenlose Hass auf die Mörder widerspiegelte.


  »Ich weiß, dass ich dich nicht zurückhalten kann, Ryan«, gab Taylor seufzend nach. »Aber pass auf dich auf. So leicht, wie du dir das vorstellst, ist es nämlich nicht.«


  »Überleben können nur diejenigen, die ein Ziel vor Augen haben, Mr. Taylor«, antwortete Ryan. »Auch wenn die Welt noch so schlecht ist.«


  Mit diesen Worten trieb er sein Pferd an und ritt einfach weiter. Anse Taylor wollte ihm noch etwas nachrufen, unterließ es dann aber. Er wusste, dass Ryan es sowieso nicht mehr beachtet hätte. Hilflos schaute er dem einsamen Reiter nach, der die Spur der Mörder nach Westen verfolgte.
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  [image: c]olin Dempsey verzog angewidert das Gesicht, als der Wind ihm einen schwefelähnlichen stechenden Geruch entgegentrieb. Sein fragender Blick richtete sich auf Diego Alvarado, der neben ihm auf der Anhöhe stand und sehr nachdenklich dreinschaute.


  »Was ist das, Diego?«, wollte der graubärtige Dempsey wissen. »Dein Blick sagt mir, dass du mehr darüber weißt als ich.«


  »Ich wusste nicht, dass man das Lavameer jetzt schon riechen kann«, entgegnete der gedrungene Mann, der einer der Führer des Händlertrecks war. »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Ich glaube, wir werden einen größeren Umweg nehmen müssen.«


  »Einen Umweg?« Dempseys Miene drückte deutliches Missfallen über den Vorschlag des Scouts aus. »Wie viel Zeit wird uns das kosten?«


  »Das kann ich nicht genau sagen«, erwiderte Alvarado und strich sich nachdenklich über seinen buschigen Oberlippenbart. »Drei, vier Tage aber ganz bestimmt. Aber das ist der sicherste Weg für uns alle. Was weiter oben in den Felsen in der Zwischenzeit stattgefunden hat, kann keiner so genau sagen. Da müsste ich mir erst einmal ein genaues Bild machen. Aber ein gutes Zeichen ist das nicht, wenn man den Gestank jetzt schon bemerkt.«


  »Und was bedeutet das? Sind die Vulkane wieder aktiv geworden?«


  »Wahrscheinlich«, seufzte Alvarado. »Denken Sie von mir aus, was Sie wollen. Aber ich halte es für zu gefährlich, dieser Route weiter zu folgen. Noch sind die Wege einigermaßen stabil. Das kann sich aber von einem Augenblick zum anderen wieder ändern. Und wenn sich plötzlich ein Lavastrom ins Tal ergießt, dann könnte er uns den Weg abschneiden.«


  »Du bist ein erfahrener Mann, Diego«, meinte Dempsey. »Diese Strecke nach Sidon hast du doch schon mehrmals zurückgelegt, oder?« Als der Scout nickte, fuhr Dempsey rasch fort. »Es könnte uns eine Menge kosten, wenn wir zu spät nach Sidon kommen. Um diese Zeit sind mehrere Händlertrecks in die Stadt unterwegs, und ich will, dass wir mit zu den ersten gehören. Umso größer ist unser Profit. Das betrifft auch deinen Anteil.«


  »Wohlstand ist nicht alles.« Der Scout seufzte, als ihm klar wurde, dass er Dempsey nicht überzeugen konnte.


  »Für mich aber schon«, winkte der graubärtige Mann ab und zeigte dabei hinunter in die Senke, wo einige museumsreife Pritschenwagen und Pferdegespanne ihren Weg in die Berge fortsetzten. »Alles, was du da unten siehst, hat mehr als ein halbes Jahr Vorbereitungszeit gekostet. Meinst du wirklich, ich ließe mich von ein paar kümmerlichen Vulkanen davon abhalten, mein Ziel so schnell wie möglich zu erreichen?«


  »Es ist Ihre Entscheidung, Mr. Dempsey«, erwiderte der Scout achselzuckend. »Sie müssen wissen, was Sie tun.«


  »Das weiß ich auch, verdammt noch mal!«, fügte Dempsey gereizt hinzu und schaute hinauf zu den Hügeln, an deren Ende sich ein meilenweites Felsmassiv erhob. Über drei Pässe führte der Weg zur anderen Seite des Gebirgszuges. Aber von hier unten aus konnte man kaum etwas erkennen, denn die höchsten Gipfel des Bergmassivs waren in dichte, gelbliche Wolken getaucht.


  Alvarado wollte gerade etwas darauf erwidern, als er eine Gruppe von Männern bemerkte, die sich zu Fuß der Stelle näherten, wo Dempsey und Alvarado ihren alten Pritschenwagen abgestellt hatten. Argwöhnisch musterte er die Männer, die langsam herankamen. Vertrauenserweckend sahen sie nicht gerade aus. Eher wie ein Trupp Strauchdiebe, denen man besser mit Vorsicht begegnete.


  Auch Dempsey hatte zwischenzeitlich die Fremden bemerkt und griff sofort nach seinem Gewehr. Genau wie der Scout hielt er es jetzt schussbereit und richtete es auf die Männer, die noch knapp dreißig Yards entfernt waren.


  »Das ist weit genug!«, warnte er die Näherkommenden. »Stehen bleiben! Wer seid ihr?«


  »Immer mit der Ruhe!«, rief der Vorderste der Ankömmlinge, ein schwarzhaariger stoppelbärtiger Kerl, der ebenfalls ein Gewehr in den Händen hielt. Aber der Lauf war nach unten gerichtet. »Wir sind Freunde!«


  »Das entscheiden wir!«, erwiderte Dempsey. »Also – was wollt ihr?«


  »Mein Name ist Frank Dobbs«, erwiderte der Mann. »Meine Leute und ich waren auf dem Weg nach Sidon. Mit zwei alten Geländewagen. Die Sache ging anfangs gut, bis wir in einen Gewittersturm gerieten. Einige Meilen weiter östlich wurden wir beinahe von einer Gerölllawine getötet. Die beiden Fahrzeuge sind nur noch Schrott. Wir dachten, wir könnten uns euch anschließen. Wir haben den Treck von Weitem gesehen und hofften, dass wir es zu Fuß noch bis hierher schaffen.«


  »Ich glaube diesen Kerlen kein Wort«, sagte Alvarado so leise, dass nur Dempsey es hören konnte. »Denen würde ich nicht über den Weg trauen.«


  »Kann gut sein«, antwortete der Anführer der Händler. »Aber sie sehen so aus, als wenn sie mit Waffen gut umgehen können. Vielleicht wäre es gut, wenn sie bei uns sind und den Treck beschützen, Diego.«


  »Ich würde das nicht tun, Mr. Dempsey«, versuchte ihn der Scout vom Gegenteil zu überzeugen. »Die Kerle sind in meinen Augen Strauchdiebe und werden es auch bleiben. Ich glaube, dass es ein Fehler ist, wenn sie ...«


  »Ich bleibe bei meiner Entscheidung«, beharrte Dempsey. »Du weißt genau, dass auf der anderen Seite der Berge noch einige böse Überraschungen auf uns warten. Da ist es besser, wenn wir Männer bei uns haben, die schießen können.«


  Alvarado erwiderte nichts darauf. Er konnte Dempsey nicht vom Gegenteil überzeugen und schaute betroffen zu Boden.


  »Was ist nun?«, wollte Dobbs wissen. »Gibt es irgendwelche Probleme?«


  »Nein«, winkte Dempsey ab. »Sie und Ihre Leute können mitkommen, Dobbs. Der Treck befindet sich eine knappe Meile weiter in dieser Richtung. Sie können ihn nicht verpassen. Wir warten dort auf Sie. Mein Name ist übrigens Colin Dempsey. Der Treck steht unter meiner Führung. Ich rate Ihnen, das von Anfang an zu akzeptieren. Dann wird es sicher keine Schwierigkeiten geben.«


  Er nickte Alvarado zu, ihm zu folgen. Die beiden gingen zurück zu dem alten Geländewagen, dessen Kühlerfront mit mehreren Stahlplatten verkleidet war. Alvarado zögerte einen kurzen Moment, stieg dann aber schließlich doch ein. Sekunden später setzte sich der Wagen in Bewegung und fuhr los.


  Hoffentlich war diese Entscheidung kein Fehler, dachte er im Stillen, während Dempsey den Wagen über einen holprigen Pfad hinunter in die Senke steuerte. Dieser Dobbs und seine Leute sind keine friedlichen Menschen. Ein Blick in ihre Gesichter sagt genug. Warum zum Teufel hat Dempsey das nicht bemerkt?


  ***


  »So ein arrogantes Arschloch!«, beklagte sich Clovis. »Und dieser kleine Mischling traut uns auch nicht über den Weg, Frank. Hast du gemerkt, wie er uns angeschaut hat?«


  »Sicher«, brummte Dobbs. »Und?«


  »Naja, wenn es nach dem Kerl gegangen wäre, dann wäre hier der Weg für uns zu Ende gewesen und ...«


  »Du siehst alles viel zu schwarz, Clovis«, winkte Dobbs ab. »Wir haben unser Ziel erreicht. Nur das ist wichtig. Und wir kommen auf diese Weise viel sicherer nach Sidon. Wir müssen uns auf dem Weg dorthin nur ein bisschen nützlich machen. Das wird uns doch nicht so schwer fallen, oder?«


  »Frank hat recht«, meldete sich nun auch Crocker zu Wort. »Und wenn der Mischling versucht, uns Steine in den Weg zu legen, dann weiß ich auch schon, wie wir dieses Problem am besten lösen können.«


  Während die letzten Worte über seine Lippen kamen, vollzog er mit der rechten Hand eine waagerechte, rasche Bewegung über seine Kehle. Das war eindeutig. Die übrigen Kumpane grinsten, als sie das sahen.


  »Alles zu seiner Zeit, Crocker«, beschwichtigte ihn Dobbs. »Jetzt verhalten wir uns erst einmal ganz ruhig und packen mit an, wo Hilfe gebraucht wird. Bis nach Sidon wird es noch einige Tage dauern. Das kostet noch genügend Kraft.«


  »Jeder redet von Sidon, als wenn das eine sprichwörtliche Verheißung wäre«, meldete sich der aschblonde Lascoe zu Wort. »Was ist denn so Besonderes an dieser Stadt?«


  »Lass dich einfach überraschen«, riet ihm Dobbs. »Dann wirst du verstehen, was ich meine. Und jetzt lasst uns endlich weitergehen. Die anderen Mitglieder des Trecks sollen nicht länger als nötig auf uns warten.«


  Damit war alles gesagt. Frank Dobbs setzte den Weg über das felsige Gestein fort und folgte dem Pfad, den der alte Geländewagen genommen hatte. In der Ferne war noch der Rest der Staubwolke zu sehen, die die Reifen aufgewirbelt hatten.


  Der Weg war alles andere als einfach. Immer wieder ging es auf und ab, aber schließlich kamen die übrigen Wagen und Gespanne des Trecks in Sicht. Dobbs nickte seinen Kumpanen aufmunternd zu, obwohl ihm selbst ganz andere Gedanken durch den Kopf gingen. Denn auch ihm war der schwefliggelbe Himmel nicht entgangen, dessen trübes Licht jetzt immer intensiver wirkte, je weiter sie sich dem Treck näherten.


  Dort hatte man sie schon erwartet. Der graubärtige Mann, der der Anführer des Trecks war, und sein Begleiter standen bei einer Gruppe anderer Männer, die alle bewaffnet waren und das Näherkommen der Fremden mit Argusaugen beobachteten.


  »Ganz ruhig«, ermunterte Dobbs seine Kameraden. »Die kochen auch nur mit Wasser. Überlasst das Reden mir. Das klappt schon.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, konnte sich Clovis diese Bemerkung nicht verkneifen und spuckte aus. »Wenn’s nach mir ginge, dann wüsste ich schon eine Möglichkeit, wie man ganz schnell für klare Verhältnisse sorgen könnte.»


  »Halt endlich dein verdammtes Maul, Clovis!«, fuhr ihn Dobbs in einem Tonfall an, der diesen zusammenzucken ließ. »Ich habe keine Lust darauf, dass wir durch deine Sturheit in Teufels Küche geraten. Es bleibt bei dem, was ich gesagt habe. Kriegst du das jetzt in deinen blöden Schädel rein? Oder muss ich noch mal nachhelfen?«


  Clovis wusste mittlerweile, wie jähzornig Dobbs sein konnte und trat sofort zwei Schritte zurück.


  »Natürlich, Frank«, lenkte er hastig ein. »Du bist der Boss.«


  »Schön, dass du das endlich begriffen hast, Clovis. Ich hoffe nur für dich, dass das auch so bleiben wird.«


  Der Angesprochene erwiderte nichts mehr darauf, sondern hielt sich ganz im Hintergrund. Schweigend sah er zu, wie Dobbs die Hand zum Gruß erhob, als er mit den anderen die Männer des Trecks erreicht hatte.


  »Danke, dass Sie auf uns gewartet haben, Dempsey«, sagte er. »Ich fürchte, wir sind doch nicht mehr so gut zu Fuß, wie ich es eigentlich gehofft hatte. Aber wir haben einen verdammt langen Weg hinter uns und mussten jede Menge Staub schlucken. Hätten Sie vielleicht etwas Wasser für mich und meine Freunde?«


  Dempsey nickte einem der Händler zu, und der ging zu einem Pritschenwagen, der von zwei erschöpft wirkenden Pferden gezogen wurde. Darauf standen mehrere Fässer.


  »Bedient euch«, forderte er Dobbs und seine Leute auf. »Dann reden wir über alles andere.«


  »Danke«, erwiderte Dobbs und ging zu dem Pritschenwagen, um das Wasser in Empfang zu nehmen. Es schmeckte abgestanden, aber in dieser Situation hätte Dobbs alles in Kauf genommen, um wieder zu Kräften zu kommen. Seinen Kumpanen erging es ähnlich. Jeder von ihnen war erleichtert darüber, sich erfrischen zu können, wobei ihnen aber nicht entging, dass sie nach wie vor von den anderen Händlern skeptisch beobachtet wurden. Die ablehnende Haltung war deutlich zu spüren.


  »Wir brauchen noch einige Leute, die ordentlich mit zupacken können«, ergriff ein untersetzter Händler namens Carlyle das Wort. »In meinem Truck ist noch Platz für zwei Leute. Die anderen müssen auf die übrigen Wagen und Gespanne verteilt werden.«


  »Wir möchten Ihnen keine Umstände machen«, sagte Dobbs. »Natürlich richten wir uns nach Ihren Wünschen.«


  »Ich glaube, Diego wäre froh darüber, wenn er zukünftig das Gelände nicht mehr allein erkunden muss«, meinte ein Händler. »Bekanntlich sehen vier Augen mehr als zwei.«


  Alvarados Miene ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass er seine eigene Meinung zu diesem Vorschlag hatte. Er äußerte diese Gedanken jedoch nicht, sondern wartete ab, was die anderen Händler dazu zu sagen hatten. Als weitere Zustimmungen zu diesem Vorschlag erfolgten, war es beschlossene Sache.


  »Diego, die nächsten Tage werden für uns alle sehr hart«, erklärte Dempsey abschließend. «Es ist in unserem eigenen Interesse, wenn wir so wachsam wie möglich sind.« Dabei schaute er zu den schwefelgelben Wolken am Himmel, weil er ahnte, dass der Weg über die Pässe alles andere als einfach sein würde. Vielleicht waren sie trotz aller sorgfältiger Vorbereitungen dennoch zu spät aufgebrochen und gerieten unter Umständen in einen Vulkanausbruch. Die Vorzeichen wirkten nämlich alles andere als beruhigend auf den Händler und seine Leute.


  »Lascoe ist ein erfahrener Mann«, meldete sich Dobbs zu Wort und zeigte auf ihn. »Sollte Ihr Scout unerwartet in Schwierigkeiten kommen, dann wird Lascoe dafür sorgen, dass sich das rasch wieder ändert. Er ist ein guter Schütze.«


  »Genau das habe ich erwartet«, brummte Alvarado eingeschnappt. Aber es nutzte nichts mehr. Die Händler hatten ihre Entscheidung getroffen.


  ***


  Der Geruch nach Schwefel wurde immer stärker, je weiter die beiden Männer dem Pfad folgten, der hinauf in die Berge führte. Um rascher voranzukommen, hatten Alvarado und Lascoe zwei Pferde genommen. Darüber hatte sich Lascoe anfangs noch beklagt, weil er kein guter Reiter war. Aber Dobbs hatte ihm auf sehr eindeutige Weise zu verstehen gegeben, dass Lascoe sich auf diese neue Situation einstellen musste.


  Weiter oben war eine gelbliche Rauchwolke zu erkennen. Alvarado zügelte sein Pferd und wischte sich einige Schweißtropfen aus der Stirn. Seit sie vor knapp zwei Stunden den Treck verlassen hatten, um die Pfade zu erkunden, die zu den Pässen führten, war die Temperatur deutlich gestiegen.


  »Was ist?«, fragte Lascoe, der seine Nervosität nur noch schwer verbergen konnte.


  »Ich glaube, der Vulkan wird bald ausbrechen«, meinte Alvarado und wies auf den mächtigen Berg, dessen Gipfel von ewigen Wolken umhüllt wurde. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir den Pass noch sicher überqueren wollen. Sonst ist es zu spät.«


  »Ein Vulkanausbruch?« Lascoe blickte verwundert drein. »Woher willst du das denn so genau wissen?«


  »Ich dachte, du kennst dich mit sowas aus«, erwiderte Alvarado kritisch, während er aus dem Sattel stieg und genau den Boden und das schwarze Gestein betrachtete. »Jetzt kommt es mir fast so vor, als wenn du noch nie hier oben warst.«


  »Das spielt doch gar keine Rolle«, wiegelte Lascoe ab und griff nach seinem Gewehr. «Wenn uns einer in die Quere kommt, dann sorge ich dafür, dass wir keine Probleme bekommen. So war es abgemacht.«


  »Genau so habe ich mir einen Helden immer vorgestellt«, kommentierte Alvarado, während er einen Gesteinsbrocken in die Hand nahm und ihn kritisch beäugte. »Schau dir lieber das mal an«, fuhr er fort. »Der Stein ist noch nicht ganz gehärtet. Die Schlackenspuren sind ganz deutlich zu erkennen. Wir befinden uns auf einem allmählich erkaltenden Lavafeld, Lascoe. Du weißt sicher, was das zu bedeuten hat, oder?«


  »Willst du mir Angst einjagen?«, schnappte Lascoe, während es in seinen Augen wütend aufblitzte.


  Alvarado seufzte innerlich, als er das hörte. Aber er zwang sich, weiterhin ruhig und gelassen zu bleiben, auch wenn ihm das aggressive Verhalten seines Begleiters deutlich gegen den Strich ging.


  »Das ist ein Beweis dafür, dass der Vulkan immer noch aktiv ist«, belehrte er diesen. »Er kann also jederzeit wieder ausbrechen. Mir gefällt das nicht. Wir sollten die Pässe lieber meiden und einen anderen Weg nehmen – auch wenn uns das viel zusätzliche Zeit kostet.«


  »Dempsey wird davon nicht begeistert sein«, meinte Lascoe. »Ich dachte, ihr alle habt es so eilig, nach Sidon zu kommen?«


  »Ganz sicher nicht um jeden Preis. Wenn wir dem Pass folgen und plötzlich der Vulkan weitere Lava ausspuckt, dann sitzen wir in der Klemme. Ich habe jedenfalls keine Lust, dass der Weg plötzlich von kochender Lava versperrt wird.«


  »Du malst den Teufel an die Wand«, erwiderte Lascoe kopfschüttelnd. »Ich würde an deiner Stelle nicht zu sehr übertreiben und ...«


  Eigentlich hatte er noch mehr sagen wollen. Aber genau in diesem Moment begann plötzlich der Boden zu grollen. Die Erde zitterte, und weiter oberhalb des steinigen Pfades lösten sich einige Felsbrocken und rollten zur Seite. Die Pferde schnaubten nervös und bäumten sich unter den Zügeln auf, so dass ihre Reiter große Mühe hatten, die unruhigen Tiere wieder unter ihre Kontrolle zu bekommen.


  »Ich hab’s dir doch gesagt!«, schimpfte Alvarado. »Wir sitzen auf einem Pulverfass – und jetzt beginnt es zu explodieren. Wir müssen weg von hier. Schnell!«


  Erneut begann die Erde zu zittern und brachte die beiden Pferde an den Rand einer Panik. Lascoes Tier keilte mit den Hinterläufen aus. Beinahe wäre er aus dem Sattel gestürzt.


  »Verdammt!«, keuchte Alvarado, als er hinauf zum Gipfel schaute und innerhalb der gelben Schwefelwolken auf einmal einen rötlichen Schimmer erkannte. Gleichzeitig war die allgegenwärtige Hitze noch stärker geworden. Bruchteile von Sekunden später überlagerte eine ohrenbetäubende Explosion alles andere.


  »Der Vulkan!«, schrie Lascoe, als auch ihm bewusst wurde, was das bedeutete. »Er bricht aus!«


  »Was du nicht sagst«, murmelte Alvarado und trieb sein Pferd rasch an, um tiefer liegendes Gelände zu erreichen. Sein Begleiter folgte ihm so schnell er konnte. Trotzdem war das alles andere als ein leichtes Unterfangen, denn die Natur ringsherum schien auf einmal verrückt zu spielen. Rauchschwaden breiteten sich immer rascher aus und versperrten die Sicht auf den Weg, dem sie folgen wollten. Dazu lösten sich immer wieder Gesteinsbrocken aus dem Felsen und polterten hinunter auf den Pfad.


  Weiter oberhalb versank die Welt in einem gigantischen Meer aus Flammen und Rauch. Die Erde spuckte gewaltige rotglühende Massen aus, die sich ihren Weg hinab ins Tal suchten und dabei alles mitrissen, was sich ihnen in den Weg stellte. Bäume, Steine und ganze Felsen wurden ein Teil des großen Lavastroms.


  »Lascoe!«, schrie Alvarado und gestikulierte wild mit der rechten Hand, während sich die Rauchschwaden für wenige Sekunden verzogen und der Blick auf den Pfad frei wurde, dem sie eigentlich hatten folgen wollen. Daraus wurde aber nichts, denn dort, wo sich dieser einst befunden hatte, türmten sich jetzt riesige Gesteinsmassen auf und verhinderten ein Weiterkommen an dieser Stelle. Den beiden Männern blieb nichts anderes übrig, als umzukehren und mit ihren Pferden nach einem anderen Weg zu suchen.


  Der erfahrene Scout wurde allmählich nervös. Dutzende von Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er sein Pferd erneut antrieb und sich jetzt einer Stelle zwischen den Felsen näherte, wo er eben noch einen Einschnitt bemerkt hatte. Vielleicht kamen sie dort weiter und erreichten über einen Umweg tiefer gelegenes Land. Diese Hoffnung wurde aber nur wenige Minuten später zunichte gemacht. Denn als die beiden Männer den Einschnitt zwischen den Felsen passierten, entdeckten sie den glühenden Lavastrom, der sich immer schneller seinen zerstörerischen Weg durch das felsige Gelände bahnte und jetzt schon ein mehr als zwanzig Meter breites Bett gegraben hatte. Und dieses Bett lag mehr als hundert Yards unter ihnen!


  »Was ... was ist das denn?«, murmelte Lascoe verwirrt, als ihm bewusst wurde, dass sich das Angesicht der felsigen Landschaft völlig verändert hatte. »Das ist ja eine Schlucht! Aber sie war doch vorher gar nicht da.«


  »Ich hätte es wissen müssen«, erwiderte Alvarado stattdessen, ohne auf diese Bemerkung einzugehen. »Die Zeichen am Himmel waren eine eindeutige Warnung – und wir haben sie ignoriert. Hoffentlich kommen wir hier überhaupt noch raus.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Sieh dich doch um!«, wies ihn der Scout scharf zurecht. »Das Erdbeben war erst der Anfang. Alles hat sich verändert, als der Vulkan sein tödliches Feuer zu spucken begann. Lawinen sind in die Tiefe gestürzt und der Boden hat sich an mehreren Stellen gesenkt. Hier kommen wir auch nicht weiter.«


  »Aber es muss doch einen Weg geben«, meinte Lascoe in einem Anflug von Panik. »Du kennst dich doch aus. Dann bring uns gefälligst raus aus dieser Sackgasse!«


  »Ich wusste doch, dass du nichts als eine Last bist, Lascoe«, erwiderte Alvarado kopfschüttelnd. »Allein wäre ich besser und vor allen Dingen schneller vorangekommen. Pass lieber auf dein Pferd auf. Sonst wirft es dich schneller ab, als dir das lieb ist.«


  »Willst du mir etwa drohen?«


  In Lascoes Blick funkelte es erneut wütend. Er tastete nach der Pistole im Gürtel und haderte mit sich selbst einige Sekunden, ob er diesen verdammten Mischling für seine Worte bestrafen sollte.


  »Schieß doch, wenn du dich traust«, forderte ihn Alvarado auf, weil er in den zornigen Augen Lascoes lesen konnte wie in einem offenen Buch. »Aber dann kommst du gar nicht mehr von hier weg. Sei endlich vernünftig.«


  »Du hast gut reden«, seufzte Lascoe und versuchte sich wieder zu entspannen. Aber angesichts des mittlerweile stetigen Donnergrollens des aktiven Vulkans war das gar nicht so leicht. Die Hitze, die von dem vorbeiziehenden Lavastrom ausging, war nun so unangenehm, dass Lascoe ganz flach atmete. In seiner Kehle würgte es, weil er den penetranten Schwefelgestank nicht ertragen konnte.


  »Wir kommen hier nicht weiter«, stellte Alvarado fest. »Lass uns umkehren.«


  Er wendete sein Pferd und wollte wieder zurückreiten. Aber eine weitere Gerölllawine, die von weiter oben in die Tiefe stürzte, verhinderte das. Mit einem polternden Geräusch stürzten die Gesteinsmassen auf den Weg und türmten sich dort zu einem unüberwindbaren Hindernis auf. Dichter Staub breitete sich aus und legte sich auf die Atemwege der Männer. Lascoe hustete und rang gierig nach Luft. Alvarado blieb ruhig und versuchte stattdessen sein Pferd zu beruhigen, das von einer erneuten Panikattacke ergriffen worden war.


  Der Scout schaffte es, sein Tier wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber der andere Mann besaß nicht genügend Erfahrung für solch eine dramatische Ausnahmesituation. Sein Pferd bäumte sich so abrupt auf, dass er sich nicht länger im Sattel halten konnte. Er wurde nach hinten geschleudert, ruderte mit den Armen und stürzte schließlich auf den harten Boden. Lascoes Pferd galoppierte einfach weiter und bemerkte den tiefen Abgrund viel zu spät. Mit einem grässlichen Wiehern stürzte das Tier in die gähnende Tiefe und wurde nur wenige Sekunden später von dem glühenden Lavastrom einfach verschluckt.


  »Du elender Narr!«, schrie ihn Alvarado an, der jetzt außer sich vor Wut war, weil Lascoe einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte. »Warum hast du denn nicht besser aufgepasst?«


  »Sei still«, warnte ihn Lascoe und drohte mit der geballten Faust. »Es ging einfach zu schnell. Ich konnte das Pferd nicht mehr zurückhalten. Los, lass mich bei dir aufsitzen, damit wir endlich von hier wegkommen!«


  Alvarado zögerte einen Moment und Lascoe deutete das falsch. Sein Zorn wurde jetzt noch größer und er richtete sich gegen den Scout. Mit einer raschen Bewegung zog er das scharfe Messer heraus und drohte Alvarado damit.


  »Ich bringe dich um, wenn du mich nicht aufsitzen lässt – und das meine ich verdammt ernst!«


  »Steck das Messer weg«, warnte ihn Alvarado grollend. »Für solchen Unsinn haben wir jetzt keine Zeit. Los, mach schon ...«


  Lascoe überlegte kurz, willigte dann aber ein. Er steckte das Messer wieder in die Scheide am Gürtel und ergriff die ausgestreckte Hand Alvarados. Der Scout half ihm beim Aufsteigen und wartete, bis sein Begleiter fest und sicher hinter ihm saß. Erst dann gab er dem Pferd die Zügel frei und dirigierte es weg von dem gähnenden Abgrund. Er versuchte einen anderen Weg zu finden, musste aber nur wenige Minuten später erkennen, dass auch dieser von einer Gerölllawine verschüttet worden war.


  »Steig ab, Lascoe«, forderte er seinen Begleiter auf. »Nun mach schon.«


  »Warum?«, brummte dieser. »Was hast du vor?«


  »Wir müssen uns einen Pfad suchen, der noch nicht verschüttet ist«, klärte ihn der Scout auf. »Reiten können wir sowieso nicht mehr. Wahrscheinlich müssen wir marschieren – zumindest so weit es noch geht.«


  »Ich will weg von hier – und zwar so schnell wie möglich«, murmelte Lascoe, während er vom Rücken des Pferdes stieg und zusah, wie Alvarado das Gleiche tat. Der Scout hielt das Pferd an den Zügeln fest und zog es mit sich. Da der direkte Weg in eines der Täler versperrt war, blieb den beiden Männern nur noch eine einzige Chance. Sie mussten irgendwie versuchen, auf die andere Seite zu kommen und dann einen weiten Bogen schlagen, um so schließlich wieder zurück zum Treck zu kommen. Dies würde eine Menge Zeit kosten, und wahrscheinlich vermuteten Dempsey und die anderen Händler schon das Schlimmste. Sie mussten sich ohnehin aus der unmittelbaren Gefahrenzone in Sicherheit bringen und durften nicht auf die Rückkehr von Alvarado und Lascoe warten, wenn sie nicht ihr eigenes Leben riskieren wollten. Eine verfahrene Situation!


  Das Tier des Scouts sträubte sich, als es einen Geröllhang hinaufsteigen musste. Aber Alvarado blieb unbarmherzig und riss hart an den Zügeln. Lascoe trottete einige Schritte dahinter und blickte sich immer wieder um. Zwar war die Schlucht jetzt schon ein gutes Stück entfernt, aber die allgegenwärtige Hitze hatte seinen ganzen Körper in Schweiß getaucht. Er verspürte großen Durst und vom Schwefelgestank wurde ihm zusehends übel.


  »Schneller!«, forderte ihn Alvarado auf, als er bemerkte, dass Lascoe langsamer geworden war und schon erste Ermüdungszeichen von sich gab. »Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen höher hinauf, sonst ...«


  »Ich tue, was ich kann«, schnaufte Lascoe und mobilisierte alle noch verfügbaren Kräfte. In diesem Moment spürte er, wie unter seinen Füßen die Erde erneut zu beben begann. Er begann zu taumeln und suchte Halt bei einem Felsbrocken. Auch Alvarados Pferd spürte, dass etwas Schlimmes geschah und widersetzte sich seinem Herrn. Als es der Scout erneut mit Gewalt zum Weitergehen zwingen wollte, bäumte sich das Tier auf. Das geschah so schnell, dass der Mann nicht mehr rechtzeitig handeln konnte. Die Zügel wurden ihm buchstäblich aus den Händen gerissen, während das Tier mit den Hinterläufen einknickte und strauchelte.


  Das Geröll geriet in Bewegung. Steine und Erdbrocken lösten sich und fielen den Hang hinunter. Als ein größerer Stein die Flanke des Pferdes traf, wieherte das Tier entsetzt auf und verlor in seiner Panik die Orientierung.


  »Pass auf!«, schrie Lascoe, als er ein dumpfes Poltern irgendwo über sich hörte und entdeckte, dass sich ein mannsgroßer Felsbrocken aus dem Gestein gelöst hatte und nun den Hang herunterstürzte. Genau auf das Pferd zu – und auf den Scout, der in diesen Sekunden versuchte, zu retten, was noch zu retten war.


  Lascoes Warnruf ließ ihn jedoch innehalten. Er hechtete zur Seite und suchte Schutz hinter einer Gruppe von massiven Felsen. Gerade noch rechtzeitig. Denn jetzt stieß der große Felsbrocken mit dem Pferd zusammen und riss es mit sich in die Tiefe. Staub wirbelte auf, während das Tier aufwieherte und dann von einem Augenblick zum anderen verstummte.


  Alvarado erhob sich rasch und blickte hinunter in die Tiefe. Geröll, Felsbrocken und Dreck hatten immer größere Ausmaße angenommen, und ein zusätzliches Beben hatte einen weiteren Spalt im Boden geöffnet, aus dem heiße Lava quoll – nur wenige Schritte von den beiden Männern entfernt.


  Lascoes Augen spiegelten die Panik wider, die ihn erfasst hatte. Rasch kroch er weiter nach oben. Genau wie Alvarado.


  »Wir kommen hier nicht mehr weg«, murmelte Lascoe. »Die Lavaströme werden uns einschließen, und dann ...«


  »So schnell werfe ich die Flinte noch nicht ins Korn«, fiel ihm der Scout ins Wort. »Es gibt hier noch einige Pfade, denen wir folgen können. Zwar sind sie unpassierbar für Wagen und Pferde, aber für einen geübten Kletterer dürften sie kein Hindernis darstellen. Jetzt komm schon!«


  Lascoe nickte und war jetzt ganz kleinlaut. Er wusste, dass er ohne Alvarado verloren war. Also fügte er sich und akzeptierte dessen Führungsrolle. Die beiden Männer stiegen weiter nach oben, bis sie sicher sein konnten, den unmittelbaren Gefahrenbereich des Lavaspaltes hinter sich gelassen zu haben.


  »Das war knapp«, sagte Alvarado und hielt einen Augenblick inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Mann, was gäbe ich jetzt für einen Schluck eiskaltes frisches Wasser.«


  Lascoe nickte, schaute sich dabei aber misstrauisch nach allen Seiten um. Er kam sich vor, als würde er auf einem Pulverfass hocken, das jede Sekunde in die Luft ging und ihn dann auf direktem Weg in die Hölle beförderte. Diese düstere Ahnung beeinflusste sein gesamtes Denken und Handeln. Man konnte ihm ansehen, dass er mit den Nerven fast am Ende war.


  Die beiden Männer setzten ihren Weg fort und erreichten eine knappe Viertelstunde später das obere Ende des Geröllhanges. Zum Glück hatte es in der Zwischenzeit keinen weiteren Erdstoß gegeben. Das ließ sie hoffen, dass sich der Vulkan allmählich wieder zu beruhigen begann und dass sie das Schlimmste überstanden hatten. Aber die gelben Schwefelwolken waren allgegenwärtig und reizten ihre Atemwege. Hier oben über den Tälern – und erst recht in der Nähe des Vulkans – war die Sicht immer getrübt und ließ die Kletterer nur ahnen, ob die Richtung überhaupt noch stimmte, die sie eingeschlagen hatten.


  Wortlos stiegen sie weiter nach oben, bis sie schließlich den höchsten Punkt dieses Bergmassivs erreicht hatten. Das Tal, dem der Treck weiter in Richtung Westen folgte, lag weit hinter ihnen zurück. In den wabernden Schwefelwolken hätten sie es von hier aus sowieso nicht erkennen können.


  Wieder grollte der Vulkan, und Lascoe zuckte zusammen, als er das hörte. Alvarado winkte ab und deutete ihm an, sich zu beeilen. Der Vulkan war tückisch. Niemand wusste, ob sich das Erdbeben an anderer Stelle fortsetzte oder ob es zu weiteren Ausbrüchen kam.


  Die Hitze wurde wenige Minuten später wieder stärker. Alvarado gefiel das nicht, aber noch behielt er seine Vermutungen für sich, um seinen Begleiter nicht noch weiter zu verunsichern. Aber als sich die Schwaden für einen kurzen Moment verzogen und der Blick frei war auf das Gelände, das sich vor ihren Augen erstreckte, wussten sie, dass ihnen auch dieser Weg versperrt war.


  Nur knapp hundert Yards vor ihnen erstreckte sich eine weitere, tiefe Schlucht, deren Boden von einem glühenden Lavastrom bedeckt war, der sich mit einer beängstigenden Geschwindigkeit seinen Weg in Richtung Tal bahnte.


  »Das war’s dann«, stöhnte Lascoe, als ihm bewusst wurde, was das für ihn und den Scout bedeutete. »Hier kommen wir auch nicht mehr weiter.«


  »Und ob«, hielt ihm Alvarado entgegen. »Es ist zwar komplizierter, als ich angenommen hatte. Aber eine Chance haben wir noch. Sie ist nur ... mit einem gewissen Risiko verbunden.«


  »Was meinst du damit?«


  »Die Schlucht führt nach Westen – also weiter in Richtung Tal«, klärte ihn Alvarado auf. »Wir müssen nur dem Lavastrom folgen und am Rande des Abgrundes weitermarschieren. Die ganze Sache dürfte nur nicht ohne Strapazen vonstatten gehen. Siehst du die Vorsprünge dort vorn? Denen müssen wir folgen.«


  »Du bist verrückt«, entfuhr es Lascoe. »Ein falscher Schritt und wir stürzen in die Tiefe. Lass uns lieber umkehren.«


  »Es gibt kein Zurück«, winkte Alvarado ab. »Oder hast du die Lawinen schon vergessen, die uns den Rückweg versperrt haben? Augen zu und durch – eine andere Chance gibt es nicht.«


  Lascoe sah schließlich ein, dass der Scout recht hatte. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als dieses Risiko auf sich zu nehmen. Auch wenn es verdammt gefährlich war, so nah am Abgrund der Schlucht weiterzumarschieren.


  »Ich glaube fast, die Welt geht unter«, meinte Lascoe und musste sich zwingen, nicht andauernd in die Schlucht zu blicken, wo sich der glühende Lavastrom seinen Weg bahnte. »Was ist, wenn der Vulkan weiter Feuer spuckt?«


  »Dann wird dieser Landstrich irgendwann ganz menschenleer sein«, erwiderte Alvarado. »Aber im Augenblick haben wir wirklich andere Sorgen. Pass auf, wohin du trittst und geh nicht so nah an den Abgrund heran. Das Gestein kommt mir dort sehr brüchig vor.«


  Lascoe trat zwei Schritte zurück bei diesen Worten. Aber die gähnende Tiefe würde für die nächsten Stunden ihr ständiger Begleiter bleiben, denn an manchen Stellen trennten sie nur wenige Inches von der tiefen Schlucht – und trotzdem mussten sie an dieser Stelle weitergehen. Weil es keine andere Möglichkeit gab.


  Diese entscheidenden Minuten erschienen den beiden Männern wie Ewigkeiten. Sie hatten aber bis jetzt nur eine kurze Strecke am Rande der Schlucht zurückgelegt, und das Schlimmste stand ihnen noch bevor. Denn nur wenige Yards später verengte sich der Pfad zu einem sehr schmalen Vorsprung, den man nur passieren konnte, wenn man sich mit dem Rücken ganz eng gegen die Felswand presste. Und er führte zudem weiter nach unten, so dass sie nach etwa hundert Yards buchstäblich mit dem Rücken zur Wand standen. Wenige Fußbreit vor ihnen gähnte der Abgrund, und hinter ihnen ging es gut zwanzig Yards weiter nach oben.


  Für Lascoe war das ein fast unüberwindliches Hindernis, und er musste mehrmals schlucken, als er in die Tiefe blickte und die Glut des Lavastroms bis hier oben spürte.


  »Ich ... ich kann nicht mehr«, murmelte er, als die Panik stärker wurde. »Wir schaffen das nie!«


  »Dann schlag von mir aus hier Wurzeln«, brummte Alvarado und tastete sich vorsichtig an der rauen Felswand weiter. »Mein Gott, was bist du für ein Jammerlappen. Du und deine Freunde – seid ihr alle so?«


  »Verdammt, nein«, keuchte Lascoe und bemühte sich, seine Angst zu überwinden. Irgendetwas zwang ihn, immer wieder hinunter in die Tiefe zu schauen. Aber jedes Mal, wenn er das tat, wankte er und drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Soweit durfte er es nicht kommen lassen, denn dies würde verhängnisvolle Folgen haben.


  Ausgerechnet in diesem Moment grollte der Berg erneut. Beide Männer blieben still stehen und beobachteten entsetzt, wie sich nur wenige Schritte von ihnen entfernt ein großer Gesteinsbrocken aus dem Berg löste und mit einem polternden Geräusch in die Tiefe stürzte.


  »Auch das noch!«, fluchte Alvarado. »Jetzt kommen wir wirklich nicht weiter.«


  Lascoe, der sich hinter dem Scout befand, konnte von seiner Position aus nicht erkennen, was dieser meinte. Deshalb tastete er sich ein Stück vor, um weitere Einzelheiten zu sehen. Seine Augen weiteten sich, als ihm bewusst wurde, was das bedeutete. Der schmale Vorsprung, dem sie gefolgt waren, wurde von einer mehr als mannslangen Lücke unterbrochen. Hier gab es kein Vorwärtskommen mehr!


  »Wir müssen wieder nach oben klettern«, schlug Alvarado vor. »Mit etwas Glück könnten wir das schaffen.«


  »Das ... das ist doch völlig unmöglich«, erwiderte Lascoe. »Ein falscher Griff, und alles ist aus.«


  »Ich habe es dir vorhin schon mal gesagt«, meinte der Scout. »Du kannst gerne hierbleiben, wenn du willst. Ich habe jedenfalls noch nicht vor, zu sterben. Aber das ist einzig und allein deine Sache, Lascoe.«


  Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Vorsprung um, tastete mit beiden Händen nach einer Stelle im Gestein, die ihm Halt verschaffte, und zog sich dann hinauf. Von dort aus entdeckte er den nächsten Halt, prüfte ihn auf Sicherheit und kletterte weiter.


  »Warte!«, hörte er Lascoes Stimme unter sich. »Ich ... ich komme ja schon ...«


  Er gab sein Bestes, konnte aber nicht verhindern, dass sich bei seinen hastigen Kletterversuchen weitere Steine aus der Felswand lösten und in die Tiefe stürzten. Am ganzen Körper zitternd, hielt Lascoe inne und blickte hinauf zur Felsenwand, deren oberer Rand ihm unendlich weit entfernt vorkam.


  Bis zu dem Augenblick, wo er plötzlich einen Schatten entdeckte, der sich Sekunden später in einen Mann verwandelte, der seine rechte Hand nach Alvarado ausstreckte. Es war ein jüngerer Mann, dessen braungebrannte Gesichtszüge von einem wuchernden Stoppelbart umgeben waren, und dessen Augen sich insbesondere sehr lange auf Lascoe richteten. Aber das war dem in diesem Moment völlig gleichgültig. Er wusste nur, dass das Auftauchen des jungen Mannes ihn und Alvarado aus einer äußerst misslichen Lage retten konnte.


  ***


  Ryan bemerkte das Erstaunen in den Augen des gedrungenen Mannes, der das obere Ende der Felsenkante schon fast erreicht hatte. Schweiß und Erschöpfung hatten sein Gesicht gezeichnet, und er schien fast am Ende seiner Kräfte zu sein.


  »Ganz ruhig!«, rief ihm Ryan zu. »Ihr habt es gleich geschafft.«


  Er lag ebenfalls am Rande des Abgrundes und konnte in der Tiefe die vorbei fließende Lava sehen, deren rötlicher Schimmer ein Mahnmal des Schreckens war. Aber Ryan interessierte nicht der Lavastrom, sondern der Mann, der sich noch ein gutes Stück unterhalb seines Standorts befand. Die Erinnerung an dieses Gesicht hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt, und in seinen Augen funkelte es für wenige Sekunden wütend auf, als ihm bewusst wurde, dass dieser Schweinehund und seine Spießgesellen seine Eltern auf dem Gewissen hatten.


  Den anderen Mann kannte Ryan nicht. Aber die Tatsache, dass er in Begleitung dieses Mörders war, sprach nicht unbedingt für ihn.


  »Dem Himmel sei Dank!«, rief ihm dieser Mann jetzt zu. »Wir hatten schon nicht mehr damit gerechnet, aus dieser Zwickmühle herauszukommen. Helfen Sie uns, bitte!«


  Ryan zögerte noch einen kurzen Moment, entschied sich dann aber dafür, dem Mann seine Hilfe anzubieten. Er robbte noch ein Stück weiter heran, bis sich sein Oberkörper fast halb über dem Abgrund befand. Die rechte Hand hatte er ausgestreckt und wartete darauf, dass der andere sie ergriff.


  »Nur noch ein kleines Stück!«, rief ihm Ryan ermutigend zu. »Sie haben es gleich geschafft.«


  Der Mann murmelte etwas, was Ryan nicht genau verstehen konnte, aber er streckte ihm seine Hand ebenfalls entgegen. Bange Sekunden vergingen, bis er sie schließlich zu fassen bekam und den Druck verstärkte.


  »Ganz ruhig«, sagte Ryan, als er das Gewicht des Mannes spürte und selbst nach einem Halt suchen musste, damit er nicht in die Tiefe gezogen wurde. Trotzdem hätte er es nicht geschafft, wenn der andere Mann nicht mitgearbeitet hätte. Bange Sekunden vergingen, bis Ryan den Oberkörper des Mannes über die Felsenkante zog und ihn schließlich aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich brachte. Der Mann rang nach Atem und blieb einige Sekunden erschöpft liegen. Er war am Ende seiner Kräfte.


  Ryan wandte sich nun dem zweiten Kletterer zu, der sich noch knapp zwei Meter unterhalb der Felsenkante befand. Er hielt krampfhaft Ausschau nach einem geeigneten Halt, fand ihn aber nicht. Trotzdem gelang es ihm, etwas höher zu kommen, und sein Blick richtete sich Hilfe suchend auf Ryan.


  »Bitte!«, stöhnte er. »Ich schaffe das nicht allein. Ziehen Sie mich hoch!«


  Er hat mich nicht erkannt, dachte Ryan im Stillen und ließ sich nicht anmerken, was er in Wirklichkeit dachte. Er lächelte dem Mann aufmunternd zu, aber seine Augen waren dabei so kalt wie Eis. Einem der Mörder bin ich jetzt zum Greifen nahe – das Schicksal hat dafür gesorgt!


  »Keine überhastete Bewegung!«, rief Ryan dem eingeschüchterten Mann zu. »Das Schlimmste hast du hinter dir.«


  Während ihm diese Worte über die Lippen kamen, streckte er seine rechte Hand nach dem Mann aus. Dieser stieg weiter nach oben und versuchte gleichzeitig mit der linken Hand seinen unerwarteten Retter zu fassen. In diesen entscheidenden Sekunden musste er zwangsläufig sein Gewicht etwas verlagern – und genau darauf hatte Ryan gewartet.


  Plötzlich zog er seine Hand zurück und erkannte die Angst in den Augen des anderen, der auf einmal versuchte, sein Gleichgewicht zu halten. Aber ausgerechnet jetzt rutschte sein rechter Fuß ab und er hatte keinen Halt mehr.


  »Fahr zur Hölle«, murmelte Ryan, während er mit steinerner Miene zusah, wie der Mann abrutschte. Ein grässlicher Schrei kam über seine Lippen, während er voller Panik nach einem Vorsprung in den Felsen greifen wollte. Aber das gelang ihm nicht mehr. Er stürzte hinunter in die Tiefe, und sein Todesschrei brach nur wenige Sekunden später ab, als er in den glühenden Lavastrom fiel und sofort darin verschwand. Als hätte er niemals existiert!


  Ein Gefühl des Triumphes erfasste Ryan, als er Zeuge des schrecklichen Todes wurde. Das war der Erste, dachte er voller Genugtuung. Und die anderen kommen auch noch dran. Einer nach dem anderen. Und wenn es noch Monate dauern sollte.


  Als er sich umdrehte, sah er den gedrungenen Mann, der sich aufgesetzt hatte und Ryan fassungslos anschaute.


  »Ich konnte ihm nicht mehr helfen«, sagte Ryan sofort. »Ich bekam seine Hand noch zu fassen, aber er rutschte trotzdem ab. Tut mir leid.«


  »Gütiger Himmel«, murmelte der Mann, dem das Entsetzen noch im Gesicht geschrieben stand. »Wenn Sie nicht so plötzlich gekommen wären, dann ...«


  Er sprach den Satz bewusst nicht zu Ende, sondern erhob sich mühsam. Er ging nicht ganz bis zum Abgrund, sondern blieb mit gesenktem Kopf einige Schritte davor stehen. Wahrscheinlich musste er erst einmal damit fertig werden, dass er um Haaresbreite einem schrecklichen Tod entronnen war.


  »Wer sind Sie?«, wollte er jetzt von Ryan wissen. »Und wie kommen Sie überhaupt hierher?«


  »Ich heiße Call. Jeremy Call«, sagte Ryan und wählte bewusst einen falschen Namen. »Ich komme von drüben, von der anderen Seite der Berge und wollte mit einigen Freunden nach Sidon. Als dann der Vulkan ausbrach, wurden wir voneinander getrennt. Ich habe keine Ahnung, ob überhaupt noch jemand von den anderen am Leben ist. Ich bin seit Stunden unterwegs und suche einen Weg ins Tal. Vielleicht treffe ich dort meine Freunde wieder.«


  »Ich heiße Diego Alvarado und bin Scout eines Händlertrecks, der das gleiche Ziel hat wie Sie, Mister«, kam prompt die Antwort. »Vielleicht sollten Sie sich uns anschließen, denn ob Sie jemals Ihre Freunde wiedersehen werden, ist alles andere als sicher. Dieser elende Vulkanausbruch hat alles verändert.«


  »Ich dachte, die Welt um mich herum würde in Schutt und Asche versinken«, antwortete Ryan. »Solch eine Katastrophe habe ich noch nie erlebt – vor allem nicht aus nächster Nähe. Wahrscheinlich habe ich einem unsichtbaren Schutzengel zu danken, dass ich überhaupt noch am Leben bin.«


  »Wer weiß?«, entgegnete Alvarado. »Auf jeden Fall sollten wir zusehen, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Das Schicksal hat mir eine zweite Chance gegeben, und ich bin fest entschlossen, sie nicht unnötig aufs Spiel zu setzen.«


  »Mein Pferd habe ich dort hinter dem Felsen zurück gelassen«, erklärte Ryan. »Es ist stark genug, um uns beide zu tragen. Vorausgesetzt, wir finden den richtigen Weg in diesem Schwefelchaos.«


  »Das werden wir«, versprach ihm Alvarado. »Auch wenn uns das sehr viel Zeit kosten wird.«


  6


  [image: c]olin Dempsey zitterte am ganzen Leib, als er hinter sich blickte und die dichten schwefelgelben Rauchschwaden sah, die am Horizont den Himmel verdunkelten. Dass sie es überhaupt geschafft hatten, dem rotglühenden Lavastrom zu entkommen, grenzte schon fast an ein Wunder.


  »Das war knapp«, murmelte Frank Dobbs, der auf dem Beifahrersitz des Geländewagens saß und sich ebenfalls immer wieder umdrehte. »Zehn Minuten später, und der Weg wäre von weiteren Lawinen verschüttet gewesen. Und dann ...«


  »Daran wollen wir lieber nicht denken«, fiel ihm Dempsey ins Wort. »Schlimm genug, dass es zwei unserer Leute mit ihrem Wagen nicht mehr geschafft haben.«


  »Es muss furchtbar sein, zu wissen, dass man keine Chance hat, während die tödliche Lava immer näher kommt«, fügte Dobbs hinzu, während er sich wieder vor Augen hielt, was er und die anderen Männer hatten mitansehen müssen. »Manchmal kann das Leben verdammt hart sein.«


  Von den zwölf Wagen und Gespannen waren jetzt nur noch elf übrig. Zwei Fahrzeuge waren vom Steinschlag so schlimm getroffen worden, dass sie nicht mehr lange durchhalten würden. Sie kamen nur noch langsam voran. Der schwarze Qualm aus dem Auspuff war ein deutliches Zeichen dafür. Aber wenigstens hatten sie es geschafft, ihre Waren und Ausrüstungsgegenstände aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich zu bringen.


  »Auch das noch!«, seufzte Dempsey, als er auf einmal einen lauten Schlag hörte. Sofort trat er auf die Bremse, warf einen Blick aus dem Seitenfenster und registrierte zu seinem Entsetzen, dass einer der Wagen Feuer gefangen hatte. Unter der Motorhaube war schwarzer Qualm aufgestiegen und Sekunden später hatten sich Flammen gezeigt. Ein lauter Knall gab den Flammen noch mehr Nahrung und dann brannte der Wagen lichterloh.


  »Los, wir müssen helfen«, forderte Dempsey seinen Beifahrer auf. »Vielleicht können wir wenigstens einen Teil der Waren retten.«


  Er stellte den Motor ab und stieg rasch aus. Hätte er in diesem Augenblick Dobbs Miene bemerkt, dann hätte er wahrscheinlich darüber nachgedacht, ob es wirklich richtig gewesen war, ihn und seine Männer mitzunehmen. Für solche Gedankengänge blieb jetzt aber keine Zeit mehr.


  Dobbs rannte ihm hinterher und sah, dass auch Clovis und Crocker bereits bei dem brennenden Wagen waren und zusammen mit vier anderen Männern versuchten, das Feuer einzudämmen. Aber das schafften sie nicht mehr. Der Brand war so stark, dass jeder sein Leben riskierte, der sich zu nahe an den Motor und das Führerhaus heranwagte. Selbst die Männer, die jetzt rasch auf die Ladefläche gestiegen waren und versuchten, einen Teil der Waren in Sicherheit zu bringen, setzten dabei ihr Leben aufs Spiel. Trotzdem gelang es ihnen, zu retten, was noch zu retten war, bevor die lodernden Flammen das gesamte Fahrzeug einhüllten und es vollständig zerstörten.


  Die beiden Männer, denen der Wagen und die Fracht gehörten, blickten erschüttert zu Boden. Für sie bedeutete die Reise nach Sidon den völligen Ruin – und das schon, bevor sie ihr eigentliches Ziel erreicht hatten.


  »Tretet zurück!«, schrie Dempsey den Männern zu, als die Flammen immer höher stiegen. Nur Bruchteile von Sekunden später erfolgte eine zweite Explosion. Teile des brennenden Motorblocks wurden nach allen Seiten davon geschleudert und zerschellten an den Felsen, während sich der Wagen jetzt zur Seite neigte und völlig ausbrannte.


  Dempsey hielt sich die Hand vor die Augen, weil die Hitze so stark war, dass man sie kaum ertragen konnte. Auch Dobbs und seine Kumpane hatten sich zusammen mit den anderen Männern in Sicherheit gebracht und warteten, bis das Feuer soweit heruntergebrannt war, dass man sich ihm ohne weitere Gefahr nähern konnte.


  »Farrell, Shuster!«, rief Dempsey den beiden Händlern zu. »Steigt um auf die anderen Fahrzeuge. Wir haben genug Zeit verloren. Es muss weitergehen – auch für euch.«


  Dass seine Worte für die beiden Betroffenen keine Erleichterung darstellten, wusste der Treckführer. Aber sie mussten weg aus diesem gefährlichen Gebiet, das auch jetzt noch von leichten Erdstößen heimgesucht wurde. Allein der Gedanke daran, dass sich plötzlich vor ihnen eine Spalte im Boden öffnen und weitere Fahrzeuge verschlingen könnte, war so schrecklich, dass Dempsey alle zur Eile antrieb. Er würde sich erst sicher fühlen, wenn sie den Horizont und damit auch tiefer liegendes Gelände erreicht hatten.


  »Dieser verfluchte Schwefelgestank ist überall«, beklagte sich Clovis und rieb sich die tränenden Augen. Der beißende Rauch war unangenehm. »Sowas habe ich noch nie erlebt. Mensch Frank – wir hätten alle draufgehen können!«


  »Zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die zum Glück nicht stattgefunden haben, Clovis«, erwiderte Dobbs. »Alles was zählt, ist unser Leben – und das haben wir zum Glück retten können.«


  »Und was ist mit Lascoe und dem Scout?«


  Crocker sprach damit das aus, was auch den anderen Männern schon seit dem Zeitpunkt durch den Kopf ging, als der Vulkan ausgebrochen war und glühende Lava ausgespuckt hatte.


  »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Dobbs gereizt. »Wenn sie es geschafft haben, dieser Hölle zu entkommen, dann werden sie irgendwann wieder zu uns stoßen. Falls nicht, dann ist es nicht unsere Schuld.«


  »Ich mache mir trotzdem Sorgen, dass Lascoe in Schwierigkeiten steckt«, sagte der hagere Toby und zog sich für diese Bemerkung sofort einen giftigen Blick von Dobbs zu.


  »Wir können jetzt nichts tun«, winkte dieser ab. »Los, geht zurück zu den Wagen. Wir reden darüber in Ruhe, wenn wir in Sicherheit sind. Worauf wartet ihr noch?«


  Toby musste einsehen, dass jetzt und hier nicht der richtige Zeitpunkt war, um mit Dobbs darüber zu reden. Auch wenn Clovis und Crocker der gleichen Ansicht waren, so hüteten sie sich, das ihrem Boss zu sagen. Denn mit Dobbs war in solchen Momenten nicht gut Kirschen essen.


  Vorbei an dem qualmenden Wrack setzte der Treck seinen Weg nach Westen fort. Dobbs hing seinen eigenen Gedanken nach und ging nur beiläufig auf die Bemerkungen ein, die Dempsey von sich gab, während er den Geländewagen über die holprige Piste steuerte. Zum Glück ließen die Schlaglöcher und Unebenheiten allmählich nach, so dass das Schlimmste vorerst überstanden war.


  »Wann waren Sie das letzte Mal in Sidon?«, erkundigte sich Dobbs schließlich bei dem Treckführer.


  »Vor einem knappen Jahr«, erwiderte dieser. »Ich wollte eigentlich in diesem Frühjahr die Reise antreten, aber die ungewöhnlich heftigen Regenfälle der letzten Monate haben das zunichte gemacht.«


  »Stimmt«, pflichtete ihm Dobbs bei, obwohl er und seine Kumpane sich zu diesem Zeitpunkt gar nicht auf dieser Seite der Berge aufgehalten hatten. Aber er hütete sich davor, Dempsey etwas davon zu sagen, denn sonst wäre er womöglich noch misstrauischer geworden. »Dann verwandeln sich die wenigen Wege in Schlammlöcher und man kommt nicht mehr voran. Aber wenigstens ist es bis jetzt gut gegangen – zumindest bevor der Vulkan ausbrach. Ob das ein Zeichen ist?«


  »Sind Sie etwa abergläubisch, Dobbs?«


  »Nein«, stritt der rasch ab. »Aber Sie haben sich doch bestimmt auch schon gefragt, was sich westlich von Sidon befindet. Ich meine jenseits der Strahlenhölle.«


  »Sie sind wohl scharf darauf, das herauszufinden, oder?«, wollte Dempsey wissen. »Ich kenne zwei Leute, die versucht haben, das zu enträtseln. Ich habe sie allerdings nie wieder gesehen. Das sagt genug ...«


  »Kann sein. Aber reizt es Sie nicht, mehr darüber zu wissen, wie es früher war? Ich meine, in den alten Zeiten.«


  »Es nutzt nichts, darüber nachzudenken, Dobbs. Wir leben jetzt und hier – in einer Welt, in der wir uns jeden Tag aufs Neue behaupten müssen. Entweder wir überleben oder gehen dabei drauf. Nur das ist wichtig. Ich jedenfalls habe keine Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie gut oder wie schlecht die alten Zeiten waren. Sie kommen ja sowieso nicht mehr wieder.«


  Dobbs erwiderte nichts darauf, sondern blickte aus dem Wagen. Die Felsenlandschaft war mittlerweile einer kargen baumlosen Ebene gewichen, die völlig ausgetrocknet war. Nichts wuchs mehr auf dem ausgetrockneten Boden, der zahlreiche Risse und Furchen aufwies. An dieser Stelle begann die Ebene der Dürre, wie man diesen Landstrich insgeheim nannte, und es gab nicht immer gute Geschichten über diese Gegend zu berichten.


  Seine Gedanken kehrten aber rasch in die Wirklichkeit zurück, als er am Horizont plötzlich einen kleinen dunklen Punkt bemerkte.


  »Halten Sie an«, bat er Dempsey. »Sofort!« Als dieser nicht gleich auf Dobbs Bitte reagierte, wurde der Tonfall in seiner Stimme deutlich schärfer.


  »Was soll das denn jetzt?«, entfuhr es Dempsey, und in seinen Augen funkelte es wütend auf.


  »Da hinten«, erwiderte Dobbs. »Da ist jemand. Sehen Sie es denn nicht? Jetzt halten Sie endlich an, Mann!«


  Das Drängen in Dobbs Stimme irritierte Dempsey so sehr, dass er den Geländewagen sofort zum Stehen brachte und dann ebenfalls in die betreffende Richtung blickte.


  »Tatsächlich«, murmelte er und kratzte sich nervös am Kinn. »Ein Reiter ...«


  »Nein«, meinte Dobbs kopfschüttelnd. »Das sind zwei Mann auf einem Pferd. Das ist schon recht seltsam, oder?«


  »Das müssen wir uns mal näher anschauen«, sagte Dempsey und stieg aus. Dobbs folgte ihm. Währenddessen waren auch die übrigen Fahrzeuge und Gespanne des Trecks zum Stehen gekommen, weil auch die anderen Männer das Pferd und die beiden Männer im Sattel bemerkt hatten.


  »Das ist ja Alvarado!«, rief ein glatzköpfiger Händler ganz aufgeregt, als er den Scout erkannte.


  Auch Dobbs hatte dies mittlerweile bemerkt – genauso wie seine Kumpane. Er spürte deren fragende Blicke auf sich gerichtet, weil sie sich natürlich alle fragten, was aus Lascoe geworden war. Aber daran dachte Dobbs im Moment nicht. Stattdessen beobachtete er den Fremden, der vor dem Scout im Sattel saß. Er war groß und schlank. Der breitkrempige Hut war tief in die Stirn gezogen und ließ Dobbs aus dieser Entfernung einen großen Teil des bärtigen Gesichts nur halbwegs erkennen. Er trug zweckmäßige, aber saubere Kleidung – und er verhielt sich völlig ruhig, als er sein Pferd vor den ersten Fahrzeugen des Trecks anhielt.


  Währenddessen war Alvarado rasch abgestiegen und eilte auf Dempsey zu. Er schien schlimme Dinge hinter sich zu haben, denn seine Gesichtszüge wirkten noch sehr angespannt. Als wenn er im letzten Moment dem Tod entronnen war. Und daran schien der Fremde in seiner Begleitung einen entscheidenden Anteil zu haben!


  »Was ist geschehen, Diego?«, richtete Dempsey das Wort an seinen Scout. »Wir haben uns alle die größten Sorgen gemacht, als der Vulkan ausbrach. Wo ist Lascoe?«


  »Tot«, erwiderte Alvarado und wich den Blicken von Dobbs und seinen Kameraden aus, als er deren vorwurfsvolle Blicke sah. »Ich ... ich konnte es nicht verhindern. Ein großer Lavastrom schnitt uns den Weg ab, und wir mussten nach einer anderen Möglichkeit suchen, um aus der Gefahrenzone zu kommen. Aber auch das schlug fehl. Wenn dieser Mann dort nicht gewesen wäre, dann ...«


  »Alvarado hat keinen Fehler begangen«, meldete sich nun der Fremde zu Wort. »Es ging einfach alles zu schnell. Die beiden Männer wollten über einen Felspfad das Ende der Schlucht erreichen. Dann schoss eine Lawine in die Tiefe und riss einen Teil des Pfades mit sich, so dass die beiden nach oben klettern mussten. Ich war in der Nähe und wollte ihnen zu Hilfe kommen. Alvarado konnte ich retten – aber den zweiten Mann nicht.«


  »Was ist genau geschehen?«, wollte Dobbs wissen und musterte misstrauisch den Fremden. »Ist schon recht eigenartig, dass Sie plötzlich aufgetaucht sind, Mister. Wer sind Sie überhaupt?«


  »Ich heiße Jeremy Call«, erwiderte der Fremde. »Ich war mit einigen Freunden unterwegs nach Sidon, als wir vom plötzlichen Ausbruch des Vulkans überrascht wurden. In dem Chaos wurden wir getrennt. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist.«


  »Dieser Mann hat mir das Leben gerettet!«, mischte sich der Scout jetzt ein und gab Dobbs mit einem tadelnden Blick zu verstehen, dass sein Misstrauen völlig unbegründet war. »Ohne ihn hätte ich es niemals geschafft, wieder zurückzukommen.«


  »Sie scheinen sich verdammt gut in dieser Gegend auszukennen«, meinte Dobbs daraufhin, weil er seine Skepsis immer noch nicht hatte ablegen können.


  »Ein wenig schon«, erwiderte der Mann namens Call.


  Dobbs Miene verdüsterte sich, weil er glaubte, dass der Blick des Mannes spöttisch wirkte. Ihm lag eine heftige Erwiderung auf der Zunge, aber er konnte sie nicht mehr aussprechen. Denn in diesem Moment trat Dempsey vor und ergriff das Wort.


  »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, dass Sie Alvarado geholfen haben, Mr. Call. Mein Name ist Colin Dempsey. Wir sind Händler und wollen ebenfalls nach Sidon. Sie können sich uns gerne anschließen.«


  »Das ist ein guter Vorschlag«, nickte Call. »In einer größeren Gruppe zu reisen, bedeutet immer ein höheres Maß an Sicherheit.«


  »Dann seien Sie willkommen«, sagte Dempsey abschließend und schaute dabei kurz zu Dobbs und seinen Gefährten. »Ist noch was, Dobbs? Wenn ja, dann sagen Sie es jetzt und hier.«


  »Was soll schon sein?«, erwiderte dieser achselzuckend. »Es kommt eben nicht jeden Tag vor, dass plötzlich und unerwartet ein Lebensretter auf der Bühne erscheint. Aber er hat Lascoe auch nicht mehr helfen können!«


  Falls Call diese Bemerkung als vorwurfsvoll empfunden hatte, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken. Er musterte Dobbs und die anderen Männer nur kurz, während er das Pferd am Zügel mit sich führte und Dempsey zuhörte, was in der Zwischenzeit geschehen war.


  »Der Kerl gefällt mir nicht«, murmelte Crocker und spuckte verächtlich aus, während er beobachtete, wie der Fremde namens Call mit Dempsey und einigen Händlern sprach.


  »Crocker hat recht«, pflichtete ihm sein Kumpan Clovis bei. »Vielleicht hältst du mich für verrückt, wenn ich das jetzt sage, Frank: aber ich möchte wetten, dass dieser Jeremy Call nicht ganz zufällig hier ist.«


  »Kann sein«, brummte Dobbs, während ihm Dutzende Gedanken durch den Kopf gingen. Aber so sehr er sich auch anstrengte – er fand keine Lösung auf die zahlreichen Fragen, die ihn beschäftigten und die alle etwas mit Lascoes Tod und dem plötzlichen Auftauchen dieses Mannes zu tun hatten. »Aber wir werden es schon noch herausfinden, verlasst euch drauf.«


  »Wenn er Lascoe auf dem Gewissen hat, dann knöpfe ich ihn mir vor, Frank«, drohte Toby und ballte wütend die Faust.


  »Alles zu seiner Zeit, Toby«, entschied Dobbs. »Auf dem Weg nach Sidon bleibt uns noch jede Menge Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. Und jetzt geht zurück zu den Wagen. Wir müssen weiter.«


  Seine Kumpane befolgten die Anweisungen. Dobbs hielt sich im Hintergrund und wartete so lange ab, bis das Gespräch zwischen Call, Dempsey und den anderen Händlern beendet war. Dann ging der bärtige Mann wieder zurück zu seinem Pferd und saß auf. Ohne Dobbs eines Blickes zu würdigen, gab er dem Tier die Zügel frei und ritt los. Zusammen mit Diego Alvarado, der sich zwischenzeitlich ein anderes Pferd geholt hatte.


  »Ich habe Call gebeten, vorauszureiten und das Gelände zu erkunden«, meinte Dempsey, als er Dobbs fragenden Blick registrierte. »Alvarado wird ihn begleiten. Call hat schließlich bewiesen, dass er sich hier gut auskennt – oder?«


  »Natürlich«, pflichtete ihm Dobbs rasch bei, während Dempsey den Motor startete. Trotzdem wollte das Misstrauen einfach nicht weichen. Irgendetwas an diesem Fremden riet Dobbs zur Vorsicht. Wenn er nur gewusst hätte, warum das so war!


  ***


  Ryan musste sich sehr zusammennehmen, als er Dobbs und seine Kumpane erblickte. Zum Glück hatte er den Hut so weit in die Stirn gezogen, dass diese elenden Hundesöhne das wütende Funkeln seiner Augen nicht bemerkten. Aber nur wenige Sekunden später hatte er seine Emotionen wieder unter Kontrolle und gab sich so, als wäre er Frank Dobbs und seinen Leuten niemals zuvor begegnet.


  Er hatte sich äußerlich verändert. Ryans Wangen bedeckte ein Stoppelbart, der ihn älter erscheinen ließ. Sein Mienenspiel ließ nichts von den Gedanken ahnen, die ihn beschäftigten, als er die Mörder seiner Pflegeeltern sah.


  Das Schicksal hat mich zu ihnen geführt, dachte Ryan im Stillen, nachdem das Gespräch mit Dempsey und den übrigen Händlern beendet worden war. Und diesmal werden sie mir nicht mehr entkommen. Ich werde sie mir vornehmen – und zwar einen nach dem anderen. Ich muss es nur geschickt anstellen. Die Reise nach Sidon dauert noch einige Tage. Ich werde also genügend Zeit haben ...


  Für kurze Zeit hatte er geglaubt, dass Dobbs Lunte gerochen und ihn wiedererkannt hatte. Im Moment der ersten Begegnung war dieser sehr misstrauisch gewesen und hatte ihn ganz genau beobachtet. Erst Minuten später schien er sich wieder beruhigt zu haben. Ryan war das natürlich nicht entgangen, und deshalb verhielt er sich so gelassen und normal wie möglich. Obwohl in ihm die Hölle tobte und er sich mehr als einmal bei dem Gedanken ertappte, sein Gewehr zu nehmen und Dobbs und seine Kumpane einfach kaltblütig abzuknallen.


  Der Zeitpunkt dafür ist noch nicht gekommen, entschied Ryan für sich, während er geduldig abwartete, bis Alvarado eines der Pferde holte und aufsaß. Ich werde bestimmen, wenn es soweit ist.


  »Das Schlimmste haben wir jetzt wohl hinter uns«, riss ihn die Stimme des Scouts aus seinen finsteren Gedanken. »Trotzdem ist es noch nicht geschafft. Die Ebene der Dürre birgt noch so manche Tücken.«


  »Was meinst du damit?«


  »Sieh dich doch um«, erwiderte Alvarado. »Wohin du auch blickst: überall ist nur Staub und Trockenheit. Das wird so bleiben bis kurz vor Sidon. Die nächsten drei Tage werden uns besonders viel Kraft abverlangen. Zum Glück haben wir noch genügend Wasservorräte bei uns. Sonst wäre es ein unzumutbares Risiko, diesen Weg zu nehmen.«


  »Gibt es denn eine Alternative?«


  »Das schon, aber das wäre die deutlich schlechtere Lösung«, meinte der Scout abwinkend. »Weiter südwestlich gibt es zwar die eine oder andere Quelle. Aber das Gelände ist dort schwer zugänglich und mit unseren Wagen dürften wir dort Probleme bekommen. Da ist dieser Weg besser. Warum fragst du das eigentlich, Jeremy? Ich dachte, du kennst dich hier aus?«


  »Nicht ganz so gut, wie du vielleicht vermutest, Diego«, erwiderte Ryan schlagfertig. »Es sind schon ein paar Jahre vergangen, seit ich zum letzten Mal hier war. In den Grenzländern kann in dieser Zeit alles Mögliche passieren. Von den Veränderungen in der Natur will ich erst gar nicht reden.«


  »Stimmt«, nickte der Scout und trieb sein Pferd an. Ryan verlor keine weiteren Worte mehr und schloss sich ihm an. Sie ritten hinaus in die von Geröll und Felsbrocken gesäumte Ebene und ließen den Treck hinter sich zurück.


  ***


  »Was für eine trostlose Gegend«, murmelte Alvarado, während er sein Pferd kurz zügelte und einen Blick in die Runde warf. »Kannst du dir vorstellen, dass hier einmal Menschen gelebt haben?«


  »Das muss aber schon sehr lange her sein«, erwiderte Ryan. »Das Land ist völlig ausgetrocknet. Falls es hier einmal Farmen gegeben hat, dann müssten doch irgendwo noch Reste oder irgendwelche Hinweise darauf zu finden sein, oder?«


  »Nicht unbedingt«, erzählte der Scout. »Vor fünf Jahren gab es hier ein großes Feuer, das alles vernichtet hat. Zum Glück zogen die dichten Rauchwolken nicht weiter nach Osten. Sonst wäre sicher auch Dragtown in Gefahr gewesen. Siehst du die schwarzen Felsen da drüben? Da hat das Feuer am schlimmsten gewütet. Selbst das harte Gestein wurde in Mitleidenschaft gezogen. Frag mich nicht, wie das überhaupt geschehen konnte. Ich habe es mir abgewöhnt, über bestimmte Dinge nachzudenken.«


  »Glaubst du, die Große Feuerwand ist weiter bis hierher gezogen?«, fragte Ryan. »Das würde ja dann auch bedeuten, dass ...«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich über bestimmte Dinge nichts wissen will«, fiel ihm Alvarado ins Wort. »Manchmal ist das besser.«


  Ryan begriff, dass der Scout über dieses Thema nicht weiter sprechen wollte. Also schwieg er und beobachtete stattdessen weiter das Gelände, das sie durchquerten. Die gelblichen Schwefelwolken und die rotglühende Lava waren zum Glück jenseits des Horizontes zurückgeblieben. Mittlerweile war der Himmel stahlblau und die Sonne brannte erbarmungslos auf sie nieder. Ryan spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach und sehnte sich insgeheim nach einem schattigen Ort, wo er der Sonne zumindest für kurze Zeit entgehen konnte. Aber dieser Wunsch war vergeblich, denn es gab keinen Schatten spendenden Flecken in dieser Geröllwüste.


  Er kniff die Augen zusammen, als er plötzlich ein helles Blinken bemerkte. Als er nochmals in die betreffende Richtung blickte, war es wieder verschwunden.


  »Was ist mit dir?«, wollte Alvarado wissen, dem der nachdenkliche Blick Ryans natürlich nicht entgangen war.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte dieser. »Für ganz kurze Zeit hatte ich da drüben bei den Felsen ein Blinken bemerkt. Als wenn jemand einen Spiegel in die Sonne hält.«


  »Das kann gut sein«, meinte Alvarado. »Durch das entsetzliche Feuer haben sich einige Felsformationen so sehr verändert, dass ihre Oberfläche teilweise so glatt wie Glas ist. Wenn das Sonnenlicht dann darauf trifft, könnte ein solcher Eindruck entstehen. Das ist aber auch schon alles. Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«


  »Bleib hier und warte«, sagte Ryan, weil er sein Misstrauen noch nicht gänzlich ablegen konnte. »Ich reite ein Stück voraus und sehe mich um. Keine Sorge, ich bleibe im Blickfeld. Ich will nur sichergehen.«


  »Gut«, nickte der Scout. »Denk aber daran, dass wir einen Zeitplan haben, den wir einhalten müssen. Dempsey und seine Partner wollen so schnell wie möglich nach Sidon. Zusätzliche Hindernisse braucht keiner von ihnen.«


  »Ich denke, du wirst dafür bezahlt, dass du Augen und Ohren offen hältst, Diego?«, fragte ihn Ryan etwas verwundert, während er sein Pferd antrieb und gar nicht mehr abwartete, was der Scout daraufhin zu sagen hatte. Stattdessen ritt er weiter in Richtung der kleinen Felsengruppe, die sich auf einem rötlichbraunen, steinigen Hügel erhob. Minuten später hatte er dieses Ziel erreicht.


  Wachsam blickte er sich nach allen Seiten um. Aber er konnte nicht entdecken, dass irgendeine Gefahr drohte. Als er dann die Felsformationen genauer untersuchte und tatsächlich feststellte, dass die Oberfläche teilweise sehr glatt war, erinnerte er sich wieder an die Worte des Scouts. Er hatte also recht gehabt!


  Trotzdem wollte Ryan auf Nummer sicher gehen. Er stieg aus dem Sattel und kletterte die Felsen hinauf, so weit es möglich war. Bis er schließlich einen Punkt erreichte, der ihm einen guten Blick bis weit hinaus in die Ebene ermöglichte. Alles wirkte trostlos. Dort wuchs überhaupt nichts mehr. Der langsam einsetzende heiße Wind trug feine Sandwirbel mit sich.


  Ryan hatte noch niemals zuvor eine völlig kahle, sandige Landschaft wie diese gesehen, und ihm kam es in diesem Augenblick so vor, als hätte er jetzt das Ende der Welt erreicht, wo es kein Weiterkommen mehr gab.


  Er drehte sich um und blickte in die Richtung, wo Alvarado zurückgeblieben war. Er hob die rechte Hand und winkte ihm zu. Als Zeichen, dass alles in Ordnung war. Der Scout winkte zurück und wartete geduldig darauf, bis Ryan wieder bei ihm war.


  »Siehst du die Große Wüste zum ersten Mal?«, erkundigte sich Alvarado, nachdem er Ryans nachdenklichen Blick richtig gedeutet hatte. »Das ist ein Anblick, den man so schnell nicht mehr vergisst.«


  »Stimmt«, nickte Ryan. »Bei dem Gedanken, diesen Landstrich zu durchqueren, fühle ich mich unwohl. Wie lange wird das dauern?«


  »Zwei Tage, wenn alles gut geht«, meinte Alvarado. »Ich rechne aber eher mit drei Tagen. Schau mal weiter nach Westen. Da braut sich was zusammen.«


  Er zeigte in die betreffende Richtung. Ryan zuckte zusammen, als er erkannte, dass sich der Himmel an dieser Stelle verfärbt hatte und der Horizont irgendwie undeutlich erschien.


  »Das ist ein Sandsturm«, klärte ihn Alvarado auf. »Und er zieht genau in unsere Richtung. Wir können ihm nicht entgehen. Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als die Richtung beizubehalten und darauf zu hoffen, dass wir zwischen den Dünen nicht die ganze Stärke des Sturms zu spüren bekommen. Ich reite zurück zu Dempsey und den anderen und sage ihnen, was uns erwartet. Warte du hier und behalte das Gelände im Auge. Achte auf jede Kleinigkeit zwischen den Dünen. Hast du verstanden?«


  Ryan nickte. Das war das Zeichen für Alvarado, sein Pferd zu wenden und zurück zum Treck zu reiten. Ryan sah ihm nur kurz nach. Er dirigierte sein Pferd hinüber zu einigen bizarr aussehenden rötlich braunen Geröllbrocken und stieg dort aus dem Sattel. Er fühlte sich wohler bei dem Gedanken, dass er hier wenigstens eine notdürftige Deckung hatte, falls mit unliebsamen Überraschungen gerechnet werden musste.


  Er wusste selbst nicht, warum ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen. Vielleicht lag es auch daran, dass die nahe Wüste auf ihn einen Furcht erregenden Eindruck machte und er jetzt daran denken musste, dass die Teersümpfe ihm ebenfalls Kopfzerbrechen bereitet hatten. Nur hatte er dort gewusst, welche Gefahren drohten, wenn man sich zu weit in diese Region vorwagte. Bei diesen unheimlichen Dünen wusste er es jedoch nicht.


  ***


  Der Wind war heiß und trocken und verstärkte das Durstgefühl in ihm. Ryan nahm einen Schluck aus der mit Fell überzogenen Flasche, die am Sattelhorn hing, und spülte erst einmal die Mundhöhle aus, bevor er das Wasser trank. Es war lauwarm und schmeckte abgestanden, aber wenigstens half es für kurze Zeit, das permanente Durstgefühl zu lindern.


  Die Sonne war mittlerweile ein gutes Stück weiter nach Westen gewandert, und der düstere Himmel über den endlosen Dünen der trostlosen Wüstenlandschaft hatte eine unbestimmbare Farbe angenommen. Ryan verglich diesen Zustand mit den Anzeichen eines bevorstehenden Gewitters am Rande der Teersümpfe. Die Bewohner, die dort lebten, kannten diesen sich ankündigenden Wetterumschwung und wussten, wie sie sich jetzt zu verhalten hatten. Ein ungutes Gefühl ergriff Ryan, und er war froh darüber, als die Wagen des Trecks endlich in der Ferne auftauchten und sich der Stelle näherten, wo er zurückgeblieben war.


  Der junge Mann saß wieder auf und lenkte sein Pferd dem Treck entgegen. Die alten Geländewagen wirbelten jede Menge Staub auf, je näher sie der Dünenwüste kamen. Fast hatte man den Eindruck, als wenn ein weiterer Wüstensturm an dieser Stelle aufzog. Aber die wirkliche und überaus ernstzunehmende Gefahr stand ihnen allen erst noch bevor.


  Er verlor keine weiteren Worte, sondern ritt mit Alvarado wieder voraus, während die Wagen und die Gespanne ihnen langsam folgten. Der Untergrund verwandelte sich jetzt in eine tückische Sandpiste, bei der an manchen Stellen die Räder der Fahrzeuge und Gespanne einsanken. Nur mit vereinten Kräften gelang es den Männern, die Wagen wieder freizubekommen.


  Ryan hielt den Kopf gesenkt, denn der Wind wirbelte jetzt deutlich mehr Sand vor sich her und schleuderte die gelblich braunen Wolken den Männern entgegen. Wer das Glück hatte, in einem der Fahrzeuge zu sitzen, der hatte wenigstens Schutz vor den winzigen Sandkörnern. Aber die Männer, die die Pferdegespanne und die schweren Frachtwagen lenkten, waren der Laune des Sturms genauso schutzlos ausgesetzt wie die Tiere, die die Last zogen. Sie kamen nur langsam voran, und darauf mussten die anderen Rücksicht nehmen.


  Die Sicht wurde zusehends schlechter. Auch ein erfahrener Scout wie Alvarado hatte zeitweise keine Orientierung mehr. Ryan bemerkte das, weil Alvarado immer wieder nach verschiedenen Seiten schaute und im Grunde genommen nicht mehr wusste, welche Richtung sie eingeschlagen hatten. Denn die Sandwolken verbargen die Sicht auf die Sonne, so dass man nur ahnen konnte, wo sie sich befand.


  Ryans innerliche Unruhe verstärkte sich, ohne dass er sich das erklären konnte. Er fühlte sich beobachtet. Immer wieder spähte er zu den Dünen, deren Konturen man in den wirbelnden Sandschleiern nur undeutlich erkennen konnte. Auf einmal zuckte er zusammen, weil er glaubte, mehrere Schatten gesehen zu haben. Aber diese waren von einem Augenblick zum anderen wieder verschwunden.


  Er tastete nach seinem Gewehr, zog es aus der Halterung und legte es quer über das Sattelhorn. Der Gedanke, die Waffe jederzeit einsetzen zu können, beruhigte ihn ein wenig. Aber das bedrückende Gefühl, von Dutzenden unsichtbarer Augenpaare beobachtet zu werden, wollte einfach nicht weichen – und es nahm sogar noch an Intensität zu, je weiter sie ihren Weg in die Große Wüste fortsetzten.


  Alvarado ritt nicht weit von ihm entfernt. Plötzlich ging ein Ruck durch die Gestalt des Scouts und er schien im Sattel zu wanken. Schwach hob er die Hand und blickte Hilfe suchend in Ryans Richtung, bevor ein weiterer wirbelnder Sandschleier diesem die Sicht erschwerte. Aber als Ryan auf einmal eine schattenhafte Gestalt dicht vor Alvarados Pferd entdeckte, da zögerte er nicht länger und riss sein Gewehr hoch.


  Während der Scout von einer unsichtbaren Faust aus dem Sattel gerissen wurde, tauchten plötzlich weitere Schatten auf. Ryan zielte auf eine dieser Gestalten und drückte ab. Das Aufbellen des Schusses übertönte kurz das Orgeln des Sandsturms und Ryans Kugel traf das anvisierte Ziel.


  Er hatte jedoch keine Zeit, zu beobachten, wie der erste der unbekannten Gegner zu Boden stürzte. Stattdessen fuhr er erschrocken zusammen, als nur wenige Schritte von ihm entfernt plötzlich Sand emporwirbelte und eine kräftige, breitschultrige Gestalt mit einem markerschütternden Schrei auf ihn losstürmte.


  Geistesgegenwärtig duckte sich Ryan und entging dadurch in letzter Sekunde einem tödlich geführten Stoß mit einer lanzenähnlichen Waffe. Dieser Angriff war so heftig geführt worden, dass Ryans Gegner ihm sehr nahe kam. Ryan blickte in ein hässliches, von zahlreichen Brandnarben entstelltes Gesicht, das nichts Menschliches mehr an sich hatte. In den Augen spiegelte sich grenzenloser Hass wider.


  Ryan drückte ein zweites Mal ab und traf seinen Gegner in die breite Brust. Ein tiefes Grunzen kam aus der Kehle des bulligen Feindes und er taumelte. Ryan ging auf Nummer sicher und schoss noch einmal. Jetzt traf die Kugel den Angreifer in den Kopf. Blut spritzte nach allen Seiten, und Ryan wurde übel, als sein Gegner zusammenbrach und sich nicht mehr rührte.


  Panik erfasste ihn, als er weitere dieser Gestalten zwischen den Wagen und Gespannen umherrennen sah – und einige von ihnen lieferten sich bereits einen gnadenlosen Kampf Mann gegen Mann. Sie mussten sich in den Dünen eingegraben und nur noch auf den richtigen Moment gewartet haben, um möglichst viele Männer des Trecks zu töten!


  »Dempsey!«, rief Ryan, als er sah, dass der Anführer der Händler von behaarten Fäusten schon halb aus dem Wagen gezerrt worden war. Dempsey hob schwach den Kopf und sah, wie Ryan jetzt auf einen der Feinde zielte. Bruchteile von Sekunden später riss ihn die Kugel nach hinten und schleuderte ihn zu Boden, während Frank Dobbs seine anfängliche Lethargie überwunden hatte und dem bedrängten Dempsey nun zu Hilfe kam. In seiner Hand hielt er eine Eisenstange und prügelte damit auf einen Mann ein, der stark hinkte und dem Schaum vor dem Mund stand wie bei einem tollwütigen Tier.


  Ryan erkannte den Ernst der Situation und griff beherzt in die Auseinandersetzungen ein, nachdem er die letzte Kugel abgefeuert hatte. Zeit, um nachzuladen, blieb ihm nicht mehr. Stattdessen benutzte er sein Gewehr als Keule und drosch damit auf einen weiteren Gegner ein, der sich Dempsey von hinten näherte und mit einem hammerähnlichen Gegenstand nach dessen Kopf zielte.


  Mit einem grässlichen Gurgeln sank der Angreifer zu Boden und wälzte sich dort vor Schmerzen. Ryan wandte sich aber schon längst wieder anderen Gegnern zu. Sie waren buchstäblich von allen Seiten gekommen und versuchten jetzt, so viele Händler wie möglich zu töten. Dabei nahmen sie keinerlei Rücksicht.


  Das bekam auch einer von Dobbs Leuten zu spüren, der soeben seine letzte Kugel verschossen hatte und mit schreckgeweiteten Augen begriff, dass zwei weitere dieser entsetzlich aussehenden Feinde auf ihn losstürmten und einer von ihnen ein scharfes Messer in seiner rechten Hand schwang. Sekunden später bohrte es sich in die Kehle des Unglücklichen und tötete ihn auf der Stelle.


  »Callahan!«, brüllte Dobbs voller Zorn, als er das sah. Aber er konnte nichts mehr für seinen Kumpan tun, denn der lag längst reglos im Wüstensand. Genauso wie Leroy.


  »Da drüben!«, rief Ryan und konnte zum Glück zwei weitere Händler vor einem Angriff in deren Rücken warnen. Die Männer wehrten sich so gut sie konnten, und sie schafften es, den Angriff abzuwehren.


  »Sie ziehen sich zurück!«, schrie Dempsey, der sich wieder aufgerappelt hatte und das Gewehr eines getöteten Händlers rasch an sich riss. »Folgen wir ihnen!«


  »Auf gar keinen Fall«, entschied Ryan. »Darauf warten sie vielleicht nur. Wir bleiben hier und sehen zu, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Oder wollen Sie noch mehr Leute opfern, Dempsey?«


  »Bei Gott, was sind das für Kreaturen?«, seufzte dieser und blickte auf den blutigen Körper eines der Angreifer. Im Tod war das Gesicht zwar schrecklich verzerrt, aber dennoch konnten Ryan und Dempsey erkennen, dass mit dem Toten irgendetwas nicht stimmte. Er sah zwar aus wie ein Mensch – aber irgendwie waren die Proportionen des Körpers durcheinander geraten. Seine Arme waren relativ kurz, dagegen wirkten die Hände fast doppelt so groß.


  Auch der zweite Tote der bis zuletzt noch unbemerkten Gegner sah irgendwie ... deformiert aus. Seine Stirn war flach, aber der Hinterkopf hatte krankhafte Ausmaße.


  »Sie wissen, was ich denke, nicht wahr?«, fragte Dempsey, und Ryan nickte.


  »Mutanten«, fügte dieser rasch hinzu. »Ich habe davon gehört, dass es solche ... Menschen gibt, bin ihnen aber nie zuvor begegnet.«


  »Kein Wunder«, meinte Dempsey. »Wahrscheinlich wurden sie von der Gesellschaft ausgestoßen und fristen seitdem ihr Leben hier am Rande der Großen Wüste. Wir werden wohl nie die Wahrheit erfahren, wie sie zu dem geworden sind, was sie ...«


  »Ich möchte mich nicht einmischen!«, erklang auf einmal eine aggressive Stimme seitlich hinter Ryan. »Aber ich würde trotzdem vorschlagen, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Bevor noch weitere von diesen ... Kreaturen über uns herfallen.«


  Dobbs war es, der das gesagt hatte. Ryan erwiderte nichts darauf, sondern wandte sich ab. So dass Dobbs das kurze Lächeln nicht sehen konnte, das sich in seine bärtigen Gesichtszüge schlich, als er auch den zweiten Mann aus Dobbs Truppe reglos am Boden liegen sah.


  Ich werde mir jeden einzelnen dieser Mörder bei passender Gelegenheit vornehmen, dachte Ryan im Stillen. Sie werden zwar froh sein, dass sie jetzt noch mit dem Leben davongekommen sind. Aber trotzdem werden sie sich niemals sicher fühlen können, so lange ich in ihrer Nähe bin. Meine Chance kommt schon noch. Spätestens wenn wir in Sidon sind.


  Dempsey antwortete nicht gleich, sondern verschaffte sich zunächst einen Überblick über die augenblickliche Lage. Die Stimmung war sehr gedrückt. Zwar hatte sich der Sandsturm zwischenzeitlich weiter in Richtung Osten verzogen und die Sicht war deutlich besser geworden. Aber umso klarer war das Ausmaß des schrecklichen Überfalls, der vier Männer das Leben gekostet hatte – und ein fünfter rang mit dem Tode. Es war Diego Alvarado, der laut stöhnte und über den sich zwei Männer gebeugt hatten.


  Als Ryan und Dempsey näher kamen, gab einer von ihnen dem Wagenführer ein kurzes, aber eindeutiges Zeichen. Für den Scout gab es keine Hoffnung mehr, denn die Wunde in seiner Brust war schrecklich. Es grenzte schon fast an ein Wunder, dass er immer noch atmete. Aber das konnte jede Sekunde zu Ende sein.


  »Diego ...«, murmelte Dempsey betroffen, als er auf den sterbenden Scout blickte. »Verdammt!«


  »Ich ... hatte Pech«, flüsterte Alvarado mit heiserer Stimme. »Diese Bastarde ... ich habe sie zu ... spät entdeckt. Du hattest ... recht, Jeremy«, richtete er nun das Wort an Ryan und bemühte sich, deutlicher zu sprechen. »Dieses ... Blinken in den ... Felsen, das du ... gesehen hast ... Es hätte mir ... zu denken geben ... sollen. Aber nun ...«


  Ein plötzlicher Hustenanfall unterbrach seine Rede. Alvarados Körper begann heftig zu zittern, während Blut über seine Lippen trat. Schwach hob er die rechte Hand und streckte sie Ryan Hilfe suchend entgegen. Aber nur wenige Sekunden später fiel sie kraftlos wieder zurück – in dem Augenblick, als sein Atem stoppte.


  Die Umstehenden blickten sich betroffen an. Für die meisten von ihnen war Diego Alvarado nicht nur der Scout dieses Händlertrecks gewesen, sondern auch ein guter und verlässlicher Freund.


  Ryan beobachtete aus den Augenwinkeln, dass Dobbs und seine übrigen Begleiter ein Stück abseits standen und mit vorgehaltenen Gewehren das Gelände sicherten. Man konnte ihnen die Ungeduld und Nervosität deutlich ansehen. Sie wollten weg von hier. Was aus den Toten wurde, das interessierte sie nicht.


  Wer nervös ist, begeht irgendwann einen großen Fehler, dachte der junge Mann und schaute dann wieder zu Dempsey und den anderen Händlern.


  »Wir können nichts mehr tun«, sagte er. »Es wäre wirklich besser, wenn wir weiterziehen. Bevor es sich diese Mutantenbrut noch einmal anders überlegt und womöglich einen zweiten Angriff startet.«


  »Dann werden wir ihnen zeigen, wer hier am längeren Hebel sitzt!«, meinte ein Händler mit entschlossener Stimme und hob sein Gewehr zum Zeichen, dass er bis zuletzt kämpfen würde. »Mein Partner Warren ist tot. Er soll nicht vergeblich gestorben sein – das schwöre ich.«


  Dempsey erwiderte nicht direkt etwas darauf, sondern entschied, die Toten so rasch wie möglich zu begraben. Die Männer gingen bei dieser traurigen Arbeit schnell ans Werk. Ryan half ihnen dabei. Dobbs und seine Kumpane dagegen beteiligten sich nicht am Schaufeln der Gräber, sondern bewachten nach wie vor die nähere Umgebung.


  Ryan bemerkte, dass Dobbs, Crocker und Clovis öfters miteinander sprachen und dabei wiederholt in seine Richtung schauten. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Ob Dobbs womöglich Lunte gerochen hatte? Dann musste Ryan jetzt doppelt vorsichtig sein, wenn er seinen Racheplan vollziehen wollte.
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  [image: i]rgendetwas stimmt hier nicht«, schnaufte Dobbs und kratzte sich nervös an der rechten Schläfe. »Wenn ich nur wüsste, was es ist.«


  »Was meinst du damit?«, erkundigte sich Crocker. »Ich glaube jedenfalls nicht daran, dass diese Mutantenbastarde uns noch einmal angreifen werden. Die haben hoffentlich ihre Lektion gelernt und ...«


  »Crocker, wenn ich dein Hirn hätte, würde ich mich erschießen«, kommentierte Dobbs die Bemerkung seines Kumpans und verzog dabei abfällig das Gesicht. »Ich rede nicht von den Mutanten. Die sind mir völlig gleichgültig. Schau dir doch mal diesen Call an. Merkst du nichts?«


  »Nein«, erwiderte Crocker und schaute ratlos zu Clovis. »Was soll denn mit ihm sein? Er hat einige von diesen Kreaturen abgeknallt. Was ist daran so außergewöhnlich?«


  »Die Art und Weise, wie er gekämpft hat, erinnert mich an jemanden – aber ich weiß noch nicht genau, wer das ist«, klärte Dobbs seine Zuhörer auf. »Dieser Call war mir schon von Anfang an nicht ganz geheuer. Sein Gesicht kommt mir bekannt vor. Aber ich habe es anders in Erinnerung.«


  »Jemand aus Dragtown vielleicht?«, fragte Clovis. »Ich kenne den Kerl jedenfalls nicht. Ich sehe nur, dass er gut mit seiner Waffe umgehen kann. Der würde unter Umständen gut zu unserer Truppe passen, Frank. Du solltest mal mit ihm reden.«


  »Du bist ein Idiot, Clovis!«, wies ihn Dobbs mit ungewohnter Schärfe in der Stimme deutlich zurecht. »Dieser Call ist ein Wolf im Schafspelz und spielt uns allen nur was vor. Er hat erzählt, dass er mit seinen Freunden nach Sidon wollte und er durch den Vulkanausbruch von ihnen getrennt wurde. Sorry, aber diese Geschichte kaufe ich ihm einfach nicht ab. Das klingt viel zu weit hergeholt.«


  »Und was glaubst du dann?«, wollte Crocker wissen.


  »Dass er aus einem anderen Grund hier ist«, sprach Dobbs weiter. »Und dass es wichtig ist, dass wir diesen so schnell wie möglich herausfinden. Oder habt ihr etwa noch nicht bemerkt, dass er insbesondere uns sehr genau beobachtet? Call denkt vermutlich, dass wir das nicht bemerkt haben. Aber mir ist das sofort aufgefallen.«


  »Ich kenne diesen Kerl überhaupt nicht, Frank«, meldete sich nun auch Toby zu Wort, den die letzte Bemerkung deutlich verunsicherte. »Was hältst du davon, wenn wir ihn im passenden Moment einfach fragen, was er von uns will?«


  »Das werden wir auch«, nickte Dobbs, während er weiterhin den Mann beobachtete, dessen Anwesenheit ihn zusehends nervöser machte. Ausgerechnet in diesem Augenblick drehte sich Call um und schaute zu Dobbs und seinen Gefährten. Er erinnerte jetzt an einen Puma, der seine Beute längst erspäht hatte und nur noch auf den passenden Zeitpunkt wartete, um gnadenlos zuschlagen zu können. In seinen blauen Augen funkelte es für Bruchteile von Sekunden wütend auf, während er zurück zu seinem Pferd ging.


  »Das... das kann doch nicht sein«, murmelte Dobbs, als ihm ein jäher Gedanke kam, der immer deutlichere Formen annahm. »Gütiger Himmel, wie konnten wir denn alle nur so blind sein?«


  Crocker, Toby und Clovis wussten natürlich nicht, was ihnen Dobbs damit hatte sagen wollen. Deshalb wirkten sie ziemlich ratlos.


  »Seht ihr das wirklich nicht?«, fuhr Dobbs kopfschüttelnd fort. »Schaut ihn euch doch mal ganz genau an, dann wisst ihr, was ich meine. Er hat sich zwar ein wenig verändert. Aber sein Gesicht und die Augen sind gleich. Nur die Haare sind etwas länger, und der Stoppelbart macht ihn älter, als er in Wirklichkeit ist. Crocker, begreifst du jetzt, was ich sagen will?«


  Crocker war zwar nicht der Intelligenteste, aber nun hatte er verstanden, was ihm Dobbs hatte sagen wollen. Auf einmal fiel es ihnen allen wie Schuppen von den Augen.


  »Der Junge von der Farm«, murmelte Toby fassungslos. »Natürlich, er ist es. Mensch, Frank. Das bedeutet ja, dass ...«


  »... dass er hinter uns her ist, Toby«, nickte Dobbs. »Weil er vermutlich mit angesehen hat, was geschehen ist. Ich weiß zwar nicht, wo er sich versteckt hatte, und wie es sein konnte, dass wir ihn nicht entdeckt haben. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Er ist nur aus einem bestimmten Grund hier – und ich möchte wetten, dass er uns eine Menge über Lascoes Tod sagen könnte.«


  »Du meinst, er hat ihn auf dem Gewissen?«


  »Wir werden ihn danach fragen – keine Sorge«, entschied Dobbs. »Aber den Zeitpunkt dafür bestimmen wir. Kommt jetzt, die anderen sind mit dem Begräbnis endlich fertig. Der Weg durch die Wüste wird uns noch Gelegenheit genug geben, um mehr zu erfahren. Es sind schließlich noch einige Fragen offen, die wir noch klären müssen. Vielleicht weiß ihr Sohn mehr ...«


  »Aber er ist doch vermutlich gar nicht ihr Sohn«, warf Clovis ein und sah, wie Dobbs nur noch seufzte. Daraufhin vermied er jede weitere Bemerkung.


  »Dieser junge Mann wird uns zu Luther Collins führen«, meinte Dobbs abschließend. »Er trägt den Schlüssel zur Vergangenheit in sich. Auch wenn er vermutlich nicht alles weiß. Aber das werden wir schon noch erfahren. Wir sind zu viert und er ist ganz allein. Er hat keine Chance gegen uns, wenn er es auf einen Kampf anlegt. Erst recht nicht vor den Augen der anderen.«


  Dobbs Worte hatten jetzt für die nötige Klarheit gesorgt. Aber die Mörder von Paul und Betty Foster wussten nicht, dass der Wunsch nach Rache und Vergeltung bei dem Betroffenen oft zusätzliche Kräfte freisetzt. Weil die Gedanken einzig und allein darum kreisen, Sühne zu fordern. Und da war Ryan keine Ausnahme!


  ***


  Ryan seufzte, als er über die Dünen blickte. Die Erinnerung an das grüne Tal, in dem er seine Jugend verbracht hatte und schließlich zu einem Mann herangereift war, überkam ihn jetzt wieder mit schmerzhafter Heftigkeit. Vor allem als er an die heimatliche Farm und den grausamen Tod seiner Pflegeeltern denken musste. Aber so oft er auch daran dachte – dieses Kapitel seines Lebens war abgeschlossen und ein neuer Abschnitt hatte sich geöffnet.


  Nach Alvarados Tod hatten Dempsey und die anderen Mitglieder des Trecks spontan entschieden, dass Ryan die Aufgaben des Scouts übernehmen sollte. Auch wenn dieser den Händlern vergeblich versucht hatte, zu erklären, dass er die Große Wüste im Grunde genommen nicht gut kannte (in Wirklichkeit nämlich überhaupt nicht), so hatte Dempsey doch darauf bestanden, dass Ryan diesen Job machte. Denn sie hatten ihn alle kämpfen sehen und wussten, dass er sich in einer brenzligen Situation wehren konnte.


  Als sich der junge Mann im Sattel umdrehte, sah er die übrigen Wagen des Trecks im Licht der untergehenden Sonne als winzige Punkte hinter sich. Die Hitze des Tages hielt jedoch immer noch an und würde erst nachlassen, wenn die Dunkelheit eingesetzt hatte. Irgendwie hatte Ryan jedoch gemischte Gefühle bei diesem Gedanken. Weil er spürte, dass sich irgendetwas verändert hatte.


  Hoffentlich hatten sie die Große Wüste bald hinter sich gebracht und erreichten endlich wieder besiedeltes Land. In dieser feindlichen Einöde musste man zwangsläufig denken, dass der Rest der Menschheit bereits ausgestorben war und nur noch wenige Tapfere jeden Tag aufs neue ums Überleben kämpften. Diese Vorstellung war noch nicht einmal so abwegig, denn die Begegnung mit den gefährlichen Mutanten lag erst wenige Stunden zurück, hatte aber einige Menschenleben gefordert. Wer ahnte, was noch alles geschehen würde, bis die Händler Sidon erreicht hatten?


  Ryan wollte seinen Blick schon wieder abwenden, als er bemerkte, dass einer der Wagen aus der fahrenden Schlange ausgeschert war und stattdessen genau in seine Richtung fuhr. Argwöhnisch runzelte er die Stirn und beobachtete, was weiter geschah. Der Wagen fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit über eine sanfte Düne und wirbelte dabei jede Menge Staub auf.


  Ryan wusste nicht, was er davon halten sollte. Etwas, das ihn auf einmal sehr wachsam werden ließ. Sofort gab er seinem Pferd die Zügel frei und lenkte es hinter die Düne. Dort stieg er wieder aus dem Sattel, nahm sein Gewehr und kroch hinauf zum höchsten Punkt. Währenddessen kam das Geräusch des brummenden Motors immer näher.


  Er riskierte einen Blick und sah, dass der Geländewagen in etwa hundert Yards Entfernung zum Stehen kam. Gleichzeitig verstummte der Motor, und nur Bruchteile von Sekunden später waren hitzige Stimmen zu hören. Ein lauter Fluch ertönte, gefolgt von einem wütenden Schrei, der aber nur kurz darauf abrupt verstummte.


  Von seinem Beobachtungspunkt aus erkannte Ryan, dass es Dobbs und seine anderen drei Kumpane waren, die sich im Wagen befanden. Sie stiegen jetzt aus und ließen sofort ihre Blicke in die Runde schweifen. Ryan war noch zu weit entfernt, um genau zu verstehen, welche Anweisungen Dobbs seinen Begleitern gab. Aber die Gesten waren eindeutig.


  Sie suchen nach mir!, dachte Ryan voller Zorn, während er sich ganz flach in den Sand presste. Wahrscheinlich haben sie doch erkannt, wer ich bin, und wollen das Spiel jetzt auf ihre Weise zu Ende bringen. Nun gut, wenn sie kämpfen wollen, dann sollen sie den Kampf auch bekommen. Aber er wird nach meinen Regeln stattfinden.


  »Call!«, hörte er auf einmal Dobbs rufen. »Wo steckst du? Wir müssen umkehren!«


  Natürlich gab Ryan keinen Laut von sich und wartete zunächst einmal ab, was weiter geschah. Die Tatsache, dass er nicht antwortete, schien Dobbs ganz und gar nicht zu gefallen. Er versuchte es noch einmal – diesmal noch lauter als zuvor.


  »Verdammt, Call! Dempsey und die übrigen Händler wollen eine andere Route einschlagen. Die Große Wüste erscheint ihnen zu gefährlich. Du musst zurückkommen. Jetzt gleich!«


  Über solch einen plumpen Versuch konnte Ryan nur den Kopf schütteln. Glaubten sie wirklich, dass er in diese Falle tappte? Man konnte doch ganz genau erkennen, was diese Bastarde wirklich im Schilde führten. Oder warum hatten sie sonst ihre Pistolen und Gewehre in den Händen, wenn sie nur eine wichtige Nachricht überbringen wollten?


  Ryan beschloss, ihnen jetzt und hier einen Strich durch die Rechnung zu machen. Rasch zog er sich von der Dünenkuppe wieder zurück, eilte zu seinem Pferd und schwang sich mit einer geschmeidigen Bewegung in den Sattel. Dann trieb er das Tier an und näherte sich in einem weiten Bogen der Stelle, wo Dobbs und die anderen auf ihn warteten.


  »Hier bin ich, Dobbs!«


  Das kam so überraschend, dass der im ersten Moment deutlich zusammenzuckte. Bruchteile von Sekunden später drehte er sich um. Im Licht der untergehenden Sonne wirkten die Konturen des einsamen Reiters wie eine unwirkliche Silhouette. Dobbs und seine Kumpane blinzelten, weil sie genau in das grelle Sonnenlicht schauten. Aber genau dies hatte Ryan auch bezwecken wollen.


  »Was wollt ihr von mir, Dobbs?«


  »Du sollst zurückkommen, Call«, versuchte es Dobbs noch einmal. »Jetzt gleich. Dempsey hat das angeordnet.«


  »Und warum kommst du dann gleich mit all deinen Kumpanen, um mir das zu sagen? Willst du es genau so machen wie bei meinen Eltern, du Bastard?«


  Das waren die entscheidenden Worte für Dobbs. Er und Crocker rissen ihre Pistolen aus dem Gürtel und feuerten kurz hintereinander zwei Schüsse auf Ryan ab. Aber er und sein Pferd befanden sich nicht mehr an der gleichen Stelle. Ryan hatte dem Tier längst die Zügel wieder freigegeben, und das Pferd galoppierte sofort los, so dass die Kugeln der beiden Schützen nicht mehr ins Ziel trafen.


  Ryan erwiderte jetzt das Feuer und erwischte einen seiner Gegner am rechten Oberschenkel. Es war Clovis, dessen Bein jetzt einknickte. Der Mann schrie überrascht auf und konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten. Weitere Schüsse fielen, während Ryan mit seinem Pferd hinter einer Düne Deckung suchte, rasch aus dem Sattel stieg und in Windeseile hinauf zum höchsten Punkt lief, wo er sich sofort fallen ließ und wieder das Feuer auf Dobbs und seine Kumpane eröffnete.


  Erneut hatte er eine Position gewählt, die für seine Feinde von Nachteil war, denn Ryan hatte die Sonne im Rücken und erschwerte dadurch seinen Gegnern ein genaues Zielen. Er dagegen hatte einen gut überschaubaren Blick auf die Senke, in der die Mörder seiner Eltern aufgescheucht umherrannten.


  Er zielte auf Clovis, der trotz seiner Verletzung weiter auf Ryan schießen wollte. Dazu kam es jedoch nicht mehr. Ryan war im entscheidenden Moment schneller und traf ihn. Clovis wurde vom Einschlag der Gewehrkugel zur Seite gestoßen, drückte aber im Reflex noch ab. Allerdings pfiff die Kugel weit an Ryan vorbei und stellte somit keine Gefahr mehr dar. Eine dritte Kugel aus dem Gewehr Ryans löschte schließlich das Leben des Halunken aus.


  »Verdammt, schießt ihn endlich nieder!«, hörte er Dobbs voller Panik brüllen. »Er hat Clovis erwischt!«


  Ryan war zwischenzeitlich wieder in Deckung gegangen und wechselte blitzschnell seine Position. Gerade noch rechtzeitig, denn Dobbs, Crocker und Toby jagten ihm einige Kugeln nach, die ihm gefährlich werden konnten, wenn er nichts unternahm. Aber jetzt war Ryan in seinem Element. Die Mörder seiner Eltern hatten ihn zum Kampf herausgefordert und glaubten, ihn zu besiegen, weil sie in der Überzahl waren.


  Nur wenige Augenblicke später eröffnete Ryan erneut das Feuer auf seine Gegner – und das aus einer Position, mit der Dobbs und seine Kumpane nicht gerechnet hatten. Ryan nutzte die Schrecksekunden seiner Gegner, um für klare Verhältnisse zu sorgen. Mit zwei Schüssen setzte er Toby außer Gefecht, weil dieser sich nicht schnell genug zur Seite geworfen hatte. Ryans tödliche Kugeln trafen ihn in den Bauch und ließen ihn brüllen wie ein Tier, während Dobbs und Crocker sich flach auf den Boden warfen und das Feuer so gut wie möglich zu erwidern versuchten.


  Tobys Schreie brachen schließlich ab, während Ryan hinter einer Düne kauerte und sein Gewehr nachlud. Er hatte noch zehn Patronen bei sich und musste jetzt sparsam damit umgehen. Zwei der Mörder hatte er getötet, aber noch drohte ihm Gefahr von Dobbs und Crocker. Das durfte er auf keinen Fall missachten.


  Erneut robbte er ein Stück weiter, aber dabei unterschätzte er zum ersten Mal die beiden Männer, die sich allmählich auf ihn einzuschießen begannen. Eine Kugel prallte an einem Felsen ab und strich ihm heiß über den Rücken. Nur etwas tiefer, und Ryan wäre schlimm, vielleicht sogar lebensgefährlich verletzt worden. Deshalb blieb er einen Moment still liegen und holte erst einmal tief Luft, während seine Gedanken Purzelbäume schlugen.


  »Wir kriegen dich, du elender Hundesohn!«, hörte er Dobbs zornige Stimme. »Du hast Clovis und Toby auf dem Gewissen. Das wirst du büßen!«


  Im ersten Moment lag ihm eine heftige Erwiderung auf der Zunge, aber dann unterließ es Ryan. Es brachte ohnehin nichts. Seine Gegner wollten nur Zeit gewinnen und ihn weiter in die Enge treiben. Das würde er jedoch auf keinen Fall zulassen.


  Erneut fielen Schüsse, und wieder strichen die Kugeln haarscharf an Ryan vorbei. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als jetzt das Risiko auf sich zu nehmen und trotz der gefährlichen Lage seine Position erneut zu wechseln. Sonst hatten sie ihn irgendwann soweit in der Zange, dass er ihnen vollständig ausgeliefert war.


  Ryan kroch auf allen Vieren weiter und riskierte einen vorsichtigen Blick über den Dünenrand. Dobbs und sein Kumpan verweilten immer noch an der gleichen Stelle und gaben einige Schüsse ab. Ryan grinste abfällig. Glaubten Dobbs und Crocker ernsthaft, er würde sich von diesen beiden Hundesöhnen so einfach in die Enge treiben lassen? Er würde sie eines Besseren belehren – und dieser Augenblick stand unmittelbar bevor.


  Langsam erhob er sich aus seiner Deckung und zielte auf Crocker. Aber ausgerechnet in diesem Moment drehte sich der bärtige Mörder um und entdeckte zu seinem Entsetzen Ryan. Im selben Moment warf er sich zur Seite und Ryans Kugel ging fehl. Sie schlug harmlos in den Sand ein, und Ryan fluchte, weil er diese Chance nicht genutzt hatte.


  Nur wenige Sekunden achtete er nicht auf Dobbs. Der untersetzte Mann feuerte zwei Schüsse auf Ryan ab, und eine Kugel erwischte ihn. Er spürte auf einmal einen heftigen Schlag gegen den Kopf. Von einer Sekunde zur anderen fiel er in einen dunklen Schacht, während er zu Boden stürzte.


  ***


  »Du hast den Bastard erwischt, Frank!«, jubelte Crocker, der sein Glück gar nicht fassen konnte. Denn er hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet.


  Dobbs erwiderte nichts darauf, sondern näherte sich mit vorgehaltener Waffe dem reglosen Feind. Dieser bewegte sich zwar nicht mehr, aber Dobbs blieb dennoch misstrauisch. Ein gefährlicher Mann wie dieser Ryan Collins – wie er ja in Wirklichkeit hieß – stellte selbst in diesem Zustand noch eine Gefahr dar. Deshalb ging Dobbs lieber auf Nummer Sicher. Bei der geringsten Bewegung würde er sofort abdrücken.


  Aber das musste er nicht mehr, denn als er näher kam und vor dem besiegten Gegner stand, erkannte er die blutige Wunde am Kopf.


  »Der hat es hinter sich«, grinste Crocker, der zwischenzeitlich ebenfalls herangekommen war. »Lass uns von hier verschwinden, Frank. Wir haben erreicht, was wir wollten. Zurück können wir ja ohnehin nicht mehr.«


  Er blickte hinüber zu der Stelle, wo der Händler lag, den sie gezwungen hatten, loszufahren und anschließend aus dem Wagen geworfen hatten, als sie ihn nicht mehr benötigten. Crocker wusste nicht, ob der Mann noch lebte, denn Dobbs hatte fest mit seiner Waffe zugeschlagen. Aber das spielte ja auch keine Rolle mehr. Wenigstens besaßen sie jetzt wieder einen Wagen und genügend Benzin, um zumindest bis nach Sidon zu kommen. Ohne dass sie noch einen lästigen Verfolger auf den Fersen hatten!


  »Frank, was ist denn?«, versuchte es Crocker ein zweites Mal, weil er bemerkte, dass Dobbs mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war. »Hast du nicht gehört, dass ...«


  »Ich bin nicht taub, Crocker!«, fiel ihm sein Boss barsch ins Wort und blickte auf den blutigen Körper des besiegten Ryan. »Aber dieser Mann hier hätte uns vielleicht leichter ans Ziel bringen können. Verstehst du?«


  »Jetzt lass doch mal die Kirche im Dorf«, erwiderte Crocker. »So schwer dürfte es ja nicht sein, diesen Grand Canyon zu finden, oder?«


  »Manchmal wünschte ich mir, ich hätte dein Spatzenhirn, Crocker«, wies Dobbs seinen Kumpan zurecht. »Dann müsste ich mir über vieles gar nicht mehr den Kopf zerbrechen. Aber vielleicht hast du diesmal wirklich recht. Lass uns aufbrechen ...«


  Er wandte sich von Ryan ab und ging zusammen mit Crocker zurück zu dem alten Geländewagen. Nur wenige Minuten später startete Dobbs den Motor und fuhr los. Sand wirbelte unter den Rädern auf, als sich das Gefährt in Bewegung setzte. Dobbs stieß Crocker kurz in die Seite und wies mit dem rechten Daumen hinter sich, während er weiter Gas gab. Crocker drehte sich um und erkannte ein weiteres Fahrzeug, das sich der Stelle näherte, wo der kurze, aber umso heftigere Kampf stattgefunden hatte.


  »Keine Sorge, winkte Dobbs ab, als er sah, wie Crocker zusammenzuckte. »Bis die hierher kommen, sind wir schon längst auf und davon. Wir werden schneller in Sidon sein als der Treck, verlass dich drauf.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, meinte Crocker, schaute aber dennoch einige Zeit hinter sich. So lange, bis der Wagen hinter einigen Dünen verschwand.


  ***


  Er hörte mehrere Stimmen, aber aus ganz weiter Ferne – und sie klangen seltsam dumpf. Ryan bemühte sich, die Augen zu öffnen und zu verstehen, was in seiner unmittelbaren Umgebung geschah. Aber er nahm alles wie durch einen undeutlichen Schleier wahr, während er sich zu bewegen versuchte.


  Ein jäher Schmerz schoss durch seinen Kopf. Ryan stöhnte, während sich die Welt um ihn herum immer schneller drehte. Ein Meer von Farben explodierte vor seinen Augen, und das Letzte, was er noch hörte, bevor er erneut bewusstlos wurde, war eine klare und deutliche Stimme.


  »Er lebt!«


  Als er zum zweiten Mal die Augen öffnete, bewegte sich etwas unter ihm. Erst dann registrierte er das brummende Motorengeräusch. Erneut begann sein Kopf zu schmerzen, aber diesmal war es kein plötzliches Stechen, sondern eher ein dumpfer Druck.


  »Ganz ruhig«, sagte jemand in seiner Nähe, aber dennoch außerhalb seines Blickfeldes. »Es wird alles gut.«


  Ryan spürte Übelkeit in seinem Magen. Beinahe hätte er sich übergeben, aber er schaffte es, dieses Gefühl im letzten Moment wieder zu unterdrücken. Danach konnte er wieder klarer sehen und blickte in das Gesicht von Colin Dempsey, der sich über ihn gebeugt hatte.


  »Was ...was ist ...?«, fragte Ryan mit einer Stimme, die ihm selbst ganz fremd erschien. »Wo sind ...?«


  Er hielt kurz inne, weil ein Hustenreiz in seiner Kehle aufstieg.


  »Sie sind weg«, erwiderte Dempsey, weil er die Gedanken Ryans erraten hatte. »Diese verdammten Schweine haben uns alle ausgetrickst, Call. Niemand hat damit gerechnet. Sie schnappten sich plötzlich einen unserer Wagen und zwangen Hughes, das zu tun, was sie von ihm verlangten. Der arme Kerl ist tot. Sie haben ihn ... einfach umgebracht.«


  Ryan wollte den Kopf heben, fühlte aber sofort ein Schwindelgefühl aufsteigen. Deshalb blieb er ruhig liegen, während er sich wieder erinnerte, was geschehen war.


  »Sie sollten sich besser nicht bewegen«, meinte Dempsey ernst. »Die Wunde an Ihrem Kopf hat Sie sieben Stunden außer Gefecht gesetzt. Wir haben getan, was wir konnten. Sie haben ziemlich viel Blut verloren, Call. Mit sowas sollte man nicht scherzen.«


  »Sieben Stunden?«, stöhnte Ryan. »Aber dann sind wir ja ....«


  »Die Sonne ist schon aufgegangen«, fuhr Dempsey fort. »Irgendwann am morgigen Nachmittag werden wir in Sidon sein. Denken Sie nicht mehr an Dobbs und Crocker. Sie sind auf und davon. Irgendwann werden sie auf jemanden treffen, der nicht so leichtgläubig ist wie wir, und dann...«


  »Sie werden mir nicht entkommen«, murmelte Ryan. »Sie sind ...«


  »Ich will das nicht wissen!«, fiel ihm Dempsey ins Wort. »Und es interessiert mich auch nicht, ob Sie wirklich Jeremy Call heißen. Das Einzige, das mich betrifft, ist der Tod eines Mannes, den diese Bastarde auf dem Gewissen haben.«


  »Sie werden dafür büßen, Mr. Dempsey«, versicherte Ryan. »Das verspreche ich Ihnen.«


  »Versprechen Sie nichts, was Sie vielleicht nicht halten können«, winkte der Treckführer ab. »Die nächsten Tage sollten Sie an nichts anderes denken als an Ruhe.«


  Mit diesen Worten erhob sich Dempsey und ging zurück in den vorderen Teil des großen geräumigen Transporters. Ryan bekam nur noch schwach mit, wie sich Dempsey mit dem Fahrer unterhielt, weil seine Gedanken schon wieder um ganz andere Dinge kreisten. Und in deren Mittelpunkt standen Frank Dobbs und dessen Kumpan Crocker.


  Ich finde euch, dachte Ryan. Und wenn es Ewigkeiten dauert. Aber ihr entkommt mir nicht ...


  Er versuchte sich auf dem harten Lager wenigstens ein bisschen zu entspannen, während der Fahrer den Wagen durch die Dünen lenkte. Im hinteren Teil war die Luft stickig und roch nach Öl und Benzin. Ryan musste das notgedrungen in Kauf nehmen, weil es keine anderen Möglichkeiten gab, dem Verletzten ein Lager zu geben, wo er sich ausruhen konnte.


  Die Kopfschmerzen peinigten ihn immer wieder, wenn der Wagen über eine unebene Stelle fuhr. Dann drehte sich alles vor seinen Augen. Aber er biss die Zähne zusammen und ertrug alles geduldig, während seine Gedanken immer wieder abglitten und sich mit Dingen beschäftigten, von denen er bis vor kurzem noch gar nichts gewusst hatte.


  Luther Collins, der legendäre General, bildete das Zentrum dieser Gedanken. Zwar hatte Paul Foster nicht mehr viel sagen können, aber es hatte dennoch ausgereicht, um Ryan klar vor Augen zu halten, was es unter Umständen bedeutete, seinen leiblichen Vater zu finden. In diesen Minuten vermischten sich Hoffnung und Phantasie zu einer Flut unterschiedlicher Gedanken. Aber auch Zorn und Hilflosigkeit waren ein Teil dieser Empfindungen. Zum einen, weil Ryans Vater ihn vor mehr als zwanzig Jahren einfach zurückgelassen hatte und seine eigenen Wege gegangen war. Und zum anderen, weil Ryan angesichts seiner eigenen Situation deutlich spürte, wie hart und grausam die Welt mittlerweile geworden war.


  In der Abgeschiedenheit der einsamen Farm hatte Ryan davon nicht viel mitbekommen. Er war zufrieden mit dem Leben, das er in all den Jahren mit seinen Eltern geführt hatte. Erst die Fahrt nach Dragtown und die erste Konfrontation mit Dobbs und seinen Kumpanen hatte ihm deutlich vor Augen gehalten, wie rücksichtslos und gewalttätig Menschen sein konnten, wenn sie ein bestimmtes Ziel verfolgten.


  Man muss diese verdammte Brut mit Stumpf und Stiel ausrotten, sinnierte er, während er in seiner Hilflosigkeit wütend die Fäuste ballte und den pochenden Schmerz ertrug. Sonst wird es niemals Frieden in dieser dunklen Welt geben.
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  [image: d]er Motor gab seltsame Geräusche von sich. Crocker blickte besorgt zu Dobbs, aber der zuckte nur die Achseln und fuhr einfach weiter. Das ging weitere zehn Minuten gut, aber danach wurde das Geräusch wieder stärker, so dass dem Fahrer nichts anderes übrig blieb, als den Wagen zum Stehen zu bringen und den Motor abzustellen.


  »Hol den Kanister«, forderte er Crocker auf, während er sich am Tankverschluss zu schaffen machte und ihn kurz darauf öffnete. Der beeilte sich, den Kanister aus dem hinteren Teil des Wagens herauszuheben und half ihm anschließend, den Tank aufzufüllen. Crocker blickte sehr beunruhigt drein, als ihm klar wurde, dass sie keine weiteren Benzinvorräte mehr hatten. Der Gedanke, dass der Wagen irgendwann stehen bleiben würde und sie den Rest der Strecke ohne Wasser zurücklegen mussten, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  »Was ist denn?«, fuhr ihn Dobbs an, weil ihm Crockers Verhalten gewaltig gegen den Strich ging. »Hast du schon wieder Angst, dass wir nicht weiterkommen?«


  »Ich ... ich weiß nicht«, erwiderte sein Kumpan zögernd, weil er Dobbs nicht reizen wollte. Schließlich kannte er dessen hitziges Temperament, das schon mehrfach mit ihm durchgegangen war. »Frank, keiner von uns weiß genau, wie weit Sidon noch entfernt ist. Was ist, wenn wir uns in dieser Wüste verirren und aus Versehen die falsche Richtung einschlagen? Dann fahren wir immer tiefer hinein und ...«


  »Ich bin nicht blind, Crocker«, fiel ihm Dobbs ins Wort und verschloss den Tank wieder. »Wir brauchen uns doch nur nach dem Stand der Sonne zu richten. Das ist die Richtung, der wir folgen müssen. So einfach ist das!«


  »Und was ist bei Nacht?«


  »Wir werden so lange wie möglich fahren und dann bis zum Morgengrauen eine Ruhepause einlegen«, entschied Dobbs. »Mit etwas Glück kommen wir schon ans Ziel. In Sidon rüsten wir uns neu aus und setzen unsere Reise nach Westen fort.«


  »Das klingt alles so einfach«, seufzte Crocker, der den Optimismus seines Bosses einfach nicht teilen konnte. »Wollen wir hoffen, dass das auch so bleibt.«


  Dobbs erwiderte nichts darauf, sondern setzte sich wieder hinters Steuer. Als er diesmal den Wagen startete, war von dem unruhigen Geräusch nichts mehr zu hören. Also hatte es doch wohl am Benzin gelegen. Genau konnte er es nicht wissen, denn das Armaturenbrett hatte schon längst den Geist aufgegeben.


  Das Gelände ringsherum veränderte sich allmählich, je weiter die beiden Männer nach Westen fuhren. Die ewigen Dünen, die sich heute Morgen noch bis zum Horizont erstreckt hatten, machten jetzt einer felsigen Landschaft Platz, die auch schon erste grüne Flecken zeigte. Nach der monotonen Wüstenlandschaft, die die beiden Männer schon seit einer Ewigkeit – so kam ihnen das jedenfalls vor – durchquert hatten, war dieser Anblick einzigartig und trug sogar dazu bei, dass sich Crockers nervender Pessimismus in Grenzen hielt.


  Die Sonne war zwischenzeitlich als glühender Feuerball hinter den Hügeln versunken und schleichend breitete sich die Abenddämmerung aus. Dobbs schaute kurz zu seinem Kumpan und deutete dessen verschlossene Miene richtig. Crocker bekam es mit der Angst zu tun, weil sie beide sich in einer völlig verlassenen und menschenfeindlichen Umgebung befanden.


  »Denkst du an die Mutanten?«, riss ihn Dobbs Stimme aus seinen Gedanken. Als Crocker ihn anschaute, flackerte es nervös in seinen Augen. »Die sind meilenweit hinter uns«, winkte Dobbs ab. »Vergiss, was geschehen ist. Du kannst es sowieso nicht mehr rückgängig machen.«


  »Du machst es dir sehr einfach, Frank«, erwiderte Crocker und kratzte sich dabei an der rechten Schläfe. »Ich habe Toby und Clovis sterben sehen und ...«


  »Jetzt sind nur noch wir beide übrig«, unterbrach ihn Dobbs. »Nur daran solltest du denken – und natürlich auch, dass wir beide vermutlich die Einzigen sind, die überhaupt wissen, was es mit dem Grand Canyon auf sich hat.«


  »Das stimmt«, nickte Crocker. »Trotzdem kann bis dahin noch eine ganze Menge schiefgehen, Frank. Mir wäre wohler bei dem Gedanken, dass wir uns jetzt eine geschützte Stelle suchen und dort warten, bis die Sonne aufgeht. Nicht dass wir doch noch vom Weg abkommen und dann ...«


  »Crocker, deine Scheißangst geht mir auf die Nerven!«, wies Dobbs seinen Kumpan scharf zurecht. »Aber meinetwegen. Da drüben scheint mir eine geeignete Stelle zu sein.«


  Er zeigte in die betreffende Richtung. Das Licht der milchigen Scheinwerfer erhellte eine Gruppe von markanten Felsen. Dobbs lenkte den Wagen dorthin, schaltete die Scheinwerfer aus und den Motor ab. Es war jetzt so dunkel, dass Crocker im ersten Moment zögerte, auszusteigen. Dobbs bemerkte das und konnte sich den Spott nicht verkneifen.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, höhnte er. »Du machst dir noch aus lauter Angst in die Hosen, Crocker. Komm endlich raus. Oder willst du die Nacht vielleicht im Wagen verbringen?«


  »Besser wäre es«, meinte dieser achselzuckend, befolgte aber Dobbs Befehl. Aber nicht ohne die Pistole aus dem Gürtel zu ziehen. Dobbs schüttelte nur den Kopf über die Feigheit seines Kumpels und ging weiter, bis er eine Mulde inmitten dreier eng beieinander stehender Felsen entdeckt hatte. Solch einen natürlichen Schutz hatte er gehofft, hier zu finden, und das ließ ihn trotz der angespannten Lage zum ersten Mal wieder grinsen.


  »Hol ein paar Decken aus dem Wagen«, befahl er. »Das wirst du ja wohl noch hinbekommen, ohne dass du gleich in Ohnmacht fällst.«


  Crocker wandte sich ab und ging zurück zum Wagen. Es dauerte nicht lange, bis er wieder bei Dobbs war und wortlos die Decken zu Boden legte.


  »Du willst ... doch nicht etwa jetzt schlafen?«, fragte Crocker fassungslos.


  »Natürlich«, entgegnete Dobbs. »Einer von uns muss doch einen klaren Kopf behalten, wenn es morgen früh weitergeht, oder? Also übernimmst du die erste Wache. Du bist doch ohnehin viel zu nervös, um gleich schlafen zu können. Weck mich in ein paar Stunden, und ich übernehme dann den Rest der Nachtwache. Klar?«


  »In Ordnung«, versicherte Crocker und sah zu, wie Dobbs sich eine Stelle bei den Felsen aussuchte, sich dort in die Decke hüllte und dabei versuchte, es sich so bequem wie möglich zu machen. Augenblicke später verrieten die gleichmäßigen Atemzüge, dass er bereits eingeschlafen war.


  »Der hat’s gut«, murmelte Crocker und stieg etwas weiter in die Felsen hinauf, wo er sich mit der Waffe in der Hand postierte. Er warf sich ebenfalls eine Decke um die Schultern, weil die Kälte der Nacht allmählich einsetzte und ihn frösteln ließ.


  So verharrte er und blickte hinaus in die nächtliche Ebene. Der Himmel war größtenteils klar, und das Licht der Sterne erhellte die felsige Landschaft, so dass der Wächter wenigstens die Konturen des Geländes erkennen konnte. Trotzdem wollte die Unruhe einfach nicht weichen, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Sie wurde mit jeder Minute stärker und Crockers Laune war dementsprechend. Fast wütend blickte er auf den schlafenden Dobbs, dem das anscheinend völlig egal war. Er fühlte sich so sicher wie in Abrahams Schoß hier zwischen den Felsen – und das konnte man von Crocker nun wirklich nicht behaupten.


  Also blieb ihm nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass die Nacht so schnell wie möglich vorbeiging und sie im Laufe des kommenden Tages endlich Sidon erreichten. Allein der Gedanke, dass sie jetzt so kurz vor dem Ziel noch in Gefahr gerieten, ließ Crocker einfach keine Ruhe finden.


  Er zuckte zusammen, als er in der Ferne plötzlich einen hellen Schimmer bemerkte. Aber nur Bruchteile von Sekunden später war alles wieder dunkel. Crocker rieb sich über die Augen. Waren das die ersten Anzeichen von Halluzinationen, weil er sich vor der Dunkelheit fürchtete? Dieses Gefühl hatte er zuletzt als kleines Kind gehabt und es schon fast vergessen. Aber ausgerechnet jetzt tauchte diese Empfindung aus dem Dunkel seiner Kindheitserinnerungen wieder auf.


  Da – wieder sah Crocker ein helles Licht. Oder besser gesagt ein kurzes Blitzen in der Nacht. Allerdings kam es aus einer ganz anderen Richtung. Und es war nicht das einzige Licht, das er sah. Plötzlich waren es drei helle Blitze, gefolgt von zwei weiteren. Und sie näherten sich alle dem Ort, wo sich Dobbs und Crocker befanden.


  Crocker zögerte keine Sekunde mehr, sondern hastete zurück zu der Stelle, wo Dobbs schlief. Aufgeregt beugte er sich über den Schlafenden, packte ihn an der Schulter und rüttelte ihn ganz fest.


  »Frank! Wach auf!«


  Von einer Sekunde zur anderen wurde Dobbs aus dem Schlaf gerissen. Er murmelte einen leisen Fluch und blickte Crocker wütend an, als er dessen besorgte Stimme hörte.


  »Zum Teufel. Was ist denn?«


  »Komm mit, Frank.« Crockers Stimme klang jetzt flehend und völlig aufgelöst. »Da drüben sind helle Lichter und ...«


  »Wenn du dir da was zusammengesponnen hast, dann gnade dir Gott!«, stieß Dobbs zornig hervor. Er schlug die Decke beiseite, erhob sich seufzend und griff nach seiner Pistole. Dann folgte er Crocker weiter hinauf zu den Felsen. Bange Sekunden vergingen, in denen überhaupt nichts geschah. Aber dann leuchteten weiter draußen in der felsigen Ebene erneut die hellen Blitze auf.


  »Siehst du es?«, fragte Crocker. »Verdammt, was ist das?«


  »Keine Ahnung«, brummte Dobbs. Er war äußerst wortkarg, während er die Lichter beobachtete, die innerhalb weniger Augenblicke auf unerklärliche Weise die Positionen wechselten. »Aber merkwürdig ist das schon.«


  »Frank!« Crockers Stimme befand sich jetzt am Rande einer Panik, als er sich umdrehte und auf einmal bemerkte, dass zwei von diesen hellen Blitzen gefährlich nahe gekommen waren. Sie befanden sich jetzt in ihrem Rücken, und das Gleißen war so stark, dass Crocker die Augen kurz schließen musste, weil die Helligkeit schmerzte.


  »Wir müssen weg hier, Frank«, sagte er. »Sofort.«


  Dobbs erwiderte nichts darauf, sondern packte Crocker nur am Arm und zog ihn mit sich. Als sie die Stelle passierten, wo Dobbs seine Decke hatte liegen lassen, bückte er sich kurz danach und wollte sie mitnehmen.


  »Lass doch die verdammte Decke, Frank!«, rief Crocker. »Dafür ist jetzt keine Zeit mehr! Komm endlich!«


  Crocker rannte wie ein gehetztes Tier zum Wagen, während ihm das Herz bis zum Hals schlug. Die blitzenden Lichter waren immer noch klar und deutlich zu sehen – und eines davon war jetzt so nahe gekommen, dass Crocker die Helligkeit nicht mehr ertragen konnte. Seine Augen begannen zu tränen.


  Ausgerechnet in diesen entscheidenden Sekunden achtete er nicht auf den Weg vor seinen Füßen und stolperte über einen Felsbrocken, den er zu spät gesehen hatte. Crocker verlor das Gleichgewicht und stürzte hart auf den steinigen Boden. Ein brennender Schmerz breitete sich in seinem rechten Unterschenkel aus, während er sich rasch erhob und weiterlaufen wollte. Tränen traten ihm in die Augen, als er das Bein belastete.


  Dobbs war jetzt neben ihm, um ihn zu stützen. Gemeinsam schafften es die beiden bis zum Wagen. Aber noch bevor Dobbs die Tür öffnen und Crocker beim Einsteigen helfen konnte, erklang plötzlich ein lautes Dröhnen, das Dobbs zu Eis erstarren ließ. Bruchteile von Sekunden später verwandelte sich die nähere Umgebung in ein gleißendes Licht. Das schmerzte so sehr in Dobbs Augen, dass er sie für einen kurzen Moment schließen musste. Und genau diese Zeitspanne reichte aus, um das Schicksal der beiden Männer zu besiegeln.


  Laute Stimmen erklangen irgendwo jenseits des Lichtkegels, in dessen Zentrum sich Dobbs und Crocker befanden und die gar nicht wussten, wie ihnen geschah. Auf einmal tauchten vier Gestalten in olivfarbener Kleidung neben ihnen auf. Dobbs hatte immer noch Probleme mit dem grellen Licht und konnte die Gegner nur als schemenhafte Konturen wahrnehmen.


  Ein Stakkato an Schüssen ertönte, und etwas bohrte sich nur wenige Schritte entfernt neben Dobbs in den Boden. Seine Beine begannen zu zittern, als er sah, wie er plötzlich von zwei starken Armen gepackt und einfach mitgerissen wurde. Crocker erging es nicht anders. Auch er wurde einfach mitgezerrt und konnte sich gegen den harten Zugriff kaum zur Wehr setzen.


  »Lasst mich los!«, rief Dobbs und stemmte sich gegen die Männer. Das Einzige, was er jedoch damit erreichte, war ein Faustschlag ins Genick, den ihm einer der Männer in der olivfarbenen Uniform verpasste. Da begriff Dobbs, was die Stunde geschlagen hatte, und wehrte sich nicht mehr.


  Die Sicht besserte sich, nachdem man ihn aus dem grellen Lichtbereich gezerrt hatte. Und nun konnte Dobbs auch erkennen, was der Ursprung dieses Lichtes gewesen war. Sie gingen von zwei wuchtigen Fahrzeugen mit großen Reifen aus, deren Dimensionen Crocker bisher noch nie so gesehen hatte. Die Reifen hatten ein sehr großes Profil und besaßen einen Durchmesser von mindestens zwei Mannslängen. Im Vergleich dazu wirkte das Führerhaus eher winzig, aber die Ladefläche war umso größer. Und genau auf dieser Ladefläche war eine ganze Batterie greller Scheinwerfer montiert, die von einer summenden Maschine angetrieben wurden und dadurch das Licht erzeugten.


  Nur Sekunden später entdeckte Dobbs zwei weitere dieser raupenähnlichen Fahrzeuge – und mehr als ein Dutzend schwer bewaffneter Männer in Uniformen.


  »Wer seid ihr?«, richtete ein großer bulliger Uniformierter das Wort an Dobbs und Crocker. »Redet oder wir zwingen euch dazu. Wird’s bald?«


  »Wir wollen nach Sidon«, erwiderte Dobbs mit gezwungener Ruhe, obwohl in ihm angesichts dieser Gewalt eine Hölle tobte. »Ich wüsste nicht, dass es verboten ist, dorthin zu reisen und ...«


  »Das entscheidet der RICHTER!«, fiel ihm der Uniformierte ins Wort, trat urplötzlich einen Schritt auf Dobbs zu, packte seinen Kragen und riss ihn zu sich heran. »Er hat die Gewalt in Sidon und jeder hat sich danach zu richten. Auch ihr.«


  »Wir kennen keinen Mann, der sich RICHTER nennt«, sprudelte es nun aus Crocker hervor, dem die Angst vor seinem ungewissen Schicksal deutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Wir haben auch nichts getan, was gegen irgendwelche Gesetze verstößt. Wir wollen nur nach Sidon, wie es mein Freund gesagt hat.«


  »Wie Händler seht ihr jedenfalls nicht aus«, meinte der Befehlshaber der uniformierten Truppe. »Eher wie lausige Hühnerdiebe, die unbedingt versuchen wollen, sich bei Nacht und Nebel in die Stadt zu schleichen. Das dürfte euch beiden aber gründlich misslungen sein. Also, was wollt ihr wirklich?«


  Während die letzten Worte über seine Lippen kamen, hielt er den Lauf seines Gewehrs an Dobbs Kehle. Angstschweiß trat bei Dobbs hervor, und er begann angesichts dieser deutlichen Bedrohung zu zittern.


  »Nichts, was für euch von Bedeutung wäre«, keuchte er. »Wir sind nur auf der Durchreise und wollten uns in Sidon neu ausrüsten. Dann geht es weiter nach Westen.«


  »Dort gibt es aber nichts«, grinste der Uniformierte. »Ich glaube euch beiden Hundesöhnen kein einziges Wort. Aber wir werden sehr schnell herausfinden, was ihr wirklich vorhabt. Der RICHTER hat bisher immer erfahren, was er wissen wollte. Er hat da seine ganz eigenen Methoden ...«


  Während er das sagte, nahm er den Lauf des Gewehrs herunter, und Dobbs hatte zum ersten Mal Gelegenheit, einen Blick auf diese Waffe zu werfen. Sie sah ganz anders aus als die Gewehre, die er kannte. Sie besaß ein seitlich angebrachtes Patronenmagazin und einen verkürzten, aber dafür umso dicker geformten Lauf. Dobbs konnte sich gut vorstellen, welche Feuerkraft ein solches Gewehr besaß.


  »Wir nehmen diese Kerle mit«, entschied der Anführer und gab vier seiner Leute einen kurzen Wink. Diese eilten auf Dobbs und Crocker zu, packten sie an den Armen und schleppten sie hinüber zu dem raupenähnlichen Gefährt. Als Crocker nicht schnell genug auf die Ladefläche stieg, erhielt er einen Kolbenstoß in den Rücken, der ihn vor Schmerz aufstöhnen ließ. Dobbs sah das und beeilte sich umso mehr.


  Weitere Bewaffnete stiegen ebenfalls hinauf und richteten ihre Gewehre auf die beiden Gefangenen, während sich das Fahrzeug mit den großen Reifen langsam wieder mit einem satten Brummen in Bewegung setzte. Erneut flammten die Scheinwerfer auf und erhellten beim Weiterfahren das Gelände auf einen Umkreis von mindestens zwanzig Metern. Hier wurde die Nacht buchstäblich zum Tag.


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr, Frank«, murmelte Crocker, der mit gesenktem Kopf neben Dobbs kauerte. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Wenn ich es wüsste, dann würde ich es dir sagen, Crocker«, seufzte Dobbs und schwieg, als er sah, dass einer der Uniformierten seine Waffe etwas höher hob und genau auf Dobbs Magen zielte. Das war deutlich genug!


  Langsam entfernte sich das Raupenfahrzeug mit den beiden Gefangenen von diesem Ort – weiter in Richtung Westen. Die übrigen wuchtigen Wagen blieben zurück und ließen ihre Scheinwerfer erlöschen. Die Männer, die sich auf einer Anhöhe postiert hatten, schienen Teil einer weit verzweigten Wächterkette rund um Sidon zu sein. Anscheinend überließ es dieser geheimnisvolle RICHTER nicht dem Zufall, wer dorthin kam.


  ***


  Irgendetwas weckte Ryan aus dem Schlaf, aber er wusste nicht, warum das so war. Er öffnete die Augen, hob mühsam den Kopf und registrierte gleichzeitig, dass der Wagen, in dem er lag, zum Stehen gekommen war. Im gleichen Moment hörte auch der Motor auf zu brummen, und laute Stimmen drangen an Ryans Ohr. Stimmen, deren Tonfall ihm nicht gefiel.


  »Was soll das?«, hörte Ryan Dempsey rufen. »Wir haben nichts zu verbergen. Warum behandeln Sie uns wie Verbrecher? Das kann doch nicht sein, dass ...«


  Dempseys Stimme brach abrupt ab, während zwei Männer lachten. Dann näherten sich Schritte dem Wagen. Für einen kurzen Augenblick fühlte Ryan eine leichte Panik, weil er immer noch so schwach und im Grunde genommen hilflos war. Mühsam versuchte er sich zu erheben, aber allein diese Bewegung sorgte dafür, dass sich alles um ihn herum drehte.


  Mit einem wütenden Seufzen glitt er wieder zurück und spürte den kalten Schweiß auf seiner Stirn – und natürlich den dumpfen Druck in seinem Schädel, der einfach nicht weichen wollte. Daran änderte auch der dunkle Pflanzenbrei nichts, den einer der Händler vor einigen Stunden auf die Wunde geschmiert hatte. Mittlerweile roch das Zeug so penetrant, dass Ryan ein Würgen in seiner Kehle kaum noch unterdrücken konnte. Aber Dempsey hatte Ryan erklärt, dass dieser Brei fiebersenkend sei und auch eine Entzündung verhindere. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das zu glauben und den Gestank irgendwie zu ertragen.


  Jemand machte sich an der Plane zu schaffen. Ryan schloss sofort die Augen, als er direkt in das grelle Licht der Mittagssonne schaute und die beiden bewaffneten Männer erst kurz danach entdeckte, die jetzt über die Laderampe kletterten und ihre Waffen auf den Verletzten richteten. Ihre Blicke waren misstrauisch und ihre Gesten umso eindeutiger. Sie trugen olivfarbene Uniformen, die Ryan noch niemals zuvor gesehen hatte. Das galt auch für die Waffen, die sie in den Händen hielten und damit auf ihn zielten.


  »Verdammt noch mal!«, erklang von draußen Dempseys zornige Stimme. »Der Mann da drin ist verletzt. Er braucht Ruhe und ...«


  »Das entscheiden wir«, sagte einer der beiden Bewaffneten und musterte Ryan argwöhnisch von Kopf bis Fuß. Aber ohne den Lauf seines Schnellfeuergewehrs auch nur einen einzigen Zoll zu senken. »Den Kerl hier hat’s übel erwischt. Er sieht so aus, als würde er jeden Moment über die Klinge springen, Tate«, meinte er zu dem zweiten Uniformierten.


  »Vielleicht sollten wir ein wenig nachhelfen, um ihn von seinen Schmerzen zu erlösen, Sergeant«, kam prompt die Antwort. »Rede schon«, wandte er sich direkt an Ryan, der immer noch nicht wusste, was das alles zu bedeuten hatte. »Was ist passiert? Sag am besten die Wahrheit, sonst hat das schlimme Folgen für dich. Hast du das kapiert?«


  Ryan glaubte sich in einem seltsamen Albtraum gefangen, aus dem er nicht mehr entkommen konnte. Während ihm Dutzende unterschiedlicher Gedanken in Sekundenschnelle durch den Kopf gingen, stemmte er sich mühsam hoch und atmete erleichtert auf, dass er das diesmal geschafft hatte.


  »Es ... es gab einen Kampf«, murmelte Ryan mit krächzender Stimme. »Mit dieser elenden Mutantenbrut weiter ... östlich ...«


  »Auch das noch!«, seufzte der Anführer der Uniformierten. »Der arme Teufel hier könnte sich eine Krankheit eingefangen haben. Bei diesen Bastarden weiß man das nie so genau.«


  »Ich finde, es reicht jetzt!«, meldete sich Colin Dempsey erneut zu Wort und trat jetzt so nahe an die Ladefläche heran, dass Ryan ihn sehen konnte. Der Anführer der Händler kochte vor Zorn, und das ließ er den Bewaffneten auch ganz deutlich spüren. »Hören Sie mal gut zu, Sergeant«, wandte er sich an den Anführer der Uniformierten und betonte dessen Bezeichnung besonders abfällig, um ihm damit zu zeigen, dass er dessen militärischen Rang nicht anerkannte. »Meine Leute und ich sind friedliche Händler. Wir wollen nach Sidon, um unsere Waren zu verkaufen und Geschäfte zu machen. Das tun wir jedes zweite Jahr und ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendetwas dagegen spricht. Oder glauben Sie etwa ernsthaft, dass wir eine Seuche nach Sidon bringen?«


  »Ich habe meine Vorschriften«, brummte der Sergeant. »Und nach denen handele ich. Es interessiert mich auch nicht, was Sie und Ihre Leute davon halten. Wenn Sie nach Sidon wollen, dann haben Sie sich nach unseren Gesetzen zu richten. Und die sind im Reich Sidon nun einmal klar und kompromisslos!«


  »Ein Reich?« Dempsey blickte verwundert drein, während sich Ryan ganz erhob und schließlich auf beiden Beinen stand. Zwar immer noch ein wenig unsicher, aber er hielt es für besser, jetzt und hier seine Schwäche nicht zu deutlich zu zeigen. Weil er instinktiv spürte, dass sein Schicksal an einem seidenen Faden hing. »Ich scheine irgendwas verpasst zu haben.«


  »Seien Sie vorsichtig«, warnte ihn der Sergeant mit einer unmissverständlichen Geste, die Dempsey zeigte, dass er einen winzigen Schritt zu weit gegangen war. »In Sidon hat sich viel geändert. Der RICHTER baut einen neuen und funktionierenden Staat auf. Wer dessen Regeln nicht akzeptiert und sich ihnen nicht unterwirft, der hat keine Chance. Ich sage Ihnen das nur, damit Sie wissen, was Sie erwartet, wenn Sie nicht spuren. Also was ist jetzt? Ich warte noch auf eine Antwort!«


  Die letzten Worte galten auch Ryan, und der hatte sich schon die passenden Worte zurecht gelegt.


  »Wir haben uns nur gewehrt – das ist alles«, erklärte er. »Die Mutanten hatten Waffen. Weiß der Teufel, woher sie die haben. Eine Kugel streifte mich am Kopf. Ich bin noch einmal haarscharf davongekommen. Aber das hat nichts mit einer Seuche oder sonstigen Krankheiten zu tun. Oder haben Sie sich noch nie im Kampf verletzt, Sergeant?«


  »Der riskiert eine ziemlich große Lippe«, meinte der Soldat namens Tate zu seinem Sergeant. »Vielleicht sollten wir ihn zur Ordnung rufen?«


  »Wir sind keine Unmenschen«, erwiderte der Anführer der bewaffneten Truppe. »Er soll seine Chance haben, sich selbst ein Bild von den Gesetzen in unserem Reich zu machen, Tate. Genau wie die anderen Händler.« Und zu Dempsey gewandt, fuhr er fort: »Wir werden Ihnen und Ihren Leuten Geleitschutz geben, damit es bis Sidon zu keinen weiteren unangenehmen Zwischenfällen kommt.«


  Diese Worte sagten genug. Ein kurzer Blick zu Dempsey untermalte Ryans Vermutung. Auch dieser schien nicht zu wissen, dass in Sidon ein neuer Wind wehte. Und je eher er und die anderen Händler sich darauf einstellten, umso besser war es.


  Der Sergeant nickte dem anderen Soldaten zu. Rasch verließen sie die Ladefläche und klappten die Plane wieder herunter. Ryan war dankbar dafür, denn er hätte sich nicht mehr länger auf den Beinen halten können. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, während er sich wieder auf seinem Lager ausstreckte und der Motor des alten Fahrzeugs wieder gestartet wurde. Mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung.


  Ryan schaute nach vorn zum Führerhaus und atmete erleichtert auf, als er Dempsey auf dem Beifahrersitz entdeckte. Der gab ihm mit einem kurzen Wink zu verstehen, dass Ryan noch einen Moment warten sollte, und Ryan nickte. Die Zeit, bis Dempsey aufstand und zu ihm nach hinten kam, erschien ihm jedoch wie eine halbe Ewigkeit.


  »Das sieht nicht gut aus«, meinte der Treckführer, als er Ryans besorgten Blick bemerkte. »In Sidon scheint sich mehr verändert zu haben, als wir alle vermuteten. Ich glaube, wir müssen höllisch aufpassen, dass man uns nicht übers Ohr haut, wenn wir erst angekommen sind.«


  »Dieser sogenannte RICHTER scheint über jede Menge williger und vor allen Dingen bewaffneter Untertanen zu verfügen«, stellte Ryan mit einer trockenen Bemerkung fest. »Mir ist jedenfalls nicht wohl bei dem Gedanken, Dempsey. Ich komme mir vor wie eine Ratte, die schon in der Falle sitzt, aber es noch nicht weiß. Dieser Sergeant und seine Leute dagegen wissen ganz genau, was sie tun.«


  »Rund um Sidon wurden Wachen platziert«, fügte Dempsey hinzu. »Man will wissen, wer in die Stadt kommt und wer sie verlässt. Allerdings glaube ich, dass es in erster Linie darum geht, die Stadt vor ungebetenen Gästen zu schützen.«


  »Haben Sie nicht gesagt, dass Sie schon mehrmals in Sidon waren und dort Ihre Geschäfte gemacht haben?«, wollte Ryan anschließend wissen.


  »Das schon«, erwiderte Dempsey. »Aber das scheint hier niemanden mehr zu interessieren. Ich würde fast darauf wetten, dass von den Verantwortlichen niemand mehr da ist. Wenn hier jemand über Geschäfte zu entscheiden hat, dann ist es sicherlich dieser eigenartige RICHTER.« Er hielt einen kurzen Augenblick inne und strich sich gedankenverloren über das bärtige Kinn. »Ein totalitärer Staat«, fuhr er kopfschüttelnd fort. »Das klingt sehr merkwürdig in einer Zeit, wo alles aus den Fugen geraten ist.«


  »Vielleicht ist dies das Einzige, an das die Menschen in Sidon noch glauben können«, meinte Ryan. »Wir werden es sicher bald herausfinden. Im Moment interessiert mich aber eins noch viel mehr, nämlich ob es Dobbs und Crocker gelungen ist, den Ring der Wachposten zu durchbrechen. Ich würde fast darauf wetten, dass es nicht so ist.«


  Er lächelte grimmig bei diesen Worten. Dempsey war das kurze Funkeln in Ryans Augen nicht entgangen.


  »Wer sind Sie wirklich, Call?«, versuchte er noch einmal die Wahrheit herauszufinden.


  »Ich glaube, das wollen Sie nicht wissen«, erwiderte Ryan in einem Tonfall, der den Anführer der Händler zusammenzucken ließ. »Am besten lassen wir’s dabei. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie und Ihre Leute sich um mich gekümmert haben. Dafür schulde ich Ihnen Dank. Aber für das, was ich in Sidon noch zu erledigen habe, brauche ich keine weitere Hilfe.«


  »Glauben Sie, dass Dobbs und Crocker in Sidon sind?«


  »Ich hoffe es«, seufzte Ryan. »Wenn die Soldaten des RICHTERS wirklich einen lückenlosen Ring um die Stadt geschlossen haben, dann müssten die beiden auf sie gestoßen sein. Und ich vermute, dass Dobbs und Crocker dann einige unangenehme Fragen beantworten müssen. Wie Händler sehen sie nämlich nicht aus.«


  Ryan konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen, wie sehr er mit seiner Bemerkung den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Aber sowohl er als auch die Händler würden schon sehr bald erkennen, dass Sidon eine Stadt mit sehr eigenen Gesetzen war und dass es nur eine einzige Chance gab, um zu überleben: bedingungslos zu gehorchen!


  ***


  Die Sonne stand schon weit im Westen, als das Raupenfahrzeug mit den Uniformierten und ihren beiden Gefangenen eine Anhöhe erreichte, von der man weit in die Ebene blicken konnte, die sich bis zum Horizont erstreckte.


  Dobbs war seit einer knappen Stunde so nervös, dass er Mühe hatte, sich weiterhin ruhig zu verhalten. Denn es kam ihm so vor, als wenn auf ihn und Crocker am Ende dieses Weges der Tod wartete. Dobbs Gedanken überschlugen sich förmlich, während er krampfhaft versuchte, einen Ausweg aus dieser verfahrenen Situation zu finden. Zwar hatte er sich mehrmals bemüht, mit einem der bewaffneten Wächter ein Gespräch zu beginnen. Aber die Miene des Uniformierten war verschlossen und verachtend zugleich geblieben, so dass es Dobbs schließlich aufgegeben hatte.


  Ich muss auf Crocker achten, dachte er, während er seinen Kumpan beobachtete. Der ist mit seinen Nerven schon völlig am Ende. Es fehlt nicht mehr viel, und er dreht durch.


  In der Tat zeigte Crocker beängstigende Anzeichen, dass mit seinem Gemütszustand irgendetwas nicht stimmte. Er hatte seinen Blick auf eine imaginäre Stelle irgendwo am Himmel gerichtet und schien nur noch teilweise wahrzunehmen, was um ihn herum passierte. Dass sich die Männer in der olivfarbenen Uniform darüber amüsierten, registrierte er gar nicht mehr, aber Dobbs schon.


  Dann kam der Augenblick, wo sich auch für Dobbs alles veränderte. Das Raupenfahrzeug fuhr weiter in Richtung Westen, und am Horizont tauchte etwas auf, das Dobbs aus dieser Entfernung vorkam wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Zuerst dachte er, dass sich der Himmel an dieser Stelle deutlich verdunkelt hätte, aber diese Wolken waren nicht natürlichen Ursprungs. Sie kamen aus großen Rohren, die Teil mehrerer gewaltiger Gebäudekomplexe waren. Der einsetzende Wind trug einen unbestimmbaren Geruch zu Dobbs herüber, den er nicht kannte. Er ahnte nur, dass er nicht natürlichen Ursprungs war und dass in diesen riesigen Anlagen irgendetwas verbrannt wurde.


  »Da staunst du – was?«, riss ihn die Stimme eines der Soldaten aus seinen Gedanken. »Sowas hast du wahrscheinlich noch nie im Leben gesehen.« Er lachte, als auch seine Kameraden sich über Dobbs Ahnungslosigkeit lustig zu machen begannen. »Aber was soll man von euch Grenzlandbauern denn auch anderes erwarten?«


  Im ersten Moment wollte Dobbs etwas darauf erwidern, entschied sich dann jedoch dagegen. Es nützte nichts, mit einer unüberlegten Bemerkung zusätzliche Aggressionen zu schüren. Die Soldaten saßen ohnehin am längeren Hebel, und Dobbs und Crocker waren ihnen auf Gedeih und Verderb vollkommen ausgeliefert.


  Je weiter das Raupenfahrzeug entlang der staubigen Piste in Richtung der großen Anlagen fuhr, umso mehr Einzelheiten konnte Dobbs erkennen. Auch Crocker schien jetzt aus seiner Lethargie erwacht zu sein, als er den schwarzen Rauch sah, der aus dem großen und weit verzweigten Rohrsystem quoll. Zunächst blickte er ungläubig und fassungslos zugleich drein, weil es ihm genauso erging wie Dobbs. Bilder von Gebäuden ähnlicher Art kannte er nur aus einigen Büchern und Erzählungen von ganz alten Menschen, die es wiederum von anderen erfahren hatten. Aber dass es solche Anlagen – Fabriken hatte man sie einst genannt – überhaupt noch gab, war schon eine Sensation. Und dass sie dazu noch funktionierten, grenzte schon fast an ein Wunder!


  Die Anlagen wurden von Zäunen geschützt, die doppelte Mannshöhe besaßen. Und am oberen Ende befanden sich blitzende Apparaturen, deren Sinn Dobbs nicht erfassen konnte. Weitere Einzelheiten konnte er nicht mehr erkennen, denn nur wenige Sekunden später tauchten andere Bilder auf, die bei Dobbs einen bleibenden Eindruck hinterließen.


  Von der Anhöhe aus hatte man nur einen Teil der Stadt Sidon erkennen können, weil die vorgelagerten Fabrikanlagen die Sicht versperrt hatten. Aber jetzt waren sie nur noch wenige hundert Meter von dem großen Tor entfernt, das die Hauptzufahrt bildete.


  Eine wuchtige Mauer umgab die gesamte Stadt. Ein Fluss führte unter einer Brücke vorbei und ließ zu beiden Seiten des Ufers üppiges Grün wachsen. Überhaupt hatte sich die Landschaft sehr verändert, seit das Raupenfahrzeug die Geröllwüste hinter sich gelassen hatte. Immer wieder wurde die eintönige Gegend von grünen Flecken unterbrochen. Wären die Fabriken mit ihren gewaltigen qualmenden Rohren nicht gewesen, hätte man sogar von einer idyllisch anmutenden Landschaft sprechen können.


  Die Häuser in Sidon waren einfach, aber sehr zweckmäßig gebaut. Gegen sie wirkten die Behausungen in Dragtown wie abbruchreife Hütten. Es gab Gebäude, die mehrere Stockwerke hoch waren und deren oberen Geschosse mit brückenähnlichen Übergängen verbunden waren. Allein dies war schon eine bautechnische Meisterleistung, über die Dobbs und Crocker nur noch staunen konnten, denn so etwas hatten sie noch nie zuvor gesehen.


  Die Straßen in Sidon bestanden aus einem glatten, seltsam schimmernden dunkelblauen Belag, der ein Vorwärtskommen deutlich leichter machte. Die Ankunft des Raupenfahrzeuges hatte sich in Windeseile herumgesprochen. Zahlreiche Menschen standen am Straßenrand und mussten teilweise von weiteren Männern in Uniform vehement zurückgedrängt werden. Wer nicht schnell genug spurte, wurde einfach gepackt und abgeführt. All dies registrierte Dobbs, während sich seine Miene zusehends verdüsterte.


  »Ich ... träume, Frank«, hörte er Crocker murmeln. »Sag mir, dass das alles nicht wahr ist. Das ... das kann doch gar nicht sein.«


  »Jenseits von Sidon stirbt die Welt mit jedem Tag mehr«, meinte einer der grinsenden Soldaten, der Crockers letzte Worte mitbekommen hatte. »Aber von hier aus wird ein neues Reich entstehen. Und diesmal wird niemand mehr Krieg gegeneinander führen. Denn der RICHTER sorgt für Frieden – und zwar endgültig.«


  Ein trügerischer Frieden ist das, dachte Dobbs insgeheim, während er seine Blicke in die Runde schweifen ließ. An jeder Straßenecke standen Männer in Uniform – und jeder von ihnen war genauso schwer bewaffnet wie die Soldaten, die Dobbs und Crocker in Schach hielten. Falls jemand von den übrigen Bewohnern dieser großen Stadt jemals auf den Gedanken kommen sollte, gegen irgendetwas zu protestieren, was der RICHTER und sein Regime befohlen hatten, dann würde derjenige nicht die geringste Chance haben. Jeglicher Aufstand wird also von Anfang an unbarmherzig im Keim erstickt. Auf diese Weise kann man auch Frieden erhalten, schlussfolgerte Dobbs.


  Das Raupenfahrzeug verlangsamte seine Geschwindigkeit, als sich am Ende der Straße ein großer oval angelegter Platz öffnete. Dort hielten sich weitere Bewaffnete auf – und sie alle standen Spalier vor einem metallisch schimmernden Gebäude, das wie eine Festung wirkte. Von außen her wirkte Sidon uneinnehmbar – aber dieser verwinkelte Gebäudekomplex im Herzen der großen Stadt setzte dem Ganzen noch die Krone auf.


  »Wir sind am Ziel«, sagte einer der Soldaten und stieß Dobbs mit dem Lauf seiner Waffe an. »Los, runter. Wird’s bald?«


  Dobbs tat sofort, was man ihm gesagt hatte. Crocker reagierte einen winzigen Moment zu spät und bekam sofort die Quittung dafür. Ein weiterer Soldat trat auf ihn zu und verpasste ihm einen Schlag mit dem Kolben seiner Waffe. Crocker krümmte sich vor Schmerz und blickte Hilfe suchend zu seinem Kumpan. Aber von Dobbs konnte und durfte er jetzt keine Unterstützung erwarten. Stattdessen packten ihn zwei Soldaten, zogen ihn zum Ende der großen Pritsche und stießen ihn einfach hinunter auf die Straße.


  Crocker stöhnte, als er auf dem harten Boden aufkam, und versuchte sich rasch wieder zu erheben, um sich nicht noch weitere Schläge einzuhandeln. Jetzt war seine anfängliche Lethargie einer beklemmenden Angst gewichen. Diese Furcht spiegelte sich permanent in seinen Gesichtszügen wider.


  »Weiter!«, befahl einer der Soldaten und deutete in Richtung des großen Gebäudes. »Ihr werdet schon erwartet. Sputet euch – sonst verärgert ihr noch den RICHTER. Und das solltet ihr euch lieber ersparen.«


  2


  [image: e]r nannte den großen Raum mit der hohen Decke seine Schaltzentrale. Einen Ort, von dem aus er die absolute Kontrolle über Sidon und die nähere Umgebung hatte. Und selbst wenn er nicht an allen Orten selbst anwesend sein konnte, so wusste er doch jederzeit, was dort geschah und was er unternehmen konnte, damit alles in seinem Sinne verlief.


  Das leise Summen der Versorgungsanlage direkt unterhalb des Raumes, in dem er sich jetzt aufhielt, störte ihn nicht im Geringsten. Hier war das Herz von Sidon, denn von hier aus wurde alles gesteuert. Ohne die Maschinen und Fabrikationskomplexe, die Tag und Nacht für Energie sorgten und dadurch eine pulsierende Stadt wie Sidon überhaupt am Leben erhielten, wäre es nie dazu gekommen, dass aus den Ruinen überhaupt etwas entstanden wäre.


  Natürlich hatte es auch hier Krieg und Zerstörung gegeben. Aber zum Glück war nur ein Teil der Gebäude vernichtet worden, und die lebenswichtigen Anlagen dagegen nicht. Sie funktionierten immer noch. Tag und Nacht. Und rund um die Uhr sorgten speziell ausgebildete Männer und Frauen dafür, dass dies auch weiterhin so bleiben würde.


  Mochten jenseits des Horizontes die übrige Welt in Schutt und Asche versinken und sich die Bewohner des Grenzlandes ruhig gegenseitig die Köpfe einschlagen! Von Sidon jedenfalls ging eine neue Macht aus, die mit jedem weiteren Tag immer stärker wurde und deren Ruf allmählich weite Kreise zog.


  Der hagere Mann mit dem faltigen Gesicht und den langen eisgrauen Haaren blickte gedankenverloren auf die Bildschirme des Terminals, vor dem er saß. Für einen winzigen Moment waren seine Gedanken abgeschweift, aber nun konzentrierte er sich wieder auf das, was er sah – nämlich auf die Überwachungsanlage, die die wichtigsten Teile der großen Fabriken und Produktionshallen außerhalb der Stadt permanent beobachtete. Er sah Menschen, die an den Maschinen hantierten und gleichzeitig die Lebensmittelproduktion kontrollierten, während andere wiederum an weiter entfernten Orten dafür sorgten, dass die Bevölkerung der großen Stadt keine Engpässe erlitt, was die Grundversorgung an Wasser, Strom und sonstigen Annehmlichkeiten betraf, die zu einem zivilisierten Leben gehörten.


  Isaac Washburn lächelte, als er sich vorstellte, dass jenseits der Wüste die Menschen nicht mehr wussten, was Strom überhaupt war. Unter Umständen würden sie es als Teufelswerk abtun, wenn jemand einen Lichtschalter betätigte und dadurch einen Raum erhellte. Aber das interessierte ihn nicht. Er besaß einen Teil des alten Wissens in einer umfangreichen Bibliothek, die ihm und seinen Leuten jederzeit zur Verfügung stand. Im Vergleich zu dem, was früher in dieser Welt alles geschehen war, stellte diese Bibliothek nur den sprichwörtlichen Tropfen auf dem heißen Stein dar. Aber es war ein winziger Funke, der vielleicht eines Tages wieder zu einem lodernden Feuer werden würde.


  »Auferstanden aus Ruinen ...«, murmelte der hagere Mann den Anfang einer Hymne, deren Bedeutung im Dunkel der vielen Jahre verloren gegangen war. Aber für ihn bedeutete der Inhalt dieses Liedes etwas Konstruktives. Genau wie ein Buch, das er vor einigen Jahren durch Zufall entdeckt hatte und dessen Bedeutung sich ihm erst allmählich erschlossen hatte. Aber seit diesem Zeitpunkt wusste er, dass es noch etwas anderes gab als den täglichen Kampf ums Überleben, der sehr oft mit dem Tod und der Auslöschung jeglichen Bewusstseins endete. Dieses Buch nannte sich Bibel.


  Nachdem er auf dem Bildschirm einige Produktionsergebnisse kontrolliert hatte, die erst vor wenigen Minuten eingespielt worden waren, nickte er voller Zufriedenheit und erhob sich vom Stuhl. Langsam ging er hinüber zu der großen panoramaähnlichen Fensterfront, von wo aus er einen Blick über ganz Sidon hatte. Erneut lächelte er, als er sein Werk betrachtete und feststellte, dass es gut war.


  Jedoch konnte er sich nicht lange an diesem Anblick erfreuen, denn genau in diesem Moment meldete sich eine Stimme über Lautsprecher, die seine Idealvorstellungen von einem Gottesreich jäh abbrechen ließ.


  »Die Patrouille ist zurück, Sir«, meldete einer der Untergebenen in Washburns Schaltzentrale. »Sie haben zwei Männer aufgegriffen.«


  »Wo sind sie jetzt?«, wollte Washburn wissen, weil er großen Wert darauf legte, über solche Vorfälle jederzeit in Kenntnis gesetzt zu werden. Selbst wenn es manchmal unwichtige Begebenheiten waren, so ließ er es sich nicht nehmen, selbst zu entscheiden, was in so einem Fall getan werden musste. Diese Verhaltensweise hatte sich in der Vergangenheit schon des Öfteren als richtig erwiesen, denn es gab immer wieder Menschen, die nach Sidon kamen, aber die Gesetze der Stadt ignorierten.


  »Sie treffen gerade ein, Sir«, fuhr der Mann fort.


  »Gut«, erwiderte Washburn. »Ich will mit diesen Männern sprechen. Jetzt gleich. Und mit dem Mann, der sie aufgegriffen hat.«


  Er beendete die Sprechverbindung, ohne auf eine Antwort zu warten. Dann erhob er sich und ging mit schnellen Schritten zur großen Tür, die die Schaltzentrale vom restlichen Teil dieses Gebäudekomplexes trennte. Man konnte sie nur mit einem Code öffnen, den außer Washburn nur eine Handvoll Eingeweihter kannten. Und auf diejenigen konnte er sich absolut verlassen. In Zeiten, in denen es selbst in Sidon immer wieder Menschen gab, die Washburns Vorstellung von einem Gottesreich nicht teilten, war es umso wichtiger, Vertraute zu haben, die seine Befehle ohne Zögern umsetzten.


  Wer nicht für mich ist, der hat in Sidon keine Zukunft, dachte Washburn, während er den Raum verließ und über einen langen Flur eine große Halle erreichte, von der weitere Gänge in andere Teile des weit verzweigten Gebäudes führten. Wir können dieses Reich nur am Leben erhalten, wenn wir alle an einem Strang ziehen und jegliche Zweifel daran ausmerzen.


  Auf dem Weg nach unten begegneten ihm immer wieder Bedienstete und Soldaten. Jeder von ihnen grüßte ihn voller Ehrerbietung und verneigte sich vor dem Mann, der Sidon mit eiserner Hand und einem festen Willen aufgebaut hatte und fest entschlossen war, diese Stadt zu einem Zentrum der neuen Macht zu errichten. Während jenseits der Großen Wüste die übrige Welt in Chaos und Anarchie versank, blühte Sidon zu neuer Größe auf. Das war auch der Grund, warum Menschen aus allen Himmelsrichtungen in die Stadt kamen und versuchten, an dieser Entwicklung teilzuhaben.


  Allerdings gab es auch Menschen, die Washburns Ansichten ganz und gar nicht teilten. Sie hielten ihn für einen grausamen Despoten, der die Bewohner unterdrückte und mit harter und gnadenloser Hand regierte. Washburn hatte von der Existenz dieser Verblendeten erst erfahren, als es schon fast zu spät war. Diesen elenden Idioten war es fast gelungen, eine der wichtigsten Produktionsanlagen in die Luft zu sprengen. Zum Glück hatte man das Schlimmste verhindern und einen Teil der Attentäter ergreifen und hinrichten können. Aber Washburn wusste, dass die Keimzelle des Widerstandes immer noch existierte und an einem geheimen Ort weiter finstere Pläne schmiedete.


  Bisher war es ihm und seinen Garden noch nicht gelungen, diesem Treiben ein Ende zu setzen – und das ärgerte den Mann, der sich selbst für einen legitimen Nachfolger der alten Propheten aus der Bibel hielt. Weil er ebenfalls Visionen von einer besseren Zukunft für die Menschen dieser Welt hatte. Dass man für eine ruhige und geregelte Zukunft manchmal auch Einschränkungen hinnehmen musste, war für Washburn selbstverständlich. Aber leider hatte das bis jetzt noch nicht jeder begriffen!


  Über zwei Treppen erreichte der Stadtherr schließlich einen fensterlosen Raum, der aber dennoch schwach erleuchtet war. Dort traf Washburn auf einen breitschultrigen Sergeant, der ihn zackig grüßte.


  »Wir haben zwei Herumtreiber aufgegriffen, Sir«, meldete der Mann und knallte dabei die Hacken zusammen. »Wie Händler sehen sie nicht aus.«


  »Wo sind sie?«, fragte Washburn.


  »Nebenan«, erwiderte der Sergeant. »Wir haben sie schon befragt, aber bis jetzt haben sie geschwiegen. Aber sie haben etwas zu verbergen – darauf würde ich jede Wette eingehen. Vielleicht gehören sie sogar zu den Rebellen und ...«


  »Das werden wir ganz schnell herausfinden«, fiel ihm sein Vorgesetzter ins Wort. »Gehen wir.«


  Das war die Aufforderung für den Sergeant, die Tür zu öffnen. Über eine schmale Treppe ging es hinab in einen ebenfalls fensterlosen Raum, in dem nur ein großer Tisch und zwei Stühle standen. Auf diesen saßen die beiden Männer, die die Patrouille aufgegriffen hatte. Sie waren gefesselt und hielten die Köpfe gesenkt. Einer von ihnen zitterte am ganzen Körper und murmelte unverständliche Worte vor sich hin, während der andere bemerkte, dass hinter ihm etwas geschah. Aber er wagte es nicht, sich umzudrehen, sondern wartete ab.


  Washburn trat vor die beiden Gefangenen und musterte sie wie eine Spinne, die ihr Opfer schon im Netz gefangen hatte und nun darauf wartete, es genüsslich zu verspeisen. Seine Augen waren kalt und mitleidlos, als er seine Stimme erhob.


  »Mein Name ist Isaac Washburn. Man nennt mich den RICHTER. Ich habe Sidon aufgebaut und zu dem gemacht, was es heute ist. Wer seid ihr?«


  Als die beiden Gefangenen für einen winzigen Moment mit einer Antwort zögerten, traten zwei Soldaten hinter die Männer und rissen ihre Köpfe nach hinten. So hart, dass einer der beiden Gefesselten erschrocken aufschrie.


  »Ich bin es gewohnt, eine schnelle Antwort auf meine Fragen zu bekommen«, fuhr Washburn ungerührt fort. »Also was ist jetzt?«


  »Wir ... wir haben nichts getan«, ergriff nun einer der Männer hastig das Wort und duckte sich unwillkürlich, als er sah, dass einer der Soldaten zu einem Schlag ausholen wollte. »Das ist alles ein großes Missverständnis. Mein Name ist Frank Dobbs. Mein Freund heißt Crocker. Wir wollten nach Sidon, um hier unsere Vorräte zu ergänzen. Ist das strafbar?«


  Auf einmal spürte Dobbs etwas Kaltes an seiner Kehle. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er begriff, dass es ein Messer war, das einer der Soldaten blitzschnell gezückt hatte und nur darauf wartete, zuzustechen.


  »Du redest mit dem RICHTER«, vernahm er die drohende Stimme des Soldaten. »Du solltest dich ihm gegenüber etwas respektvoller verhalten, sonst ...«


  Er sprach diesen Satz bewusst nicht zu Ende, aber Dobbs hatte auch so begriffen, was die Stunde geschlagen hatte. Er nickte hastig und atmete erleichtert auf, als der Soldat das Messer wieder von seiner Kehle wegnahm.


  »Manchmal dauert es einige Zeit, bis die Menschen begreifen, was wirklich gut für sie ist«, ergriff Washburn wieder das Wort. »Wohin wollt ihr genau?«


  »Weiter nach Westen«, erwiderte Dobbs. »Wir haben lange Zeit in den Grenzländern gelebt und hatten die Schnauze voll von den ewigen Querelen, die es dort gab. Wir haben gehört, dass es weiter im Westen noch einige kleine Ansiedlungen geben soll, wo man in Frieden leben kann.«


  »Frieden gibt es nur, wenn man ihn wirklich will und auch etwas dafür tut«, erwiderte Washburn mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Stimmt das, was dein Freund gesagt hat?«, wandte er sich plötzlich an Crocker, der damit gar nicht gerechnet hatte und auf einmal ganz blass im Gesicht wurde. Verstört schaute er zu Dobbs. Diese Geste war ausreichend für Washburn, um zu ahnen, dass diese beiden Männer irgendetwas vor ihm verbargen. Und genau dies galt es herauszufinden.


  »Ihr wollt nicht nach Westen, um Frieden zu finden«, schlussfolgerte der Herr von Sidon mit einem abfälligen Kopfschütteln. »Was sucht ihr dort wirklich?«


  Ein kurzer Wink reichte für die Soldaten aus. Zwei von ihnen stürzten sich auf Crocker und schlugen systematisch auf ihn ein. Die Angstschreie des Gefesselten hallten in Dobbs Ohren wider. Schweißperlen zeichneten sich auf seiner Stirn ab, während ein Gedanke den anderen jagte. Aber so sehr er sich auch den Kopf zerbrach – es gab nichts, das ihm in dieser desolaten Situation half.


  Die Soldaten hielten auf Geheiß des RICHTERS kurz inne und traten zurück, während Crocker im Stuhl zusammengesackt war und leise vor sich hinwimmerte. Ein roter Blutfaden lief ihm aus dem Mundwinkel, und das rechte Auge war von den Schlägen stark angeschwollen. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst.


  »Er kann nichts dafür«, versuchte Dobbs einzulenken. »Weshalb quälen Sie einen Wehrlosen?«


  »Weil ich es kann«, grinste Washburn und deutete seinen Schergen an, sich nun auch Dobbs vorzunehmen. Die nächsten endlosen Minuten prügelten sie nun auch auf diesen ein. Sein ganzer Körper tauchte ein in ein Meer aus Schmerzen, während die mitleidlose Stimme des RICHTERS in seinem Schädel widerhallte und immer wieder die gleichen Fragen stellte. Aber Dobbs war viel zu benommen, um eine klare Antwort geben zu können. Er biss die Zähne zusammen und versuchte die Schmerzen zu ertragen. Obwohl er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis ihn der RICHTER und seine Schergen zerbrochen hatten.


  Irgendwann ließen seine Peiniger von ihm und Crocker ab. Dobbs hob mühsam den Kopf und sah den grinsenden Herrscher der Stadt mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm stehen. Allein diese Geste war ein einziger Hohn!


  »Verstocktheit muss man bestrafen«, sagte Washburn mit erhobenem Zeigefinger. »Wer nicht auf dem rechten Weg wandelt, muss von diesem Irrglauben abgebracht werden. Bringt sie hinunter in die Dunkelkammer. Sie werden schon reden – sehr bald sogar.«


  Daraufhin packten die Soldaten die beiden Gefesselten und schleiften sie mit sich. Crocker war halb besinnungslos und bekam gar nicht mit, was um ihn herum geschah. Dobbs konnte ein Stöhnen nicht verhindern, weil ihm die Schläge sehr zugesetzt hatten. Trotzdem musste er alles mit sich geschehen lassen. Dabei fragte er sich immer wieder, wer dieser Verrückte namens Washburn eigentlich war, dass er sich solche Dinge erlauben konnte. Hier ging es um ein Terrorregime!


  ***


  »Frank ...«, hörte er das Flüstern seines Kumpans Crocker. »Ich ... ich kann nichts sehen.«


  Die letzten Worte spiegelten die Panik wider, die Crocker gepackt hatte, als er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte und langsam begriff, dass er von einer alles überlagernden Dunkelheit umgeben war.


  »Ich bin hier, Crocker«, murmelte Dobbs, der selbst Mühe hatte, sich in diesem schwarzen Nichts zurechtzufinden. Er konnte nur ahnen, welche Ausmaße dieser feuchte und muffig riechende Raum hatte, in den man ihn und Crocker eingesperrt hatte. Aber er hatte für sich beschlossen, nicht länger darüber nachzudenken. Sonst hätte er seine Furcht nämlich laut hinausgeschrien. Insbesondere bei dem Gedanken, dass das leise Scharren Dutzender kleiner Füße irgendwo tiefer im Dunkel in den letzten Sekunden bedrohlich näher gekommen war.


  »Wo sind wir?«, fragte Crocker. »Frank, es ist ...«


  Seine Stimme brach ab und verwandelte sich Sekunden später in einen Angstschrei, als etwas Pelziges über seine Füße huschte und dabei einen schmerzhaften Stich im Knöchel hinterließ.


  »Beweg dich nicht«, riet ihm Dobbs. »Bleib ganz ruhig liegen. Hast du verstanden?«


  »Ratten«, keuchte Crocker, als ihm bewusst wurde, was das bedeutete. »Da sind überall Ratten. Sie werden über uns herfallen, Frank. Um Himmels Willen, sie fressen uns bei lebendigem Leib auf!«


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst ruhig bleiben, Crocker«, ermahnte Dobbs seinen Kameraden. Aber er spürte, dass sein Mitgefangener diese psychische Belastung nicht mehr lange durchhalten würde. Genau dies hatten Washburn und seine Schergen erreichen wollen – und Crocker würde der Erste sein, der ihnen alles verraten würde.


  »Frank, ich will hier raus!« Crockers Stimme hatte sich in ein hilfloses Flehen verwandelt. »Sag ihnen doch, was sie hören wollen. Mir ist alles Recht. Hauptsache, die Ratten verschwinden und ...« Erneut schrie er auf, als er ein Rascheln in unmittelbarer Nähe hörte, gefolgt von einem kurzen Fiepen.


  »Halte durch, Crocker«, versuchte es Dobbs noch einmal, hatte aber damit kein Glück. Er hörte das Schluchzen seines Kumpans, in dem etwas zerbrochen war.


  »Alles nur wegen diesem Luther Collins!«, beklagte sich Crocker in seiner Verzweiflung. »Das ist die ganze Sache nicht wert, Frank. Wir werden diesen Grand Canyon niemals zu Gesicht bekommen. Stattdessen verrecken wir in diesem dunklen Loch auf grausamste Weise. Ich will das nicht, hörst du? Sag diesem Washburn endlich, was er hören will. Dann werden sie uns freilassen. Ganz bestimmt sogar. Mich interessieren die Schätze nicht, die dieser Collins gebunkert hat. Falls er überhaupt noch am Leben ist. Du darfst nicht alles für eine vage Legende riskieren, Frank.«


  »Es ist keine Legende und das weißt du ganz genau«, flüsterte Dobbs in der Hoffnung, dass es niemand außer Crocker hörte. Damit wollte er diesen beruhigen. Aber das gelang ihm nicht. Zu groß war die Panik angesichts der Ratten, die in den Ecken lauerten und nur darauf warteten, dass die beiden Gefangenen vor Erschöpfung einschliefen. Dann würden sie bestimmt über ihre entkräfteten Opfer herfallen!


  Allein dieser Gedanke war so schrecklich, dass sich Dobbs bisher wachgehalten hatte. Aber er spürte die Müdigkeit immer mehr, die von seinem Körper Besitz ergriffen hatte. Lange würde er das nicht mehr durchhalten können. Und sobald er eingeschlafen war, würde ein Heer von pelzigen Körpern ihn und Crocker unter sich begraben, während unzählige spitze Zähne ihre Haut aufrissen und ihr Blut tranken.


  Erneut fielen ihm die Augen zu und für ganz kurze Zeit fiel er in einen Sekundenschlaf. Aber Crockers gellender Schrei riss ihn wieder auf brutale Art in die Wirklichkeit zurück.


  »Hilfe!«, brüllte er voller Panik, als er erneut die spitzen Zähne der Ratten an seinen gefesselten Händen spürte. »Ich will alles sagen – wirklich alles!«


  Noch ehe Crockers letzte Worte verhallten, wurde der dunkle Raum plötzlich in gleißende Helligkeit getaucht. Gleichzeitig verzogen sich die Ratten wieder in die finsteren Schlupflöcher auf der anderen Seite der Wand, während die Gefangenen geblendet die Augen schlossen und am ganzen Leibe zitterten. Sie begriffen längst nicht mehr, was um sie herum geschah. Sie hörten nur das höhnische Lachen des RICHTERS und wussten jetzt, dass sie die ganze Zeit über beobachtet worden waren. Trotz der Dunkelheit.


  Schritte erklangen. Kurz darauf wurden die Männer hochgerissen, so dass sie direkt in das grelle Licht blicken mussten, das keines natürlichen Ursprungs war. Aber Dobbs blieb keine Zeit mehr, sich darüber lang und breit den Kopf zu zerbrechen, denn nun wurden er und Crocker erneut in die Mangel genommen.


  Als Crocker die ersten Schläge im Gesicht spürte, schrie er wie ein Tier und schwor, dass er alles über Luther Collins erzählen würde, was er wusste. Dobbs hätte es verhindert, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre. Aber dazu war es zu spät. Nun würde dieser verdammte Despot Washburn alles erfahren.


  Crocker redete schneller, als es Dobbs jemals erlebt hatte. Er rümpfte verächtlich die Nase, als er einen widerwärtigen Geruch registrierte. Crocker hatte die Kontrolle verloren und sich selbst beschmutzt. So hilflos hatte er seinen Kumpel noch niemals gesehen.


  »Luther Collins also«, murmelte Washburn, während er vor den beiden Gefangenen auf- und abging. »Das klingt ja sehr interessant. Ihr seid also der Meinung, dass dieser junge Kerl Ryan wirklich sein Sohn ist?«


  »Darauf würde ich Stein und Bein schwören, Sir«, sprudelte es weiter aus Crocker heraus. »Wir sind ganz sicher. So wie ihn habe ich noch nie jemanden mit Waffen umgehen sehen. Er hat einige meiner Freunde kaltblütig erschossen. Dobbs und ich können von Glück reden, dass wir entkommen sind und ...«


  »Er ist also hinter euch her?«


  »Jetzt nicht mehr«, ergriff Dobbs das Wort und beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Sein Leben und das von Crocker hing an einem seidenen Faden. Vielleicht zeigte Washburn ja Erbarmen, wenn sich Dobbs kooperativ verhielt. Zumindest hoffte er das.


  »Ist er tot?«


  »Ich glaube ja«, fügte Dobbs rasch hinzu und vergewisserte sich mit einem kurzen Seitenblick zu Crocker, dass auch dieser nickte. »Wir haben ihm eine Kugel verpasst.«


  »Idiot!«, fuhr ihn Washburn an und versetzte Dobbs mit der rechten Hand eine schallende Ohrfeige, die dessen Kopf nach hinten stieß. »Ihr habt dadurch eine einmalige Chance verspielt. Was wisst ihr noch?«


  »Wir ... wir kennen den ungefähren Weg«, erwiderte Dobbs und biss die Zähne zusammen, weil die Wange stark schmerzte. »Es heißt, dass dieser Collins sich in einer Festung im Grand Canyon verborgen hält. Das ist weiter westlich von hier – aber ich weiß nicht, wie viele Tagesreisen entfernt es wirklich ist.«


  »Grand Canyon«, murmelte Washburn. »Ich glaube, ich habe davon schon mal gehört. Auch wenn es lange her ist.« Sein Blick war einige Sekunden lang auf einen imaginären Punkt an der Decke gerichtet.


  »Hören Sie, wir haben das gleiche Ziel«, versuchte es Dobbs noch einmal im Guten. »Wir haben Ihnen eine Information geliefert und sind auch bereit, mit Ihnen zu teilen, Sir. Ist das ein Geschäft?«


  »Ich mache keine Geschäfte, sondern treffe Entscheidungen«, erwiderte Washburn zu Dobbs großer Enttäuschung. »Aber ich bin bereit, euch beiden Hühnerdieben noch einmal eine Chance zu geben. Bis dahin seid ihr meine Gäste. Los, bringt die beiden weg von hier«, befahl er dem Sergeant und seinen Männern. »Bringt sie in den Westflügel. Sie sollen es sich dort bequem machen – aber stellt Wachposten vor der Tür auf. Verstanden?«


  »Zu Befehl, Sir«, versicherte der Sergeant und trat zur Seite, während die Soldaten Dobbs und Crocker packten und sie mit vorgehaltenen Waffen zwangen, mitzukommen.


  »Hat er nicht gesagt, wir wären seine Gäste?«, flüsterte Crocker. »Dann könnte er uns auch anders behandeln, Frank.«


  »Halt den Mund!«, fiel ihm Dobbs ins Wort und seufzte innerlich angesichts solcher Vorstellungen.


  ***


  Dutzende Gedanken gingen dem RICHTER durch den Kopf, nachdem die Gefangenen weggebracht worden waren. Was er eben gerade gehört hatte, war eine Nachricht, die unter Umständen alles verändern konnte – und er selbst konnte mit dazu beitragen, wenn er es geschickt anstellte.


  Natürlich kannte Isaac Washburn den Namen des legendären Generals, der noch lange nach den einsetzenden Klimaveränderungen zusammen mit einer Truppe entschlossener Soldaten versucht hatte, wenigstens in einem Teil des Landes die Ordnung wieder herzustellen. Aber selbst die Tatsache, dass sich das Gesicht der Erde schon seit mehreren Generationen unwiderruflich veränderte, hielt die Menschen nicht davon ab, sich gegenseitig zu bekriegen. Immer wieder floss neues Blut, und ein Warlord nach dem anderen hielt sich dafür berufen, Teile eines Landes für sich zu beanspruchen und die dort lebenden Menschen zu unterdrücken. Das hatte sich bis heute nicht verändert, denn größere funktionierende Staatengebilde gab es nicht mehr.


  »Collins lebt also noch«, murmelte Washburn. »Das verändert alles.«


  Er kannte natürlich die düsteren Legenden, die um den Namen des Generals rankten und im Laufe der Zeit mit immer neuen Mutmaßungen ergänzt wurden. So lange, bis daraus eine unglaubliche Geschichte wurde, die im Laufe der letzten zwanzig Jahre schon fast heldenhaften Charakter angenommen hatte.


  Was war, wenn sich Luther Collins wirklich in diesem Grand Canyon verborgen gehalten hatte und dort unter Umständen noch über ein Potenzial an Waffen und Anlagen aus der alten Zeit verfügte? Warum in Dreiteufelsnamen hatte er dieses Potenzial bis heute nicht eingesetzt und zumindest zum Teil dafür gesorgt, dass die Welt nicht weiter aus den Fugen geriet? Oder interessierte ihn das überhaupt nicht mehr, weil Collins sich von der bekannten Welt schon zu weit entfernt hatte?


  Washburn wünschte sich, dass er die Antworten auf all diese Fragen gewusst hätte, denn sie waren der Schlüssel zu einer ungeheuren Machtfülle. Falls sich auch nur ein Teil dieser düsteren Legenden jemals bewahrheiten sollte.


  »Und diese Idioten bringen ausgerechnet den Sohn von Luther Collins um«, murmelte Washburn kopfschüttelnd. »Gütiger Himmel, was hätte er alles bewirken können ...«


  Aber je mehr er über das nachdachte, was ihm Dobbs und Crocker berichtet hatten, umso rascher kam er zu der Erkenntnis, dass es nichts mehr nutzte, sich den Kopf über diese Dinge zu zerbrechen. Diesen Teil der Vergangenheit konnte er nicht mehr rückgängig machen. Jedoch hatten ihm der Zufall oder vielleicht das Schicksal – genau würde das Washburn niemals erfahren – einen unvergleichlichen Trumpf in die Hände gespielt, der mit etwas Glück die Grundlage dafür bilden konnte, dass sein Gottesreich nicht mehr auf tönernen Füßen stand. Sollte es ihm jemals gelingen, das Waffenpotenzial von Luther Collins zu finden und sich anzueignen, dann würde er unbesiegbar sein und dieser Welt seinem Stempel aufdrücken.


  Genau in diesem Moment erklangen plötzlich mehrere Schüsse. Bruchteile von Sekunden später ereignete sich eine gewaltige Explosion, die den Boden unter Washburns Füßen erzittern ließ. Der RICHTER wankte und konnte sich gerade noch an einer Verstrebung festhalten, sonst wäre er zu Boden gestürzt. Gleichzeitig ertönte eine auf- und abheulende Sirene und zerstörte Washburns weitere Gedanken von einer besseren Zukunft.


  Verwirrt blickte sich der hagere Mann um. Er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Er ahnte nur, dass etwas Folgenschweres geschehen war.


  »Sir!«, rief ein Soldat, der den Gang entlang gehastet kam. »Es hat einen Anschlag auf das Wasserwerk gegeben. Diese elenden Rebellen haben die Zuleitungen zur Stadt gesprengt und ...«


  »Was?«, entfuhr es dem bestürzten Stadtherrn. »Verdammt, wie konnte das nur geschehen?«


  »Wir wissen es nicht, Sir«, entgegnete der Soldat, dem der Schrecken angesichts dieses Vorfalls noch im Gesicht geschrieben stand. »Was sollen wir tun?«


  »Bringt mir diese Halunken!«, schnaufte Washburn. »Ich will, dass sich alle verfügbaren Truppen sofort auf die Suche machen. Ich will über jeden weiteren Erfolg sofort unterrichtet werden. Verstanden?«


  »Zu Befehl!« Der Soldat nickte, grüßte den RICHTER mit einer knappen militärischen Geste und rannte dann wieder davon, während sich Washburn auf den Weg zur Schaltzentrale machte, um mit eigenen Augen über die Bildschirme das Ausmaß dieses Anschlags sehen zu können. Als er den Raum schließlich erreichte und das Chaos mitverfolgen konnte, das sich außerhalb der Stadt abspielte, ergriff ihn ein unbeschreiblicher Zorn.


  Eine gewaltige schwarze Rauchwolke stieg in den nachmittäglichen Himmel empor. Dort, wo einmal die Pumpstation des Wasserwerks gestanden hatte, gab es nur noch schwelende Trümmer. Mauer- und Gesteinsbrocken waren durch den gewaltigen Druck der Explosion in alle Himmelsrichtungen geschleudert worden und hatten dabei auch einige Nachbargebäude schwer beschädigt. Einsatzkräfte waren bereits vor Ort und kümmerten sich um die Verletzten, während andere in den Trümmern nach weiteren Opfern suchten.


  Diese eindringlichen Bilder würde Washburn wahrscheinlich bis zum Ende seines Lebens nie wieder vergessen. Er zoomte einige Szenen näher heran und blickte in schreckensbleiche Gesichter von Frauen und Kindern, die wahrscheinlich einen oder mehrere Angehörige durch diesen feigen Anschlag verloren hatten. Andere irrten einfach herum und suchten nach Menschen, die noch unter den Trümmern lagen.


  »Das werden sie mir büßen!«, flüsterte Washburn und ballte wütend die Fäuste angesichts dieser schrecklichen Szenen, die der Bildschirm in gnadenloser Schärfe dokumentierte. »Ausgerechnet jetzt.«


  Der Herrscher von Sidon wusste natürlich, was das bedeutete. Die Tatsache, dass diese elenden Rebellen die letzten Wochen und Monate geschwiegen hatten, bedeutete nicht, dass sie auch ihre Aktivitäten aufgegeben hatten. Wahrscheinlich hatten sie nur auf einen geeigneten Zeitpunkt gewartet, um dann umso erbarmungsloser zuschlagen zu können. Dass es dabei auch einige Zivilisten getroffen hatte, schien ihnen völlig gleichgültig zu sein. Stattdessen setzten sie mit diesem Anschlag darauf, die Autorität Washburns und seiner Truppe zu untergraben. Und das war ihnen im wahrsten Sinne des Wortes gelungen.
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  [image: d]ass irgendetwas nicht stimmte, dämmerte Ryan, als er die dunkle Rauchwolke in der Ferne bemerkte. Nur wenige Augenblicke später hatten es einige der Geleitfahrzeuge sehr eilig. Die großen Räder wirbelten Erde und feine Gesteinssplitter auf, während die Wagen beschleunigten.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Dempsey kopfschüttelnd. Seine Miene war eine Mischung aus Sorge und Anspannung, als er zu Ryan schaute, dem es mittlerweile wieder etwas besser ging und der nach vorn ins Führerhaus gekommen war.


  »Dieses Herrschaftssystem scheint noch einige Tücken zu haben, von denen wir nichts wissen«, bemerkte Ryan trocken. Inzwischen hatte der Händlertreck eine weitere Anhöhe passiert, und nun war der Blick frei auf die große Ebene, in deren Zentrum sich die Stadt Sidon befand. Aber die Sicht auf diese große Ansiedlung wurde teilweise durch dichte Rauchschwaden getrübt.


  »Ich glaube, der Sergeant hätte solch eine Bemerkung nicht gern gehört«, meinte Dempsey daraufhin. »Der Zeitpunkt unserer Ankunft in Sidon ist denkbar ungünstig. Was sollen wir jetzt tun?«


  »Na was wohl?«, entgegnete Ryan. »Natürlich weiterfahren. Sidon war das Ziel dieses Trecks und das haben wir jetzt erreicht. Hier werden sich dann auch unsere Wege trennen, Mr. Dempsey.«


  »Was werden Sie tun?«, fragte dieser etwas zögerlich.


  »Ausschau nach Dobbs und seinem Kumpan halten«, kam prompt Ryans Antwort. »Ich werde sie finden, auch wenn es nicht einfach sein wird. Aber mein Gefühl sagt mir, dass die beiden in Sidon sind.«


  »Ihren Optimismus möchte ich haben«, seufzte der Händler, während er jetzt weitere Einzelheiten ausmachen konnte. Ein ganzer Gebäudekomplex stand in Flammen und das Feuer griff immer weiter um sich. Zwar waren mittlerweile viele Menschen damit beschäftigt, die Flammen einzudämmen, aber das gelang ihnen nur unter großen Mühen.


  Ryan konnte seine Blicke einfach nicht abwenden, als der Wagentreck langsam, aber zügig die Unglücksstelle passierte. Solche Gebäude hatte er noch niemals zuvor gesehen. Auch die gewaltigen Röhrensysteme, von denen Teile lichterloh brannten, wiesen darauf hin, dass dies irgendetwas Fremdes war. Etwas, von dessen Existenz und Funktion die Menschen in den Grenzländern nichts mehr wussten.


  Dempsey bemerkte Ryans fragende Blicke, sagte aber nichts dazu. Denn auch er war gefangen von den erschütternden Bildern, die sich ihm und den anderen Händlern boten. Weinende Menschen betrauerten die Toten, während Hilfskräfte in den Trümmern nach weiteren Opfern suchten. Dass sie fündig werden würden, daran bestand kein Zweifel.


  Diese gewaltige Anlage – selbst in zerstörtem Zustand – hinterließ bei Ryan einen ersten Eindruck von der Größe der Stadt Sidon. Das war aber nichts im Vergleich zu den Dingen, die ihn erwarteten, als der Treck das große Stadttor passierte. Erst jetzt bekam Ryan eine Vorstellung, wie es einmal in den alten Zeiten gewesen sein musste. Als es noch viel größere Städte als Sidon gegeben hatte und alles irgendwie ... geregelt gewesen war.


  Über einigen Straßen spannten sich brückenähnliche Gebilde, die sich erst beim näheren Hinsehen als Verbindungen zwischen unglaublich hohen Häusern entpuppten. Ryan versuchte sich vorzustellen, auf welche Weise diese Gebäude errichtet worden waren, gab diesen Gedanken aber nur wenige Sekunden später auf. Weil dies Dinge waren, über die er nichts wusste, und es nutzte nichts, sich jetzt und hier den Kopf darüber zu zerbrechen. Stattdessen richtete er seine Blicke auf die Soldaten, die den Händlertreck in die Stadt geleiteten und versuchte, seine trüben Gedanken wenigstens für kurze Zeit zu vergessen. Aber das gelang ihm nicht.


  Sie sind hier irgendwo, dachte er, während sich seine Miene kurz verdüsterte. Egal, wo sie sich verborgen halten – ich werde sie finden.


  »Es ist Zeit zu gehen«, sagte Ryan zu Dempsey, als der Treck schließlich auf einem Areal anhielt, auf dem sich einige Lagerhallen und Schuppen befanden. »Danke für alles, Mr. Dempsey.«


  »Ich kann Ihnen nur noch Glück wünschen bei dem, was Sie jetzt vorhaben«, meinte der Anführer des Trecks, ergriff Ryans ausgestreckte Hand und schüttelte sie kurz. »Aber passen Sie um Himmels Willen auf sich auf. Diese Stadt hat ihre eigenen Gesetze. Und wer sie nicht kennt, bekommt schneller Schwierigkeiten, als ihm lieb ist.«


  »Keine Sorge«, winkte Ryan ab, während er aus dem Führerhaus stieg. »Wenn man ein Ziel vor Augen hat, schafft man jedes Hindernis. Egal wie groß es sein mag. Das ist eine alte Weisheit aus den Grenzländern.«


  »Trotzdem«, beharrte Dempsey auf seiner Meinung. »Sie haben uns sehr geholfen auf dem Weg nach Sidon. Ich möchte mich dafür erkenntlich zeigen.«


  Während er das sagte, glitten seine Finger in die Jackentasche. Kurz darauf holte er einen Beutel hervor und wollte ihn öffnen, als ihn Ryans Stimme innehalten ließ.


  »Man kann mit Geld nicht alles bezahlen, Mr. Dempsey. Lassen Sie es bleiben.«


  Erstaunt hob der Anführer des Trecks den Kopf.


  »Wenn ich das richtig verstanden habe, dann liegt noch ein weiter Weg vor Ihnen, der alles andere als einfach ist. Da ist es manchmal besser, eine kleine Reserve bei sich zu haben. Hier – nehmen Sie es und stellen Sie keine unnötigen Fragen.«


  Er nötigte Ryan förmlich, den Beutel zu nehmen. Dieser warf einen kurzen Blick hinein und wusste gar nicht, was er sagen sollte, als ihm klar wurde, was er da in den Händen hielt.


  »Gold ist immer noch ein wertvolles Zahlungsmittel«, erläuterte sein Gönner. »Auch wenn man mittlerweile lange danach suchen muss, um überhaupt noch fündig zu werden. Aber es gibt noch einige Leute, die wissen, wo es Vorkommen gibt. Nehmen Sie es und verwenden Sie es, wenn es erforderlich ist, mein Freund. Viel Glück.«


  Dempsey ließ in seiner Mimik keinen Zweifel daran, dass er erwartete, dass Ryan dieses Gold akzeptierte. Und das tat er dann – wenn auch mit Widerwillen. Aber schließlich sagte sich Ryan, dass der Treckführer recht hatte. Deshalb nickte er ihm noch einmal kurz zu und ging dann hinüber zu einem der anderen Pritschenwagen. Einer der Händler hatte sich in der Zwischenzeit um Ryans Pferd gekümmert und reichte ihm die Zügel. Der nahm sie lächelnd entgegen und verließ dann das Areal. Er schaute kein einziges Mal zurück.


  ***


  »Kommen Sie aus den Grenzländern?«, fragte der untersetzte schnauzbärtige Mann, als er Ryans erstaunte Blicke bemerkte. »Sie sind wohl das erste Mal in Sidon, wie?«


  Ryan zögerte einen kurzen Augenblick mit seiner Antwort und bemerkte, dass sich die Blicke des Mannes, dem der Stall gehörte, allmählich in Argwohn und Misstrauen verwandelten.


  »Eine bemerkenswerte Stadt«, erwiderte er deshalb rasch, aber dennoch ausweichend. »Ich war schon fast vier Jahre nicht mehr hier. Sidon hat sich trotzdem sehr verändert. Ich erkenne kaum noch etwas wieder.«


  »Hier tut sich eben einiges«, meinte der Mann, dessen Skepsis sich zum Glück wieder gelegt hatte. »Man ist gut beraten, wenn man die Zeichen der neuen Zeit rechtzeitig erkennt und sich darauf einstellt.«


  »Warum?«, wollte Ryan wissen, während er in aller Ruhe sein Pferd absattelte und nach außen hin wirkte wie ein Mann, der von nichts wusste. In Wirklichkeit hatte er sich aber schon längst ein Bild von der Situation in Sidon gemacht.


  »Es gibt Gesetze, die man besser beachten sollte«, riet ihm der Mann. »Sonst bekommt man schneller Schwierigkeiten, als einem lieb ist. Ich sage Ihnen das nur, damit Sie von Anfang an Bescheid wissen. Der RICHTER erwartet das von jedem, der nach Sidon kommt – und selbst wenn er nur auf der Durchreise ist wie Sie. Oder wollen Sie hierbleiben?«


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Ryan. »Zunächst will ich mich hier mal umsehen und mir selbst ein Bild machen. Das ist doch wohl erlaubt, oder?«


  »Natürlich«, nickte der Stallbesitzer eifrig. »Aber zahlen müssen Sie trotzdem im Voraus. Ihr Tier ist bei mir gut untergebracht, das verspreche ich Ihnen. Haben Sie Geld?«


  Die letzte Frage klang wieder etwas argwöhnisch. Aber Ryan sorgte rasch dafür, dass diese Skepsis nicht von langer Dauer war. Sie war nämlich in dem Augenblick beendet, als er den kleinen Lederbeutel hervorholte, hineingriff und dann dem Mann einen glänzenden Stein in die Hand drückte.


  »Reicht das?«


  »Gütiger Himmel«, murmelte der Stallbesitzer. »Und ob das reicht. Stecken Sie bloß den Beutel wieder rasch ein, Mister. In Sidon gibt es jede Menge zwielichtiges Gesindel. Das sind Kerle, die einem Mann für deutlich weniger die Kehle durchschneiden.«


  »Ich weiß mich schon zu wehren«, versicherte Ryan, nahm sein Gewehr und die wenigen Habseligkeiten an sich, die er in einem Packen verstaut hatte und verließ die Box, in der er sein Pferd untergestellt hatte. »Sagten Sie nicht, dass hier der RICHTER für Recht und Gesetz sorgt?«


  »Das schon«, ereiferte sich der Mann. »Aber die Soldaten können nicht Tag und Nacht an jedem Ort sein. Sie haben doch bestimmt das große Feuer draußen vor der Stadt gesehen, oder? Da hat jemand nachgeholfen.«


  Ryan war jetzt überrascht, als er das hörte. Der Mann bemerkte das und erzählte weiter, was er wusste. Offensichtlich hielt er es für seine Pflicht, einem Neuankömmling wie Ryan so viel wie möglich über die Verhältnisse in Sidon zu berichten.


  »Es gibt Menschen, die nicht mit allem einverstanden sind, was der RICHTER entscheidet«, fuhr der Stallbesitzer fort und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. Dabei schaute er immer wieder zum halb geöffneten Stalltor. Als wenn er sich davor fürchtete, dass es womöglich noch ungebetene Zuhörer gab. »Die ersten Gerüchte sind schon im Umlauf, Mister. Ich glaube, die Soldaten des RICHTERS dürften in den nächsten Tagen jede Menge zusätzliche Kontrollen ausüben. Sehen Sie sich vor. Einer wie Sie bekommt sonst noch Ärger.«


  »Dem gehe ich aus dem Weg«, winkte Ryan ab. »Wo kann man hier übernachten?«


  »Ich habe hinter dem Stall einen kleinen Anbau«, sagte der Mann. »Manchmal lasse ich den einen oder anderen Durchreisenden dort schlafen. Ist nichts Luxuriöses, aber es ist dort wenigstens trocken, und das Bett ist sauber. Ist im Preis mit drin, den Sie mir gezahlt haben.«


  »Danke«, erwiderte Ryan und beschloss, sich diese Unterkunft gleich einmal anzusehen. Der Stallbesitzer ging voraus und zeigte Ryan seinen Schlafplatz. Er hatte nicht untertrieben. In dem Raum befand sich wirklich nur ein Bett. Aber Ryan kannte ohnehin nichts anderes als solche schlicht eingerichteten Räume und war somit damit einverstanden. Daraufhin zog sich der Stallbesitzer zurück, riet ihm aber zuvor noch, dass es vielleicht besser wäre, wenn er sein Gewehr hier ließe.


  »Nur für alle Fälle«, fügte er rasch hinzu. »Außer den Soldaten des RICHTERS trägt hier niemand solche Waffen.«


  »Gut«, seufzte Ryan und beschloss, dem Ratschlag des Stallbesitzers zu folgen. »Sind in den letzten Tagen noch andere Fremde nach Sidon gekommen?«


  Der Mann zögerte mit seiner Antwort einen winzigen Augenblick zu lange. Das sagte Ryan genug und es blitzte in seinen Augen wütend auf.


  »Hören Sie, ich weiß nicht, um was es hier geht«, sagte der Stallbesitzer. »Und im Grunde genommen interessiert mich das auch nicht. Alles, was ich will, ist jeglichen Ärger vermeiden. Ich möchte in nichts hineingezogen werden, denn wenn der RICHTER und seine Soldaten jemand ins Visier genommen haben, dann ist das der Anfang von jeder Menge Ärger.«


  »So spricht also ein gesetzestreuer Bewohner von Sidon«, erwiderte Ryan mit einem abfälligen Lächeln. »Dann weiß ich aber wenigstens, was sonst noch so auf mich zukommt. Keine Sorge, Mister. Ich mache Ihnen keinen Ärger. Den bekommen höchstens andere zu spüren. Aber damit haben Sie nichts zu tun. Lassen Sie mich einfach die nächsten Tage hier schlafen. Weitere Ansprüche stelle ich nicht.«


  Er wartete nicht darauf, ob der Stallbesitzer darauf etwas erwiderte, sondern drehte sich einfach weg und verließ den Raum.


  ***


  Allmählich brach die Nacht über Sidon herein, und die größte Stadt, die Ryan jemals zu Gesicht bekommen hatte, erwachte zu einem Leben der besonderen Art. Ryan hatte anfangs noch große Schwierigkeiten, sich in den engen Straßen zu orientieren und schaute immer wieder zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Er wollte sich nicht verirren in diesem Moloch, der so völlig anders war als all das, was Ryan jemals gekannt hatte. Im Grunde genommen kam er sich vor wie ein Mensch, der von Geburt an blind gewesen war und plötzlich wieder die Sehkraft erlangt hatte. Alles, was er jetzt erblickte, war so unfassbar, dass er immer wieder stehen blieb, um die Bedeutung und die Funktion zu erfassen.


  Dutzende verschiedener Gerüche strömten von allen Seiten auf ihn ein. Zuerst hatte es lange gedauert, bis er sich an das pulsierende Leben in völlig unterschiedlichen Facetten gewöhnt hatte. Aber allmählich fand er sich in diesem Irrgarten aus grell erleuchteten Gebäuden zurecht, die manchmal direkt neben abbruchreifen Häusern standen und so wirkten, als habe sich Jahrzehnte niemand darum gekümmert.


  Ein verwinkeltes Gebäude am Ende einer engen Straße fiel ihm auf, weil es dort laut war und immer wieder Menschen kamen und gingen. Je näher er dem betreffenden Haus kam, umso deutlicher konnte er das Gelächter hören. Gerade als Ryan eintreten wollte, kam ihm ein heftig schwankender Mann entgegen, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Er musterte Ryan kurz, murmelte etwas, das dieser nicht verstand, und setzte seinen Weg fort. Ryan blickte ihm nur kurz nach, weil in der Zwischenzeit andere Dinge sein Interesse weckten.


  Die Kneipe in Dragtown, die er im letzten Jahr mit seinem Pflegevater einmal besucht hatte, war nichts im Vergleich zu dem Raum, den er jetzt betrat. Er war mehr als viermal so groß und bis auf den letzten Platz besetzt. Stimmengewirr drang von allen Seiten auf ihn ein, während er sich einen Weg zur Theke bahnte und spürte, wie der Durst immer stärker wurde. Kein Wunder nach all dem, was er durchgemacht hatte.


  Ryan war erleichtert, an der Theke ein vertrautes Gesicht zu entdecken. Es war einer der Händler des Trecks, der Ryan zuwinkte und ihn hocherfreut begrüßte.


  »Sidon ist manchmal kleiner, als man denkt«, hieß er ihn mit einem Schmunzeln willkommen und gab dem Wirt hinter der Theke einen kurzen Wink. Der füllte unaufgefordert einen Becher mit einer klaren Flüssigkeit und stellte ihn anschließend vor Ryan hin. »Worauf warten Sie noch?«, fuhr der Händler fort, dessen Namen Ryan bereits vergessen hatte. »Ich lade Sie auf einen Drink ein. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ...«


  »Schon gut«, fiel ihm Ryan rasch ins Wort. Denn er wollte verhindern, dass es neugierige Zuhörer gab. »Ist für Sie bis jetzt alles gut gelaufen?«


  »Das werden wir morgen sehen«, erwiderte der Mann, hob seinen Becher und prostete Ryan zu. Dieser trank jetzt ebenfalls einen Schluck von der klaren Flüssigkeit, die in seinem Magen wie Feuer brannte. Tränen stiegen ihm angesichts dieses ungewohnt scharfen Alkohols in die Augen, und er musste tief Luft holen.


  »Man muss sich erst daran gewöhnen«, grinste der Händler, dem Ryans Reaktion natürlich nicht entgangen war. »Beim zweiten Schluck ist es schon erträglich.«


  Ryan nickte, trank noch einmal und spürte jetzt eine angenehme Wärme in seinem Magen. Er trank das Glas leer. Der Wirt schenkte noch einmal auf ein Zeichen des Händlers ein. Ryan wollte zunächst diese erneute Einladung ablehnen, willigte aber schließlich ein. Es war besser, die glänzenden Steine, die er besaß, nicht jedem zu zeigen, sonst würde er vermutlich noch Ärger bekommen. Erst recht an solch einem Ort.


  »Haben Sie die Männer gefunden, nach denen Sie suchen?«, wollte der Händler wissen und bemerkte Ryans erstaunten Blick. Deshalb sprach er schnell weiter. »Dempsey und ich haben kurz darüber gesprochen. Sie glauben, dass Dobbs und Crocker in Sidon sind?«


  »Wo denn sonst?«, entgegnete Ryan leicht gereizt, weil es ihm nicht passte, dass der Händler das wusste. »Aber keine Sorge – ich finde die beiden schon noch. Ich muss mich erst mal ein wenig orientieren, und dann ...«


  »Es heißt, dass ein Soldatentrupp wenige Stunden vor unserer Ankunft zwei Fremde in die Stadt gebracht hat«, meinte der Händler. »Angeblich sollen sie sich noch beim RICHTER aufhalten.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Ryan und hatte Mühe, seine Gefühle zu verbergen.


  »Manchmal erzählen einem die Leute eben viel«, schmunzelte der Händler. »Ich habe nur die richtigen Schlussfolgerungen daraus gezogen und ...«


  Eigentlich hatte er noch mehr sagen wollen – aber ausgerechnet in diesem Augenblick entstand ein Tumult an einem der Tische weiter links von der Theke. Dort sprang ein Mann auf, erhob drohend die Faust gegen einen anderen und schrie ihn an. Das ließ sich dieser natürlich nicht bieten. Seine Gesten waren eindeutig, und das ließ die Situation innerhalb weniger Sekunden eskalieren.


  Ein Wort jagte das andere und schließlich flogen die Fäuste. Die Männer prügelten aufeinander ein und fluchten wie die Wilden. Dabei gingen sogar zwei Stühle zu Bruch, die ihnen im Weg standen, als einer der Kontrahenten dagegenfiel. Holz zerbrach, und der andere lachte verächtlich. Daraufhin rappelte sich der Gegner wieder auf, griff in seinem Zorn nach einem weiteren Stuhl und drosch damit auf den Mann ein.


  Drei Gäste versuchten nun den Streit zu schlichten und griffen beherzt in den Kampf ein. Aber alles, was sie damit erreichten, war, dass sich die Streitigkeiten noch weiter gegenseitig aufheizten.


  »Ruft die Soldaten!«, brüllte einer der eingeschüchterten Gäste. »Schnell!«


  Ryan wurde auf einmal unruhig angesichts dieser Tatsache. Deshalb stellte er sein Glas ganz schnell wieder auf die Theke zurück, nickte dem Händler noch einmal kurz zu und suchte so rasch wie möglich das Weite. Er hatte keine Lust, in diese Sache mit hineingezogen zu werden und näherte sich dem Ausgang. Hinter ihm erklangen immer noch wütende Schreie, gefolgt von dumpfen Schlägen. Die meisten Gäste feuerten die Kontrahenten sogar noch an und hatten einen großen Spaß daran.


  Ryan atmete tief durch, als er endlich wieder im Freien war. Er ging weiter und erreichte eine kleine Seitenstraße. Gerade noch rechtzeitig, denn genau in diesem Moment näherte sich ein Trupp Männer in olivfarbener Kleidung dem Gebäude, das der junge Mann nur wenige Minuten zuvor verlassen hatte. Wie es die Soldaten geschafft hatten, so schnell diesen Ort zu erreichen, wusste Ryan nicht. Es spielte auch keine Rolle. Wichtig war nur, dass er sich rechtzeitig in Sicherheit hatte bringen können, denn mittlerweile ahnte er, dass die Gesetze des RICHTERS und seiner ausführenden Organe sehr schnell in die Tat umgesetzt wurden.


  Er beschleunigte seine Schritte und entfernte sich von diesem Ort. Dass die Hitzköpfe in der Kneipe gleich gewaltigen Ärger bekommen würden, war klar. Aber das war nicht Ryans Angelegenheit. Er ahnte nur, dass das Leben in Sidon noch komplizierter war, als er vermutet hatte. Dieser Isaac Washburn, den man voller Ehrfurcht (und wahrscheinlich auch aus Angst) RICHTER nannte, schien Sidon mit eiserner Hand zu regieren. Dass es Menschen gab, denen das nicht passte, war vollkommen normal.


  Es gärt hier unter der Oberfläche, dachte Ryan, während er seinen Weg fortsetzte. Langsam komme ich mir vor, als wenn ich auf einem gewaltigen Pulverfass sitze. Nur ein einziger Funke genügt, um es zur Explosion zu bringen. Ich muss mehr als vorsichtig sein, sonst ...


  Seine Gedanken brachen ab, als er auf einmal drohende Stimmen hörte. Sofort hielt er inne und lauschte. Er bekam nicht alles mit, aber das, was er aus dieser Entfernung verstehen konnte, klang sehr bedrohlich.


  »Bitte lasst mich doch ...«, erklang eine verzweifelte Stimme. »Ich habe doch gar nichts getan und ...«


  Die Stimme wurde von einem jähen Schmerzensschrei unterbrochen, dem hämisches Gelächter folgte.


  »Natürlich hast du nichts getan, du Strolch!«, höhnte eine andere Stimme. »Du bist eben nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber du wirst uns schon noch alles sagen, was wir wissen wollen. Verlass dich drauf.«


  Wieder folgten dumpfe Geräusche, die ein weiteres Stöhnen auslösten. Ryan wusste, dass es vielleicht ein großer Fehler war, wenn er sich jetzt in Dinge einmischte, um die er besser einen großen Bogen machte. Aber er hatte noch nie wegschauen können, wenn jemand in Not war, und deshalb wollte er sich selbst ein Bild von der Situation machen. Jetzt vermisste er sein Gewehr. Hätte er es bei sich gehabt, dann wären die Chancen womöglich besser gewesen. Aber nun hatte er nur noch ein Messer bei sich, das in einer Scheide im Gürtel steckte. Das musste ausreichen.


  Als Ryan das Ende der Straße erreichte, war der Blick frei auf einen kleinen Platz, der nur von einer verborgenen Lichtquelle erhellt wurde. Niemand konnte oder wollte dem Mann zu Hilfe kommen, der am Boden lag und von zwei Männern in olivfarbenen Uniformen gequält wurde. Sie hatten ihm bereits heftig zugesetzt. Die Spuren waren deutlich zu erkennen. Das Gesicht des Mannes war geschwollen und an einigen Stellen blutig. Abwehrend hob er beide Hände, um sich gegen weitere Gewalt zu schützen. Aber das interessierte die beiden Soldaten nicht. Einer von ihnen beugte sich jetzt über den verängstigten Mann und packte ihn am Kragen seines Hemdes.


  »Sag die Wahrheit!«, riet er ihm in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Oder willst du jetzt und hier sterben?«


  »Bitte nicht«, flehte der Mann. »Ich würde ja alles sagen, wenn ich etwas wüsste. Aber das ... das ist doch nur eine ... Verwechslung ...«


  »Also darauf wäre ich nie gekommen«, grinste der Soldat, holte mit der rechten Hand aus und versetzte seinem Opfer einen Schlag direkt ins Gesicht. Der Gepeinigte stöhnte und fiel nach hinten. Benommen blieb er am Boden liegen und rührte sich nur noch schwach.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte der zweite Uniformierte seinen Kameraden. »Nehmen wir ihn mit? Der RICHTER soll entscheiden, was mit ihm geschieht.«


  »Eine gute Idee«, nickte der andere. »Verständige die Zentrale. Sie sollen einen Wagen schicken, damit wir diesen Waschlappen abtransportieren können.«


  »In Ordnung«, erwiderte der Soldat und griff nach einem kleinen quadratischen Gerät, das er am Gürtel trug. Ryan blickte überrascht drein, während er beobachtete, was der Mann tat. Er wusste nicht, was das für ein Gerät war und wie es funktionierte. Dergleichen hatte er noch nie zuvor gesehen. Auf jeden Fall schien es ihm gelungen zu sein, damit eine Nachricht zu übermitteln.


  Sidon ist eine Stadt voller Gefahren, dachte er. Ich muss gewaltig aufpassen, sonst ...


  Eigentlich wäre jetzt der richtige Zeitpunkt gewesen, um sich still und heimlich wieder zurückzuziehen. Aber das konnte Ryan nicht, denn der hilflose Mann am Boden blickte jetzt um sich wie ein gehetztes Tier, dem keine Chance mehr blieb. Wahrscheinlich weil er genau wusste, was ihn erwartete, wenn ihn die Soldaten von hier wegbrachten.


  Sollte Ryan wirklich zusehen, wie die Soldaten den Mann abführten, ihn vermutlich dann folterten und anschließend umbrachten? Sollte er dieses Gesetz der Willkür, das vom RICHTER und seinen Schergen ausging, einfach tolerieren und als gegeben hinnehmen? Besser wäre es vermutlich gewesen, wenn er sich wieder zurückgezogen und alles andere den Soldaten überlassen hätte. Aber je länger er darüber nachdachte, umso mehr gelangte er zu der Überzeugung, dass er das nicht tun konnte.


  Er nutzte die nächtlichen Schatten, um lautlos seine Position zu verändern und auf diese Weise in den Rücken der beiden Soldaten zu gelangen, deren Aufmerksamkeit in diesen entscheidenden Sekunden einzig und allein dem am Boden liegenden Mann galt.


  Ryan verließ seine Deckung. Aber ausgerechnet jetzt drehte sich einer der beiden Soldaten um und blickte genau in seine Richtung. Für Bruchteile von Sekunden war er ganz erstaunt, weil er mit einem überraschenden Angreifer überhaupt nicht gerechnet hatte. Dann aber löste sich seine Starre und er griff nach seiner Schusswaffe.


  Er kam jedoch nicht mehr dazu, die Pistole hochzureißen und damit auf Ryan zu schießen, denn dieser hatte die Absicht seines Gegners bereits erahnt und selbst in einer fließenden Bewegung sein Messer aus dem Gürtel gezogen. Nur einen Atemzug später schleuderte er es auf den Soldaten. Die Klinge bohrte sich mit einem dumpfen Geräusch in die Brust des Mannes und ließ ihn taumeln. Im Reflex drückte er noch ab, aber die Kugel erreichte natürlich ihr Ziel nicht mehr, sondern pfiff weit an Ryan vorbei.


  Das nahm dieser aber nur noch am Rande wahr, denn sein Augenmerk galt schon längst dem zweiten Gegner, der in der Zwischenzeit nicht untätig geblieben war und mit einem wütenden Schrei seine Waffe hervorgeholt hatte. Vermutlich hätte er Ryan erwischt, wenn ihm der geschwächte Mann am Boden nicht noch in letzter Sekunde einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte. Er rappelte sich auf, warf sich gegen den Soldaten und brachte ihn auf diese Weise aus dem Gleichgewicht. Deshalb ging der Schuss fehl und bohrte sich in das Gebälk eines Holzdaches hinter Ryan.


  Zu einem zweiten Schuss kam der Soldat nicht mehr, denn nun sprang ihn Ryan an und verpasste ihm einen Schlag ins Gesicht. Der Soldat stöhnte und versuchte sich gegen den ungestümen Angriff so gut wie möglich zu wehren. Aber das gelang ihm nicht. Ryan setzte sofort noch einmal nach und beförderte den zweiten Soldaten mit einem gezielten Hieb ins Reich der Träume. Er brach zusammen und rührte sich nicht mehr, während der andere Soldat auf dem Boden entlang kroch und trotz seiner schweren Verletzung die rechte Hand nach der Waffe ausstreckte, die nur wenige Schritte von ihm entfernt lag.


  »Achtung!«, rief der Mann, den die beiden Soldaten zusammengeschlagen hatten. Ryan erkannte die Gefahr und konnte sie zum Glück noch rechtzeitig verhindern. Mit dem ersten Tritt beförderte er die Pistole aus der unmittelbaren Reichweite des Soldaten, und mit dem zweiten beendete er das Leben seines Gegners. Ryan kannte keine Gnade mehr, wenn es ums eigene Überleben ging. Das hatte er in diesem kurzen, aber heftigen Kampf deutlich unter Beweis gestellt.


  Er beugte sich rasch über den Toten, zog das Messer heraus und wischte das Blut an der Kleidung seines besiegten Gegners ab.


  »Du ... du musst fliehen«, hörte er hinter sich die krächzende Stimme des Mannes, der von den Soldaten gequält worden war. »Jetzt gleich ...«


  »Aber dich nehme ich mit«, winkte Ryan ab und eilte zu dem geschwächten Mann, um ihm aufzuhelfen. Aber der winkte nur ab und zeigte stattdessen zur gegenüberliegenden Seite der schmalen Straße, wo genau in diesem Moment eine schlanke Gestalt aus den Schatten der Nacht trat.


  »Es ... es geht nicht um mich«, murmelte der Mann, dem kalter Schweiß auf der Stirn stand. »Bring sie weg – schnell. Ich halte die ... Soldaten auf ...«


  Ryan wusste gar nicht, was er sagen sollte, als er die junge Frau erkannte, die die schützende Deckung verlassen hatte und besorgt zu dem Mann blickte. Ihre Blicke waren eine Mischung aus Sorge und Verzweiflung. Lange blonde Haare umrahmten ein ebenmäßiges, sehr ausdrucksstarkes Gesicht. Ihr Körper war schlank und dennoch sehr weiblich. Ryan bemerkte es trotz der weiten Kleidung, die sie trug.


  »Gabriel!«, rief sie voller Sorge. »Steh auf, wir müssen weg. Du kannst nicht ...«


  »Ich bin alt genug, um selbst eine Entscheidung zu treffen«, winkte er ab. »Und jetzt verschwindet endlich. Die anderen Soldaten sind bereits alarmiert. Sie werden gleich hier sein. Ihr habt nicht mehr viel Zeit.«


  Mit diesen Worten nahm er die Schusswaffe eines Soldaten an sich. Sein Blick war grimmig, als er zum anderen Ende der Straße blickte.


  »Wenn sie kommen, werde ich ihnen noch jede Menge Ärger bereiten – das schwöre ich. Lara, du musst jetzt gehen. Sonst war alles ... umsonst.« Er sah kurz zu Ryan und sein Blick war sehr nachdenklich. »Versprichst du mir, dass du Lara beschützen wirst? Gib mir dein Wort darauf!«


  Ryan zögerte einen kurzen Moment, weil er überhaupt nicht wusste, was das alles bedeutete. Er spürte nur, dass er vom Regen in die Traufe gekommen war und nun keine Chance mehr hatte, sich aus allem herauszuhalten.


  »In Ordnung«, versprach Ryan und bemerkte, wie Gabriel sich entspannte.


  »Geh mit Lara«, sagte er. »Sie wird dich an einen Ort bringen, an dem du sicher bist. Sonst hast du keine Chance in Sidon.«


  Ryan hätte Gabriel gerne gefragt, was das alles zu bedeuten hatte, aber dafür war nicht der richtige Zeitpunkt, denn genau in diesem Moment hörte er eindeutige Geräusche. Hastige Schritte und laute Stimmen, die sich diesem Ort näherten!


  »Verschwindet endlich!«, rief Gabriel und hob den Lauf der Schusswaffe. »Ich werde die Soldaten des RICHTERS solange beschäftigen. Und einige von ihnen werde ich mit in die Hölle nehmen. Verlasst euch drauf.«


  Damit war alles gesagt. Gabriel lächelte Lara aufmunternd zu, als er ihre entsetzten und zugleich wehmütigen Blicke bemerkte. Die junge Frau wusste genau, was dies für Gabriel bedeutete. Er wollte sich opfern, damit Lara und Ryan sich dem Zugriff der Soldaten entziehen konnten.


  »Gabriel hat recht«, sagte Ryan und griff nach Laras Arm, weil er bemerkte, dass sie immer noch mit sich selbst haderte. »Ich bin zwar erst heute in Sidon angekommen, aber ich habe auch schon begriffen, dass die Soldaten den Willen des RICHTERS mit allen Mitteln durchsetzen. Egal, ob es dabei Tote gibt. Wir müssen verschwinden. Und zwar jetzt!«


  Lara erwiderte nichts darauf, sondern nickte nur. Sie spurtete los, und Ryan folgte ihr, während die wütenden Stimmen hinter ihnen immer lauter wurden. Noch ehe sie das Ende der Straße erreicht hatten, fielen auch schon die ersten Schüsse. Schmerzensschreie erklangen, die nur wenige Sekunden später verstummten. Genau wie das Feuer aus der Waffe, die Gabriel an sich genommen hatte.


  4


  [image: d]a lang«, sagte die junge Frau zu Ryan und zeigte in die betreffende Richtung. »Beeil dich!«


  Ryan nickte nur und behielt das Tempo bei, das Lara an den Tag legte. Längst hatte er es aufgegeben, sich an irgendetwas Vertrautem zu orientieren, denn die engen Gassen und Straßenschluchten sahen fast alle gleich aus. Er konnte nur noch vage Mutmaßungen darüber anstellen, in welcher Richtung sich das Gebäude befand, wo er sein Pferd und das Gewehr zurückgelassen hatte. Und mit jeder weiteren Sekunde bereute er seinen Entschluss umso mehr, die Waffe nicht mitgenommen zu haben.


  Es nutzte aber nichts mehr, sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die er sowieso nicht mehr ändern konnte. Mitgefangen – mitgehangen, so lautete ein altes Sprichwort. Und in seinem Falle traf es ganz genau zu!


  Am Ende der schmalen Straße befanden sich einige Gebäude, die von außen her heruntergekommen und verlassen wirkten. Ausgerechnet diese Häuser schienen das Ziel der jungen Frau zu sein, von der Ryan immer noch nichts wusste außer ihren Namen.


  »Jetzt warte doch mal!«, rief er ihr zu und packte sie an der rechten Schulter. »Ich finde, du bist mir langsam eine Erklärung schuldig. Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Jetzt ist nicht die Zeit zum Reden«, erwiderte Lara und entzog sich mit einer geschmeidigen Bewegung seinem Zugriff. »Kommst du jetzt mit oder willst du lieber sterben? Wenn dich die Schergen des RICHTERS schnappen, wird es hart für dich werden. Verdammt hart sogar ...«


  »Das weiß ich selbst«, brummte Ryan. »Ich möchte aber trotzdem wissen, warum du von den Soldaten gesucht wirst. Hast du mit deinem Freund Gabriel irgendetwas gestohlen, das den Zorn des RICHTERS ausgelöst hat?«


  »Gestohlen habe ich nichts«, erklärte die junge Frau, während sie ihre Blicke über die Straße schweifen ließ. Noch zögerte sie, diese zu überqueren. Sie wollte sichergehen, dass niemand beobachten konnte, welches Ziel sie und Ryan hatten. »Komm – ich erzähle es dir gleich. Aber erst, wenn wir in Sicherheit sind.«


  »In Sicherheit?« Ryans Stimme drückte die Zweifel aus, die er angesichts dieser Bemerkung empfand. »Etwa dort?«


  »Manche Dinge sind in Wirklichkeit nicht so, wie sie erscheinen«, erhielt er dann als Antwort. »Du wirst es gleich selbst sehen. Beeilen wir uns – es sind nur noch wenige Schritte, dann haben wir die größte Gefahr vorerst hinter uns gelassen.«


  Mit diesen Worten spurtete sie los. Nur wenige Sekunden vergingen, bis sie die andere Straßenseite erreicht hatte und dort hinter einer brüchigen Mauer sofort wieder untertauchte. Ryan rannte ihr nach, so schnell er konnte, und verschwand ebenfalls jenseits der Mauer. Aber Lara ließ ihm nicht viel Zeit. Sie ging mit schnellen Schritten voraus und gelangte schließlich an den Seiteneingang eines Gebäudes, das Ryan noch nicht einmal bei Tageslicht betreten hätte, geschweige denn zu dieser späten Stunde, wo man kaum etwas erkennen konnte. Denn eine Beleuchtung gab es hier nicht. Hier wohnte niemand – und wie es schien, schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr.


  »Pass auf«, warnte ihn Lara, als sie sich bückte und etwas aufhob. Einige Sekunden vergingen, dann flackerte plötzlich etwas Helles auf und tauchte die nähere Umgebung in ein unruhiges Licht. »Hier ist die Decke sehr niedrig. Teilweise ist sie an einigen Stellen sogar eingestürzt«, fuhr Lara fort, während sie eine kleine brennende Fackel vor sich hielt.


  »Was war das früher?«, wollte Ryan wissen und murmelte Sekunden später einen leisen Fluch, als er mit der Stirn gegen ein vorstehendes Mauerstück stieß, das er zu spät bemerkt hatte. Täuschte er sich oder lachte Lara jetzt gerade? Amüsierte sie sich womöglich über seine augenblickliche Hilflosigkeit? Und wie kam es, dass sie stattdessen hier jeden Winkel zu kennen schien?


  »Die Gründungsväter von Sidon haben vor sehr langer Zeit hier einmal ein Theater errichtet«, klärte ihn Lara auf, deren Stimme jetzt dumpf klang, je weiter die beiden diesem gewölbeähnlichen Gang folgten. »Es mag seltsam klingen – aber hier wurden tatsächlich einmal Musikstücke aufgeführt. Kann man sich heutzutage kaum vorstellen, oder?«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, meinte Ryan achselzuckend.


  »Ach so, ich hätte es ja beinahe vergessen, dass du nicht von hier bist. Wahrscheinlich aus den Grenzländern, oder?«


  »Was du nicht alles zu wissen glaubst«, erwiderte Ryan leicht gereizt. »Soll das etwa ein Vorwurf sein?«


  »Habe ich das behauptet?«, entgegnete sie. »Meine Güte, willst du jetzt etwa noch einen Streit anfangen? Ich habe doch nur versucht, dir zu erklären, wo wir jetzt sind und dass dieses Theater für uns den Weg zur Zuflucht darstellt. Du wirst schon gleich sehen, was ich damit meine. Ich hoffe nur, du hast kein Problem mit engen Räumen und Schächten.«


  Während sie das sagte, hielt sie kurz inne, bückte sich und machte sich an etwas zu schaffen, das ihr Begleiter nicht genau erkennen konnte.


  »Hilf mir mal«, bat sie ihn. »Fass einfach mit an.«


  Sekunden später erkannte Ryan, was Lara von ihm verlangte. Im Boden befand sich eine runde Vertiefung, die von einer Metallplatte verschlossen war. Genau damit mühte sich seine Führerin jetzt ab. Ryan stellte keine unnötigen Fragen, sondern bückte sich rasch, um ihr dabei zu helfen. Mit vereinten Kräften schafften sie es schließlich, die Metallplatte ein Stück zur Seite zu schieben.


  »Hier führt unser Weg weiter«, sagte Lara und zwängte sich durch die enge Öffnung. »Worauf wartest du noch? Eine andere Chance haben wir nicht. Manchmal muss man eben solche Fluchtwege wählen.«


  Ryan fühlte sich immer unwohler in seiner eigenen Haut. Worauf hatte er sich hier eigentlich überhaupt eingelassen? Je länger er darüber nachdachte, umso rascher glaubte er, dass er verdammt tief in der Klemme steckte. Trotzdem blieb ihm jetzt nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen – denn einen Rückweg gab es für ihn sowieso nicht mehr. Nicht, nachdem er die beiden Soldaten des RICHTERS besiegt hatte!


  Deshalb stieg er ebenfalls in die schmale Öffnung hinein und war erleichtert, als seine Füße einen Sims ertasteten, der ihm Halt gab.


  »Der Zugang muss wieder verschlossen werden!«, rief ihm Lara zu, die schon ein Stück nach unten gestiegen war. Als seine Blicke ihr folgten, sah er, dass sich in der Wand einige stufenähnliche Vorsprünge befanden – aber wie weit sie nach unten führten, das konnte er von hier oben aus leider nicht erkennen.


  Ryan zog an der Platte so lange, bis sie die Öffnung fast verdeckt hatte. Paradoxerweise war das leichter als beim ersten Versuch. Vielleicht hatte auch lange niemand mehr diesen Zugang geöffnet. Jetzt jedenfalls ging alles einfacher, und mit einem lauten Schnappen schloss sich die Platte über ihm. Für einen winzigen Moment verspürte Ryan ein eigenartiges und sehr bedrückendes Gefühl, aber dann schob er diesen Gedanken beiseite und konzentrierte sich darauf, das Tempo mitzuhalten, das Lara an den Tag legte.


  ***


  Der junge Mann hörte irgendwann auf, die Stufen zu zählen, die nach unten führten. Er merkte nur, dass die Luft feuchter wurde und sich ein unangenehmer Geruch ausbreitete, der sich schwer auf seine Atemwege legte.


  »Gleich haben wir es geschafft!«, rief ihm Lara von unten zu, während das Licht der kleinen Fackel bizarre Schatten an die teilweise von Moos und Flechten bewachsenen Wände dieses Tunnels warf. Überall tropfte es, und Ryan zuckte jedesmal zusammen, wenn eine unangenehm riechende Flüssigkeit seine Wange traf.


  »Wir sind in einem Teil der stillgelegten Kanalisation«, klärte ihn Lara auf. »Keine Sorge, das ist alles ganz normal. Mit etwas Glück kommen wir heute durch, ohne nasse Füße zu bekommen und ...«


  Lara brach mitten im Satz ab, als plötzlich ein dumpfes Geräusch zu hören war, das rasch näher kam.


  »Schnell!«, rief sie beunruhigt und zeigte nach unten. »Sonst schaffen wir es nicht mehr, bevor ...«


  Glücklicherweise hatte sie jetzt die letzten Stufen erreicht. Von dort aus sprang sie ungefähr einen Meter nach unten und kam federnd auf dem Boden auf. Sekunden später hatte auch Ryan diese Stelle erreicht und blickte sich besorgt um, als er das gleiche – diesmal sehr bedrohlich klingende – Geräusch wieder hörte. Jetzt schien es gar nicht mehr weit entfernt zu sein.


  Er spürte Laras Hand an seinem Arm und ließ sich einfach mitziehen. Wenige Meter entfernt befand sich eine Gabelung. Von hier aus führten zwei Gänge weiter und Lara wählte den linken. Mit einer knappen, aber umso eindeutigeren Geste wies sie Ryan an, als Erster hineinzugehen.


  Dann beeilte sich die junge Frau, Ryan einzuholen und die Eisentreppe zu erreichen. Trotzdem hätte sie es beinahe nicht geschafft. Denn genau in dieser Sekunde schoss eine gewaltige Flut mit großem Druck durch den Gang, den sie und Ryan eben noch durchschritten hatten. Ein Teil des Wassers schwappte auch in den abzweigenden Gang über und hätte Lara fast von den Beinen gerissen. Zum Glück konnte sie sich noch geistesgegenwärtig an einer Verstrebung festhalten. Sonst hätte sie der Sog zurückgerissen, und das hätte den sicheren Tod bedeutet.


  Aber das steckte sie einfach weg, als handele es sich um etwas ganz Normales. Kurz darauf kamen sie bei der Treppe an. Die Wassermassen breiteten sich in Windeseile weiter aus und erreichten jetzt schon die unteren Stufen der Eisenleiter. Lara und Ryan kletterten schnell hinauf und atmeten erst auf, als das Wasser ihnen nicht mehr folgte.


  »Das war knapp«, keuchte Ryan. »Sehr knapp sogar.«


  »Manchmal werden eben größere Mengen Wasser durch die Hauptkanäle gepumpt«, klärte ihn Lara auf, bemerkte aber, dass Ryan immer noch nicht verstanden hatte, wo sie sich jetzt aufhielten und wie das alles funktionierte. Deshalb lächelte sie ihm aufmunternd zu. Ryan konzentrierte sich ganz darauf, so schnell wie möglich der Enge dieses unübersehbaren Tunnelsystems zu entfliehen. Obwohl ihm mit jeder weiteren Minute immer stärker bewusst wurde, dass dies noch eine Zeit lang dauern würde.


  Das Rauschen des Wassers ließ allmählich nach, je höher sie stiegen. Sie waren noch einige Stufen vom Ende der Treppe entfernt, als plötzlich dort oben zwei bewaffnete Gestalten auftauchten. Die Läufe der Gewehre waren auf die Kletterer gerichtet.


  »Halt!«, erklang eine drohende Stimme. »Rührt euch nicht und verhaltet euch ganz ruhig, sonst ...«


  »Ich bin es – Lara!«, rief die junge Frau sofort. »Erkennst du mich nicht, Stephen?«


  »Dich schon«, kam prompt die Antwort. »Aber wer ist der Kerl hinter dir? Und wo ist Gabriel?«


  Ryan bemerkte, dass Lara Mühe hatte, die passenden Worte zu finden. Aber zumindest schienen sich die beiden bewaffneten Männer ein wenig zu entspannen. Im Licht der Fackel konnte Ryan jetzt weitere Einzelheiten erkennen, als auch er schließlich das Ende der Eisentreppe erreichte.


  Die beiden Männer waren in seinem Alter, aber etwas kräftiger gebaut. Die Kleidung, die sie trugen, hatte schon mal bessere Tage erlebt. An einigen Stellen war sie verdreckt, so als hätten die Männer lange keine Gelegenheit mehr gehabt, sie zu wechseln. Der gleiche muffige und allgegenwärtige Geruch hatte sich wahrscheinlich in Hemden und Hosen festgesetzt. Also schloss Ryan daraus, dass die Männer einen guten Grund haben mussten, sich hier in diesem unüberschaubaren System aus Tunneln und Gängen aufzuhalten.


  »Wer bist du?«, richtete einer der beiden Männer das Wort an Ryan und ließ den Lauf seiner Waffe immer noch nicht sinken. »Rede endlich.«


  »Ich heiße Ryan«, erwiderte er. »Ich bin auf eurer Seite. Also bleib ganz ruhig. Nicht, dass du aus lauter Nervosität noch abdrückst ...«


  »Stephen, begrabe endlich dein Misstrauen«, ergriff nun Lara wieder das Wort und trat einen Schritt nach vorn. »Ryan hat mir und Gabriel geholfen. Wenn er nicht gewesen wäre, dann hätten mich die Soldaten des RICHTERS erwischt.«


  »Wo ist Gabriel?«, fragte nun der zweite Mann und schaute die Treppe hinunter, die Lara und Ryan heraufgekommen waren. Aber als ihm bewusst wurde, dass den beiden niemand mehr folgte, blickte er unsicher zu seinem Kameraden.


  »Gabriel ist tot«, berichtete Lara mit ernster Stimme. »Er hat sich für uns geopfert und die Soldaten aufgehalten, die durch die Schüsse alarmiert wurden.«


  Sie bemerkte die entsetzten Mienen der beiden Männer. Deshalb erklärte sie ihnen in kurzen Sätzen, dass Ryan beherzt eingegriffen hatte, als Gabriel heftig bedrängt worden war und dass sich daraus ein kurzer, aber umso heftigerer Kampf entwickelt hatte.


  »Ryan wusste gar nicht, dass ich mich in der Nähe verborgen hielt«, erzählte sie weiter. »Das bemerkte er erst, als der Kampf schon vorbei war und Gabriel ihn bat, mir zu helfen und mich in Sicherheit zu bringen. Sonst wäre alles umsonst gewesen.«


  »Will mir jetzt endlich mal jemand sagen, was das alles zu bedeuten hat?«, entfuhr es Ryan, der seine Ungeduld nur schwer unter Kontrolle hatte. »Ja, es stimmt, dass ich mich in den Kampf eingemischt habe. Und deshalb seid ihr es mir alle schuldig, dass ich endlich mehr erfahre!«


  »Natürlich«, nickte Lara. »Die beiden Männer hier sind meine Kameraden Stephen und Tyler. Wir ... wir leben hier unten.«


  »Nicht gerade eine wohnliche Umgebung«, meinte Ryan daraufhin. »Gab es keine Wohnungen mehr in den Häusern von Sidon? Oder habt ihr einen bestimmten Grund, euch hier unten verborgen zu halten?«


  »Mehr als nur einen«, sagte Lara. »Wir und weitere Freunde kämpfen gegen die Willkür des RICHTERS und seiner Schergen. Wir wollen uns nicht von ihm terrorisieren lassen.«


  »Habt ihr etwa das Gebäude am Stadtrand gesprengt?«, fragte Ryan und erinnerte damit an die Zerstörung, die er gesehen hatte, als er mit dem Händlertreck kurz vor Einbruch der Dämmerung nach Sidon gekommen war. Keiner gab direkt eine Antwort darauf, aber die Blicke der jungen Frau und der beiden Männer waren eindeutig. »Es hat viele Tote und Verletzte gegeben – und unter ihnen waren nicht nur Soldaten«, fuhr er daraufhin fort.


  »Das wissen wir«, antwortete Stephen. »Aber leider ist das nicht zu ändern. Wir mussten einfach ein Zeichen setzen, um dem RICHTER seine Grenzen aufzuzeigen. Und es wird nicht das letzte Mal sein, dass ...«


  »Ich habe damit nichts zu tun«, unterbrach ihn Ryan. »Ich bin kein Widerstandskämpfer. Damit das von Anfang an klar ist. Am besten wäre es, wenn sich unsere Wege wieder trennen. Damit wäre jedem besser gedient.«


  »Ich fürchte, so einfach ist das nicht«, grinste Stephen. »Oder glaubst du ernsthaft daran, dass dich die Soldaten jetzt noch unbehelligt lassen werden? Sie werden so lange nach dir suchen, bis sie dich gefunden haben. Bestimmt hat ihnen schon jemand verraten, wie du aussiehst. In den engen Straßen von Sidon gibt es manchmal stumme Beobachter. Ich würde darauf wetten, dass das auch diesmal der Fall war.«


  Seine Worte klangen so überzeugend, dass Ryan auf einmal sehr nachdenklich wurde. Stephen nutzte diesen Moment, blickte kurz zu Lara und erkannte, dass sie ihm mit einem Nicken ihr Einverständnis signalisierte.


  »Wir sollten die anderen Kameraden erst einmal informieren, was mit Gabriel geschehen ist«, meinte Stephen. »Außerdem wird der Tod der beiden Soldaten für sehr viel Unruhe in Sidon sorgen. Die nächsten Stunden müssen wir uns sehr ruhig verhalten. Vielleicht sogar auch mehrere Tage.«


  »Du hast recht«, pflichtete ihm Lara bei. »Jede Reaktion erzeugt eine Gegenreaktion. Der RICHTER wird ganz sicher nicht den Kopf in den Sand stecken. Er wird nicht ruhen, bis er sich dafür gerächt hat. Er muss es, sonst wird seine Autorität langsam, aber sicher untergraben. Und das wäre das Letzte, was er zulassen würde.«


  »Du sprichst von ihm, als würdest du den Mann schon sehr lange kennen«, bemerkte Ryan und sah zu seinem Erstaunen das kurze Aufflackern in Laras Augen. Aber nur Bruchteile von Sekunden später hatte sie sich schon wieder unter Kontrolle und ließ sich nicht anmerken, dass Ryan bei ihr offensichtlich einen wunden Punkt getroffen hatte.


  »Dann lasst uns jetzt zu den anderen gehen«, schlug Stephen vor und zeigte zum Ende eines Ganges, der nur schwach beleuchtet war. »Das heißt aber nicht, dass du schon einer von uns bist, Ryan«, fügte er rasch hinzu. »Über dein weiteres Schicksal wird die Gemeinschaft entscheiden.«


  ***


  An den Wänden liefen lange dicke Rohre entlang, denen der Zahn der Zeit an einigen Stellen schon zugesetzt hatte. Genau dort tropfte es, und auf dem Boden hatten sich feuchte Pfützen gebildet, deren fauliger Geruch Ryan unangenehm in die Nase stieg, als er daran vorbeikam.


  Längst hatte er es aufgegeben, sich an irgendeinem Punkt zu orientieren. Diese Schächte und Gänge unter der Stadt stellten ein gigantisches Labyrinth dar. Hinter jeder weiteren Ecke oder Biegung wartete eine neue Überraschung auf Ryan, denn er hatte bisher noch nichts Vergleichbares gesehen.


  Zwar wusste er aus den Erzählungen der älteren Menschen, dass die Welt einmal ganz anders gewesen war, als er sie kennengelernt hatte. Nun erfuhr er am eigenen Leibe, dass die Alten keine Märchen berichtet, sondern eher noch untertrieben hatten. Gab es wirklich Menschen, die solch gewaltige Anlagen erfinden und dann bauen konnten? Eigentlich unvorstellbar für einen jungen Mann, der in der Einsamkeit der Grenzländer aufgewachsen war und von Technik fast gar nichts wusste.


  »Es ist nicht mehr weit«, riss ihn Laras Stimme aus seinen Gedanken. Die blonde Frau wich nicht von seiner Seite, weil sie bemerkte, wie verwirrt er angesichts der Eindrücke war, die praktisch pausenlos auf ihn einstürmten. »Da vorn, wo der Lichtschimmer etwas heller wird – dort beginnt die Zuflucht, Ryan. Du wirst es gleich mit eigenen Augen sehen können.«


  Die Ungewissheit, in wenigen Augenblicken mit erneuten fremden Dingen konfrontiert zu werden, belastete Ryans Nerven sehr. Trotzdem fieberte er dem hellen Licht am Ende des Ganges entgegen – und was er Minuten später mit eigenen Augen sah, zeigte ihm nochmals, wie fremd Sidon für ihn doch war.


  Am Ende des Ganges öffnete sich ein kuppelähnlicher Dom solchen Ausmaßes, dass der Neuankömmling das Ende dieser weiten Halle nur schemenhaft erkennen konnte. Wohin er auch blickte, überall verliefen Rohre verschiedener Größen, die wenig später in andere Gänge abzweigten. Unter seinen Füßen spürte Ryan ein permanentes Brummen. Nicht sehr laut, aber doch unüberhörbar. Bedeutete dies etwa, dass sich diese fremde Welt noch viel tiefer unter der Erde in weiteren Ebenen erstreckte?


  Zwischen den Maschinenblöcken traten Menschen hervor. Meist waren es junge Männer in Ryans Alter, aber auch Frauen befanden sich unter ihnen. Und drei ältere Menschen. Sie alle hatten eins gemeinsam: Neugierige und zugleich misstrauische Blicke richteten sich auf Ryan – auf den Fremden, der diesen Ort betreten hatte.


  Erregte Stimmen erklangen, und einige der Männer zeigten wütend auf Ryan und blickten fassungslos zu Lara und ihren beiden Begleitern. Da trat die junge Frau einen Schritt nach vorn und hob die rechte Hand. Sofort verstummten alle Gespräche, und die Menschen blickten erwartungsvoll auf sie, wollten jetzt wissen, was sie zu sagen hatte. Ein weiteres Indiz für Ryan, dass Lara in dieser Gruppe offensichtlich eine besondere Rolle spielte.


  »Dieser Mann hier heißt Ryan und ist ein Freund. Er hat mir und Gabriel geholfen, als die Soldaten des RICHTERS unsere Spur entdeckten. Gabriel ist tot – aber Ryan hat dafür gesorgt, dass mir nichts zugestoßen ist. Ihr könnt ihm vertrauen.«


  Bange Sekunden vergingen, die entscheidend für Ryan waren. Er spürte die prüfenden Blicke dieser Menschen auf sich gerichtet und konnte sich gut vorstellen, welche Gedanken ihnen jetzt durch den Kopf gingen. Sie waren Ausgestoßene und wurden gejagt von den Schergen des RICHTERS. Allein dies ließ sie jedem Fremden gegenüber besonders misstrauisch werden, und das legte sich auch trotz Laras Erklärung nicht gleich. Aber die Bestürzung, die die Menschen angesichts der Nachricht von Gabriels Tod empfanden, war spürbar. Der ältere Mann schien im Kreis dieser Rebellen eine besondere Rolle gespielt zu haben.


  »Woher kommst du, Ryan?«, wollte ein grauhaariger Mann wissen, dessen Gesicht von einer hässlichen Brandnarbe entstellt war und der nun einen Schritt nach vorn trat.


  »Aus den Grenzländern«, erwiderte dieser wahrheitsgemäß. »Ich bin nach Sidon gekommen, weil ich die Fährte von zwei Männern verfolge. Sie haben meine Eltern ermordet und halten sich jetzt in der Stadt auf. Es heißt, sie wären im Palast des RICHTERS. Ob das stimmt, weiß ich nicht genau, aber wenn dem so ist, dann bin ich auf eurer Seite, um mein Ziel zu erreichen.«


  Der ältere Mann blickte bei diesen Worten sehr nachdenklich drein. Als nun auch weitere Umstehende betroffen zu flüstern begannen, wuchs Ryans Unruhe. Was in aller Welt hatte das jetzt wieder zu bedeuten?


  »Es heißt in alten Legenden, dass eines Tages ein Wanderer nach Sidon kommen soll«, fuhr der Mann fort. »Er soll für eine neue Ordnung sorgen. Weil er ...«


  »Du lebst zu sehr in der Welt deiner Legenden, Walter«, fiel ihm Stephen ins Wort. »Was zählt, ist die Wirklichkeit – und nicht diese Märchen, an denen du schon seit Wochen festhältst.«


  Und wenn es die Wahrheit ist?«, entgegnete der Mann namens Walter McLeod. »Meinst du nicht, dass es schon ein eigenartiger Zufall ist, dass ausgerechnet jetzt noch jemand außer uns gegen den RICHTER kämpft? Jemand, der von außerhalb kommt – genau wie es die Legende des Wanderers schildert.«


  »Ich habe einen langen Weg hinter mir«, mischte sich Ryan jetzt ein, weil er glaubte, nun doch etwas sagen zu müssen. »Vielleicht macht mich das automatisch zu einem Wanderer. Aber ich habe mit diesen Legenden nichts zu tun. Ich kenne sie auch gar nicht. Ich will nur die Mörder meiner Eltern finden – nicht mehr und nicht weniger.«


  In seinen Augen blitzte es für Sekunden zornig auf, als die schrecklichen Bilder wieder gegenwärtig wurden.


  »Du wirst erfahren, was du wissen möchtest«, sagte Lara und trat zu ihm. Ihr Blick kündete von Hoffnung und Zuversicht. Auch wenn Ryan nicht wusste, warum das so war.


  »Ich möchte mehr über euch erfahren«, sagte er. »Es gibt noch so vieles, was ich nicht weiß und was völlig fremd für mich ist.«


  »Ich werde es dir erzählen«, versprach ihm Lara. »Sobald ich der Gemeinschaft berichtet habe, wie Gabriel genau gestorben ist. Es ist wichtig, dass wir seine mutige Tat in Erinnerung behalten, verstehst du?« Ryan nickte. »Warte hier – es dauert nicht lange. Und danach reden wir.«


  5


  [image: g]abriel Warner ...«, murmelte Isaac Washburn, als er auf den blutigen Leichnam des Mannes blickte und dabei triumphierend grinste. »Endlich mal ein Erfolg, der sich sehen lassen kann. Einer der Rädelsführer dieser elenden Rebellen liegt tot zu meinen Füßen. Sie sagen, es würde einen Zeugen geben, der den Kampf beobachtet hat, Hauptmann?«


  »Ja, Sir«, versicherte der Anführer der nächtlichen Patrouille. »Der Mann wartet draußen. Er ist total verstört und hat Angst. Man muss behutsam mit ihm umgehen, sonst ...«


  »Das ist meine Entscheidung!«, fiel ihm der RICHTER mit ärgerlichem Unterton ins Wort. »Bringt ihn rein – Beeilung!«


  Die Soldaten sputeten sich, den Befehl Washburns auszuführen. Sie wussten, wie cholerisch der RICHTER manchmal sein konnte. Vor allem in diesem speziellen Fall. Schließlich waren zwei der Soldaten nicht nur an der Ausübung ihrer Pflicht gehindert worden, sondern sie hatten sogar dabei ihr Leben verloren. Somit stellte dies eine heikle Angelegenheit dar, die sehr gründlich untersucht werden musste, bevor sich Washburn dazu ein Urteil bilden konnte.


  Gespannt wartete er ab, bis die Soldaten den angeblichen Zeugen in den Saal brachten. Der Mann war von kleiner und sehr hagerer Statur. Ängstlich schweiften seine Blicke nach allen Seiten, weil diese ungewohnte Umgebung ihm Furcht einflößte. Ganz zu schweigen vom drohenden Blick des RICHTERS, der sich auf ihn richtete und seine Gesichtsfarbe deutlich blasser werden ließ.


  »Wie heißt du, und was hast du gesehen?«, fragte ihn Washburn. »Rede – aber schnell.«


  »Ich ... mein Name ist Peter Spears«, stammelte der Mann und nahm eine demütige Haltung an, weil er genau wie die meisten anderen Bewohner von Sidon einen gewaltigen Respekt vor der Machtfülle des RICHTERS hatte. »Ich wohne in der Straße, in der der Kampf stattgefunden hat. Dieser Mann dort« – er zeigte dabei auf den Toten – »wurde von einer nächtlichen Patrouille gestellt. Ich hörte Lärm vor meinem Fenster und wollte nach dem Rechten schauen. Schließlich treibt sich ja in der Nacht allerlei zwielichtiges Gesindel auf unseren Straßen herum. Da ist es schon gut, wenn die Soldaten ganz genau aufpassen, dass ...«


  »Weiter«, forderte ihn der RICHTER auf, weil ihm die ausschweifenden Bemerkungen dieses Mannes nicht gefielen. Und das ließ er ihn auch spüren. Da besann sich Spears wieder auf den wichtigen Teil seiner Beobachtung und fuhr fort, dem RICHTER zu schildern, wie auf einmal der große schlanke Mann mit dem langen Mantel in der Straße aufgetaucht war und sich in den Kampf eingemischt hatte.


  »Wie genau sah er aus?«, wollte Washburn wissen.


  »Es ... es war dunkel in der Straße«, erwiderte Spears. »Ich habe nicht alles im Detail erkennen können. Aber der Mann ... er wirkte wie jemand, der nicht von hier ist – wenn Sie verstehen, was ich meine. Und er konnte kämpfen – auf eine ganz besondere Weise. Er könnte einer von diesen Fremden gewesen sein, die mit dem Händlertreck kamen. Aber das ist nur eine Vermutung. Auf jeden Fall habe ich gesehen, wie sich dann eine Frau plötzlich zu ihm gesellte und die beiden im Dunkel der Nacht verschwanden.«


  »Eine Frau? Wo kam sie her?«


  »Ich weiß es nicht genau. Möglicherweise war sie schon vorher in der Nähe, als die Soldaten diesen Mann stellten. Ich sah nur noch, wie sich die Frau kurz über ihn beugte und von dem zweiten Mann aufgefordert wurde, rasch von hier zu verschwinden. Kurze Zeit später kamen dann die Soldaten und ...«


  »Ist das alles?«, fragte der RICHTER mit deutlicher Ungeduld in der Stimme.


  »Es waren doch nur wenige Augenblicke«, verteidigte sich Spears. »Mehr konnte ich wirklich nicht erkennen.«


  »Gut, du kannst gehen«, sagte Washburn abschließend und untermalte das noch mit einer eindeutigen Geste. »Bringt mir Dobbs und Crocker!«, befahl er anschließend den Soldaten. »Ich will sofort mit ihnen sprechen.«


  Erneut beeilten sich die Soldaten, den Befehl des RICHTERS auszuführen, während ihm alle möglichen Gedanken durch den Kopf gingen. Die Situation war sehr heikel. Zwar hatten die Soldaten einen der Rädelsführer der Rebellen besiegt, aber das bedeutete auch, dass diese restlichen Schweinehunde sicherlich in Bälde mit Vergeltung drohen würden.


  Dieser Gabriel Warner war eine Leitfigur der gesamten Untergrundbewegung gewesen und hatte maßgeblichen Anteil daran gehabt, dass Washburn und seine Leute gewaltige Probleme bekommen hatten. Durch seinen Tod würden die Wellen des Widerstandes erneut emporschlagen und Unruhen in Sidon auslösen. Das konnte der RICHTER in keinster Weise zulassen. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als die Kontrollen zu verstärken und umso härter durchzugreifen, damit jegliche Rebellion sofort im Keim erstickt wurde.


  Seine Gedanken brachen ab, als die Soldaten mit Dobbs und Crocker zurückkamen. Die beiden Männer wirkten müde und ausgelaugt. Insbesondere Crocker schaute ängstlich zu Boden, als er die Blicke der Soldaten auf sich gerichtet fühlte. Wahrscheinlich rechnete er schon insgeheim mit einem Todesurteil.


  Washburn verachtete ein solches Verhalten. Wäre es nach ihm gegangen, dann hätte er Crocker sofort hinrichten lassen. Aber sein Gefühl sagte ihm, dass er diese beiden Männer noch brauchte und dass sie ihm sehr bald von Nutzen sein konnten.


  »Ich möchte mehr über diesen Ryan wissen, von dem ihr mir berichtet habt«, richtete Washburn nun das Wort an seine Gefangenen und bemerkte deren plötzliche Überraschung. »Beschreibt ihn mir ganz genau – jedes Detail ist wichtig.«


  »Aber er ist doch tot!«, entfuhr es Crocker. »Was hat das noch für einen Sinn?«


  Ein kurzer Blick des RICHTERS reichte aus, dass einer der Soldaten vortrat und Crocker mit dem Kolben seiner Waffe einen schmerzhaften Stoß in den Rücken verabreichte. Dieser schrie erschrocken auf und ging in die Knie. Als der Soldat ein zweites Mal ausholen wollte, ließ ihn die Stimme des RICHTERS innehalten.


  »Ich bin es, der hier die Fragen stellt«, belehrte er Crocker in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Hast du das jetzt verstanden?«


  Sein Gegenüber nickte heftig und erhob sich mühsam. Auch Dobbs spürte die Unruhe des RICHTERS und hatte sich im Stillen natürlich auch schon gefragt, was deren Ursache war. Aber diese Gedanken behielt er jetzt lieber für sich und tat stattdessen das, was Washburn verlangt hatte und erzählte, was er über Ryan wusste.


  »Er ist groß – bestimmt über sechs Fuß«, beschrieb er den Sohn des legendären Generals. »Schlank und dennoch sehr durchtrainiert. Er hat schwarze Haare und ein markantes Gesicht. Den Blick aus seinen blauen Augen vergisst man nicht so schnell.«


  »Welche Kleidung trug er, als ihr ihn draußen in der Wüste zuletzt gesehen habt?«, fragte der RICHTER weiter.


  »Dunkel ... die Kleidung war dunkel«, berichtete Dobbs weiter. »Er trug einen langen Mantel und einen breitkrempigen Hut.«


  Eigentlich wollte er noch mehr sagen, aber Washburn gebot ihm jetzt mit einer unmissverständlichen Geste zu schweigen. In seinen Augen funkelte es vor Zorn.


  »Ich weiß selbst nicht, warum ich euch überhaupt noch am Leben lasse«, sagte er zum Entsetzen der beiden Männer. »Ihr glaubt, dass dieser Ryan tot ist – aber das stimmt nicht. Er lebt mit großer Wahrscheinlichkeit noch, und er ist hier in Sidon. Ihr seid nach dem Kampf mit ihm Hals über Kopf geflohen, wie ihr sagtet. Habt ihr euch wirklich von seinem Tod überzeugt?«


  »Sein Kopf war blutig«, erwiderte Dobbs achselzuckend. »Und er bewegte sich nicht mehr. Für uns war das eine klare Sache, weil ...«


  »Genauso habe ich mir das gedacht«, fiel ihm Washburn ins Wort. »Ein Mann ist erst dann tot, wenn man Gewissheit hat, dass sein Herz nicht mehr schlägt. Wahrscheinlich ist er mit den Händlern in die Stadt gekommen – eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  Dobbs und Crocker blickten ungläubig drein, als sie das erfuhren. Aber Washburn gab ihnen keine Gelegenheit, dazu etwas zu sagen, sondern fuhr rasch fort: »Er hat sich höchstwahrscheinlich auf die Seite dieser verfluchten Rebellen geschlagen. Aber er wird trotzdem keine Chance haben. Vielleicht ist es auch sein Schicksal, dass er nach Sidon gekommen ist. Ich werde nicht ruhen, bis meine Soldaten die Rebellen vernichtet haben – und wenn wir diesen Ryan geschnappt haben, dann wird er uns sicher jede Menge zu erzählen haben ...«


  »Aber er weiß doch kaum etwas über seine Vergangenheit«, gab Dobbs zu bedenken. Der RICHTER winkte jedoch ab. Er hatte bereits einen Plan gefasst, von dessen Durchsetzung er sich von nichts und niemandem abhalten lassen würde.


  »Es ist immer von Vorteil, ein wertvolles Faustpfand zu besitzen«, belehrte ihn Washburn. »Und deshalb werde ich nach ihm suchen lassen – Tag und Nacht. Ihr werdet meinen Soldaten dabei helfen. Und wo fangen wir mit der Suche am besten an?«


  »Bei den Händlern«, schlussfolgerte Dobbs richtig und bemerkte, wie der RICHTER abfällig grinste.


  »Ihr kennt diese Männer besser als ich«, sprach er weiter. »Wer ist ihr Anführer?«


  »Ein Mann namens Colin Dempsey. Ryan war oft mit ihm zusammen. Wahrscheinlich haben die beiden noch über viele andere Dinge gesprochen«, erinnerte sich Dobbs jetzt. Auch Crocker nickte zur Bestätigung.


  »Dempsey also«, murmelte Washburn und strich sich gedankenverloren übers Kinn. »Ich teile euch beide Captain Henshaw zu. Ihr seid ihm unterstellt und tut das, was er sagt. Ist das klar? Jeglicher Widerstand wird sonst sofort bestraft.«


  »Sie können auf uns zählen, Sir«, versicherte ihm Dobbs. »Wenn dieser Ryan wirklich noch am Leben ist, dann werden wir alles tun, um ihn zu erwischen. Das verspreche ich Ihnen.«


  Dobbs und Crocker hätten es niemals gewagt, etwas anderes zu behaupten.


  ***


  Das stetige Brummen unter Ryans Füßen gewann an Intensität, als er Lara in einen Seitengang folgte, der weiter abwärts führte. Sie hatte ihn gebeten, mit ihm zu kommen, nachdem sich das Misstrauen der anderen Rebellen weitestgehend gelegt hatte.


  »Wir haben Wochen gebraucht, um uns hier einigermaßen zurecht zu finden«, erklärte sie lächelnd. »Aber wenn man gezwungen ist, sich an eine neue Umgebung zu gewöhnen, dann ist man erfinderisch.«


  Sie zeigte auf eine Eisentür auf der rechten Seite, ging auf sie zu und öffnete sie, nachdem sie kurz zuvor mit der rechten Hand eine schimmernde Fläche berührt hatte. Ryan wusste nicht, was das bedeutete, aber er fragte jetzt nicht weiter.


  Von hier aus führte ein schmaler Gang zu einer anderen Ebene. Auf dem Weg dorthin mussten die beiden ein Gitter aus Stahl überqueren. Unter ihnen befand sich eine riesige Anlage, von der das stetige Brummen zu kommen schien.


  Ryan zog die Stirn in Falten und versuchte sich vorzustellen, welche Funktionen diese Maschine erfüllte. Aber so sehr er sich auch anstrengte – er besaß dieses Wissen nicht und würde wahrscheinlich lange brauchen, um die Arbeitsweise auch nur teilweise verstehen zu können. Es war wie ein Blick in eine völlig andere Welt, von deren Existenz die Menschen in den Grenzländern nichts wussten.


  »Ich kann mir gut vorstellen, was du jetzt denkst«, hörte er seine Führerin sagen, die einen kurzen Moment stehen blieb und sich an das Geländer lehnte. »Kaum zu glauben, dass es einmal Menschen gegeben hat, die so etwas bauen konnten, oder? Wie viel unersetzliches Wissen muss in den dunklen Jahren nur verlorengegangen sein.«


  »Mehr als wir beide ahnen«, erwiderte Ryan und beobachtete mehrere Lichtquellen am oberen Rand der Maschine, die in einer regelmäßigen Folge aufleuchteten. War dies ein gutes oder ein beunruhigendes Zeichen?


  »Dies ist das Herz der Stadt«, erzählte Lara weiter. »Von hier aus wird ganz Sidon mit Energie und Strom versorgt. Natürlich gibt es einen Hauptzugang, der am Fuße dieser Halle liegt. Es existiert ein Eingang, der direkt über den Palast des RICHTERS hierhin führt. Dort kontrollieren Leute jedesmal in regelmäßigen Abständen die Funktionen der Maschine – einmal am Tag.«


  »Und sie haben euch noch nicht entdeckt?«, wollte Ryan wissen.


  »Nein. Das würden sie uns niemals zutrauen. Diesen Eingang hier haben wir auch nur durch Zufall vor wenigen Tagen entdeckt – und es war schwer, Zugang zu bekommen. Was vorhin ganz einfach aussah, kostete jede Menge Kopfzerbrechen. Wenn man den richtigen Code nicht kennt, kommt man hier unten nicht weiter.«


  »Was meinst du mit Code?«


  »Entschuldigung – ich habe einen kurzen Moment vergessen, dass du nichts über die hier herrschende Technik weißt, Ryan. Stell dir einfach eine große Maschine vor, die Tag und Nacht arbeitet. Um sie zu kontrollieren und sich Zugang zu den wichtigsten Bereichen zu verschaffen, muss man bestimmte Zahlen oder Worte kennen – das nennt man Codes. Hast du neben der Tür die helle Fläche gesehen?« Als Ryan nickte, sprach sie weiter. »Das ist das Feld, um diese Zahlen- und Buchstabenkombination einzugeben. Und nur wenn es die richtige ist, öffnet sich die Tür.«


  »Wie hast du das herausgefunden?«


  »Das würde jetzt zu weit führen. Wir haben Leute, die sich mit sowas auskennen. Und diese Chance haben wir auch genutzt.«


  »Was habt ihr jetzt vor? Wollt ihr diese Anlage auch in die Luft sprengen?«


  »Dann würden wir Sidon die Lebensader abschneiden – und das wäre unvernünftig«, klärte ihn Lara auf. »Nein, wir werden einen anderen Weg gehen. Wir müssen den RICHTER da treffen, wo es ihm am meisten weh tut. Die Fabrikationsanlage draußen vor der Stadt war nur der erste Schritt. Weitere folgen in Kürze – auch wenn Gabriel uns nicht mehr führen kann. Er war für uns ein Held. Verstehst du?«


  Ryan erwiderte nichts darauf. Er wusste einfach zu wenig darüber.


  »Was ist eigentlich mit diesem RICHTER?«, fragte er stattdessen. »Wie kam es dazu, dass er über so viel Macht in Sidon verfügt und alle anderen sich das einfach gefallen lassen? Und was hat eine Frau ... wie du mit den Rebellen zu tun?«


  »Alles der Reihe nach«, antwortete Lara und gab ihm ein Zeichen, mitzukommen. Sie gingen über das Stahlgitter zur anderen Seite und erreichten dort ein Gerüst, das bis hoch hinauf zur Kuppel der gewaltigen Halle führte. Über mehrere Treppen und Schutzvorrichtungen ging es weiter nach oben. Ryan war solche Höhen und Kletterpartien nicht gewohnt, deshalb reagierte er zunächst etwas unsicher und wagte es nicht, nach unten zu schauen, weil sich sofort ein unangenehmer Druck in seinem Magen ausbreitete. Aber schließlich gewöhnte auch er sich an die ungewohnte neue Umgebung.


  »Washburn hat die Zeichen der Zeit genutzt, als Sidon auf der Kippe stand«, erzählte die junge Frau. »Er scharte eine Truppe Getreuer um sich und schaffte es innerhalb weniger Monate, die Macht vollständig zu übernehmen. Er kontrolliert jetzt alles: die Maschinen, den Handel – und die Bewohner der Stadt. Es heißt, dass er viel Wissen über die alten Zeiten angesammelt hat und nun versucht, dieses für seine weiteren Pläne zu nutzen.«


  »Wer war Gabriel?«


  »Ein Held, wie ich eben schon sagte«, seufzte Lara, während sich ihre Miene verdüsterte. »Er gehörte zu den Ersten, die sich gegen den Terror des RICHTERS auflehnten. Ich weiß selbst nicht, wie es ihm gelungen ist, sich mehr als zwei Jahre Washburns Zugriff zu entziehen. Als ich zu den Rebellen stieß, habe ich Gabriel bewundert wie keinen anderen Mann. Er war so etwas wie ein Ersatzvater für mich.«


  »Und deine Eltern? Leben sie noch?«, wollte Ryan wissen und bemerkte auf einmal, wie Lara ihren Blick kurz abwandte.


  »Meine Mutter starb bei meiner Geburt«, murmelte sie. »Und meinen Vater ... ich habe ihn nie richtig kennengelernt. Ich glaube, das ist auch nicht mehr nötig. Gabriel hat mir all das gegeben, was ich brauchte, um in dieser harten und brutalen Welt von Sidon überleben zu können. Eins schwöre ich dir: Gabriel soll nicht umsonst gestorben sein. Meine Freunde und ich werden seinen Tod rächen.«


  »Du trägst Hass in dir«, stellte Ryan mit ruhiger Stimme fest. »Eine junge Frau wie du sollte eigentlich an ganz andere Dinge denken.«


  »Das musst du gerade sagen!«, winkte Lara ab. »Hast du nicht selbst gesagt, dass deine Eltern getötet wurden und dass du nach den Mördern suchst? Egal wie lange es dauert?«


  »Schon«, erwiderte Ryan. »Aber das ist nicht das Gleiche.«


  »Das denke ich aber doch«, hielt Lara dagegen. »Hass ist immer ein starkes Motiv, das zusätzliche Kräfte mobilisiert. Soll Washburn ruhig glauben, dass mit Gabriels Tod Ruhe in Sidon einkehren wird. Aber wir werden bald wieder zuschlagen. Schon in den nächsten Tagen. Hilfst du uns?«


  »Ich sagte schon, dass es nicht mein Kampf ist«, wiederholte Ryan seinen Standpunkt. »Aber die Mörder meiner Eltern sind beim RICHTER. Mit eurer Hilfe werde ich mein Ziel schneller erreichen. So lange gehen wir denselben Weg.«


  »Ist das eine Zustimmung, mit uns zu kämpfen?«


  »Wenn du es so siehst, dann ja«, meinte Ryan.


  ***


  Colin Dempsey wurde von einer Sekunde zur anderen aus dem Schlaf gerissen, als schwere Schritte vor der Tür erklangen. Noch während er erwachte und wütende Stimmen vernahm, wurde die Tür aufgerissen und mehrere uniformierte Soldaten stürmten mit vorgehaltenen Waffen den Raum, in dem Dempsey und zwei andere Händler übernachteten.


  »Was soll das?«, entfuhr es dem Treckführer, als er die Läufe der Gewehre auf sich gerichtet sah. »Seid ihr verrückt geworden?«


  Für diese Bemerkung zog er sich einen schmerzhaften Stoß mit dem Gewehrkolben zu, den ihm einer der Soldaten auf Geheiß des Offiziers, der diesen Trupp anführte, verabreichte. Dempsey stöhnte, fiel zurück auf das Bett und zitterte am ganzen Körper. Mit solch brutaler Gewalt hatten weder er noch die anderen beiden Händler gerechnet.


  »Wo ist Ryan?«


  Der Mann, der die Frage stellte, war groß und kräftig gebaut. In seinen Gesichtszügen war keine Gnade zu erkennen. Er war es wohl gewohnt, dass man Fragen sofort beantwortete. Jede weitere Verzögerung hatte vermutlich verheerende Folgen. Einen Vorgeschmack hatte Dempsey gerade am eigenen Leibe erfahren – und es sah ganz danach aus, als wenn dies nicht die letzte böse Überraschung bleiben würde.


  Drei weitere Soldaten richteten nun ihre Waffen auf die anderen Händler. Diese Einschüchterung funktionierte. Die Männer waren so erschrocken, dass sie sich nicht von der Stelle zu rühren wagten.


  »Hören Sie«, versuchte es Dempsey nun in ruhigem Ton, obwohl in ihm eine grenzenlose Wut tobte. »Ich weiß nicht, was Sie von uns wollen. Wir sind friedliche Händler, die nach Sidon gekommen sind, um Geschäfte zu machen – und Sie behandeln uns wie Verbrecher. Das ist Willkür.«


  »Dann beantworten Sie doch einfach die Frage, die Ihnen Captain Henshaw gestellt hat!«, erklang jetzt eine Stimme außerhalb der Tür, die Dempsey irgendwie bekannt vorkam. Wenige Sekunden später wusste er auch, warum das so war. Mit den beiden Männern, die jetzt das Zimmer betraten, hätte er sicher am wenigsten gerechnet, und ihre grinsenden Gesichter ließen Dempseys Laune auf den sprichwörtlichen Nullpunkt sinken.


  »Also – wo ist dieser Ryan?«, wiederholte Dobbs die Frage des Captains. »Wir wissen mittlerweile, dass er noch am Leben ist. Lügen ist zwecklos, Dempsey.«


  »Das muss alles ein großes Missverständnis sein«, verteidigte sich dieser und riskierte einen weiteren schmerzhaften Schlag, der ihn zurückstieß. Einige Sekunden vergingen, bis er wieder Luft holen und sprechen konnte. »Ich kenne keinen Mann namens Ryan.«


  »Er nannte sich Jeremy Call«, fiel ihm Crocker ins Wort und spuckte verächtlich aus. »Aber sein richtiger Name ist Ryan Collins.«


  Dempsey blickte ungläubig drein, als er das hörte.


  »Möglich«, seufzte er. »Ich habe ihn nicht danach gefragt. Warum habt ihr denn auf einmal solch großes Interesse an ihm? Ihr habt doch alles Mögliche versucht, um ihn umzubringen! Weil ihr die Mörder seiner Eltern seid – ihr feiges Pack!«


  Crocker fluchte, als er Dempseys Worte vernahm. Wäre es nach ihm gegangen, dann hätte er sich jetzt am liebsten auf den Mann gestürzt und ihn nach allen Regeln der Kunst zusammengeschlagen. Aber er war gezwungen, sich zurückzuhalten und alles weitere Captain Henshaw und den Soldaten des RICHTERS zu überlassen – so schwer ihm das auch fiel.


  »Lebt er noch?«, fragte der Captain und hob den Lauf seines Gewehrs ein Stück höher, so dass er auf Dempseys Magen zielte. »Ich würde mir jetzt die Antwort gut überlegen – Ihr Leben könnte davon abhängen, Dempsey. Und ich frage Sie das jetzt nur noch ein einziges Mal!«


  »Verdammt, nun rede doch endlich, Colin!«, ergriff nun ein anderer Händler das Wort. Angstschweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet. »Wir sind diesem Kerl doch nichts schuldig. Willst du deswegen unser aller Leben riskieren?«


  Der Blick, den Dempsey ihm jetzt zuwarf, kündete von Verachtung. Aber das sprach er nicht aus, weil er nicht wollte, dass sich die ganze Situation weiter zuspitzte. Die Soldaten saßen eindeutig am längeren Hebel. Auch wenn er es nicht wollte – ihm blieb keine andere Chance, wenn er sich und die anderen Händler nicht unnötig gefährden wollte.


  »Ja, er lebt noch«, fuhr er fort. »Diese beiden Stümper dort haben ihn nicht fertigmachen können. Wir haben ihn versorgt und mit nach Sidon genommen. Und dann trennten sich unsere Wege. Er sagte, er habe noch etwas Wichtiges in der Stadt zu erledigen – und ich kann mir sehr gut vorstellen, was das ist!«


  Es war trotz der verfahrenen Situation eine Genugtuung für Dempsey, bei diesen Worten Dobbs und Crocker anzuschauen. Dass die beiden unsicher dreinblickten, war ihm natürlich nicht entgangen. Er konnte sich sehr gut vorstellen, welche panischen Gedanken den beiden Männern jetzt durch den Kopf gingen.


  »Wohin ist er gegangen?«, fragte der Captain weiter, ohne sich auch nur einen Moment aus der Ruhe bringen zu lassen. Er hatte einen Befehl auszuführen, und daran hielt er sich.


  »Keine Ahnung«, antwortete Dempsey. »Er nahm sein Pferd, das Gepäck und seine Waffe und ging dann weiter. Wir hatten alle mit dem Abladen der Waren zu tun und haben nicht mehr auf ihn geachtet. Das ist die Wahrheit, Captain – und wenn Ihnen das nicht passt, dann drücken Sie von mir aus ab und töten Sie mich. Seien Sie verflucht dafür!«


  In Captain Henshaws Augen blitzte es wütend auf, aber er hatte sich trotzdem noch unter Kontrolle. Für ihn zählte einzig und allein die Tatsache, dass er das in Erfahrung gebracht hatte, was der RICHTER wissen wollte.


  »Wir werden dieser Sache nachgehen«, entschied er und ließ schließlich seine Waffe wieder sinken. Mit einem kurzen Wink deutete er den anderen Soldaten an, das ebenfalls zu tun. »Sollte sich herausstellen, dass Sie gelogen haben, werden Sie Sidon nicht mehr verlassen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«


  »Klar und deutlich«, nickte Dempsey und sah zu, wie die Soldaten wieder genauso schnell das Zimmer verließen, wie sie es betreten hatten. Ihre Schritte verhallten draußen auf dem Gang.


  »In der Haut dieses Ryan möchte ich jetzt nicht stecken«, meinte einer der Händler. »Weiß der Teufel, warum die Soldaten nach ihm suchen. Was er wohl angestellt haben mag?«


  »Das ist nicht unsere Sache«, antwortete Dempsey. »Wir sind Händler und keine Kämpfer.«


  Aber insgeheim wünschte er Ryan viel Glück.


  ***


  Ryan gingen in diesem Moment Dutzende unterschiedlicher Gedanken durch den Kopf. Er erinnerte sich an die harte und entbehrungsreiche Zeit in den Grenzländern. Er hatte dort ein einfaches, aber dennoch geordnetes Leben geführt – aber was war in nur wenigen Wochen seitdem geschehen? Das ganze, ihm vertraute Weltbild existierte praktisch nicht mehr und hatte mittlerweile anderen Erkenntnissen Platz gemacht, die ihn immer noch sehr verwirrten und an die er sich noch gewöhnen musste.


  Er sah zu, wie Lara die Tür hinter sich schloss und folgte ihr zurück durch den Gang in den Bereich dieses unterirdischen Tunnelsystems, den sie Zuflucht genannt hatte. Je länger er darüber nachdachte, umso überzeugter war er, dass dieser Name absolut passte, denn für Menschen wie Lara und ihre Kameraden gab es längst keinen Platz mehr in Sidon. Sie hatten es gewagt, sich gegen den RICHTER und seine Schergen aufzulehnen und wurden seitdem gejagt. Welche Strafe sie erwartete, wenn es den Soldaten gelang, sie zu erwischen, wusste jeder. Und deshalb mussten sie doppelt vorsichtig sein.


  Seine Gedanken brachen ab, als er Stephen mit schnellen Schritten näher kommen sah. Er wirkte erleichtert, als er Lara und Ryan entdeckte, und winkte ihnen zu.


  »Da seid ihr ja!«, rief er. »Kommt mit – es gibt wichtige Neuigkeiten.«


  Lara erkannte an der Tonlage von Stephens Stimme, dass wirklich etwas Folgenschweres geschehen sein musste. Also beeilten sich die beiden, mit ihm zu kommen. Rasch folgten sie dem Gang, bis sie wieder die große Halle erreichten, wo sich die meisten Rebellen aufhielten.


  »Der RICHTER sucht nach ihm!«, rief einer der Männer und zeigte fast anklagend mit der rechten Hand auf Ryan. »Die Soldaten durchkämmen einige ausgewählte Bezirke der Stadt. Sein Quartier haben sie schon gefunden.«


  Ryan zuckte zusammen, als er das hörte.


  »Wie konnte das geschehen?«, fragte er sich selbst, weil er nicht der Meinung war, einen Fehler begangen zu haben.


  »Washburn sollte man niemals unterschätzen«, ergriff Lara das Wort. »Ich sagte ja schon, dass das nächtliche Sidon viele Augen und Ohren hat. Bestimmt weiß der RICHTER schon viel mehr über dich, als du glaubst, Ryan.«


  »Nicht nur das«, meinte Stephen mit unterdrückter Wut. »Ein Kommando Soldaten ist sogar zu den Händlern gegangen und hat sie in die Mangel genommen. Was wissen die Händler sonst noch über dich, Ryan? Vielleicht etwas, das uns gefährlich werden könnte?«


  »Keine Ahnung«, entgegnete Ryan. »Wie ich schon sagte, habe ich meine eigenen Gründe, warum ich nach Sidon gekommen bin. Ich wollte euch nicht in diese Sache hineinziehen. Ihr lebt hier und kämpft um eure Zukunft – und ich bin nur auf der Durchreise. Ich sagte es vorhin schon zu Lara: Es sieht danach aus, als wenn unsere Wege zumindest momentan untrennbar miteinander verbunden sind. Und deshalb werde ich an eurer Seite kämpfen. Ich weiß nicht, wie ich euch am besten helfen kann. Aber ich kann gut mit einer Pistole umgehen und noch besser treffen.«


  »Dazu wirst du bald genügend Gelegenheit haben«, sagte Lara mit nachdenklichem Blick. »Wir werden losschlagen. Es ist an der Zeit. Jeder weitere Tag unter diesem Terrorregime ist eine einzige Qual für alle Menschen in Sidon. Damit soll nun Schluss sein. Stephen, Tyler – wir müssen unsere Kontaktleute in den Stadtbezirken informieren. Deren Gewährsleute sollen sich vorbereiten. In der kommenden Nacht wagen wir es.«


  »Morgen schon?«


  Tylers Stimme kündete von persönlichen Zweifeln.


  »Wann denn sonst?«, erwiderte Lara. »Gabriel und ich haben in den letzten Tagen nichts anderes getan, als unser vorhandenes Netz auszubauen und alle Beteiligten auf den Ernstfall vorzubereiten. Dass er früher oder später kommen wird, das habt ihr alle gewusst. Wir haben alles gründlich geplant – und wir können es schaffen.«


  »Es ist gefährlich, jetzt nach oben zu gehen und die anderen zu informieren«, gab Tyler dennoch zu bedenken. »Die Soldaten durchkämmen die Stadt. Es könnte Ärger geben und ...«


  »Ärger ist schon fast etwas Vertrautes«, winkte Lara ab. »Also was ist jetzt? Bist du etwa zu feige dazu?«


  »Nein«, seufzte Tyler. »Ich habe nur Angst. Aber ich bin ehrlich genug, das auch offen zu sagen.«


  »Es bleibt dabei«, bestimmte Lara, nachdem auch die anderen Entscheidungsträger ihr Einverständnis gegeben hatten. »Die Stunde der Rebellen hat geschlagen.«


  »Was genau habt ihr vor?«, wollte Ryan nun wissen.


  »Es ist ein einfacher Plan«, klärte ihn Lara auf. »Wir müssen den Gegner von unserem eigentlichen Vorhaben ablenken. Deshalb wird es morgen in der Stadt an mehreren Stellen einige Explosionen geben. Das dürfte ausreichen, um die Soldaten des RICHTERS gewaltig zu verunsichern. Aber hier unten in der Maschinenhalle werden wir ein weiteres Zeichen setzen. Von einer Sekunde zur anderen wird der Energiefluss gestoppt. Zumindest für die Zeit, die wir benötigen, um loszuschlagen. Stephen kennt sich damit aus, und er wird auch diesen schwierigen Teil übernehmen. Sobald dies alles geschehen ist, stürmen wir den Palast des RICHTERS. Und zwar von hier unten aus!«


  Ryan hatte schweigend zugehört. Natürlich machte er sich seine eigenen Gedanken über die ganze Sache. Schließlich war er kein Patriot und erst recht niemand, der sich für Menschenrechte einsetzte. Seine Motivation war eine ganz andere, denn die richtete sich ausschließlich auf zwei Personen: nämlich Frank Dobbs und seinen Kumpan Crocker. Und die befanden sich in Washburns Nähe!


  »Ihr riskiert sehr viel«, sagte er zu Lara. »Aber es könnte tatsächlich klappen.«


  »Das wird es auch, Ryan«, stellte Lara mit solcher Überzeugung fest, als handele es sich um die selbstverständlichste Sache auf der ganzen Welt, eine ganze Stadt und deren Herrscher praktisch von einer Sekunde zur anderen zu übernehmen. »Es gibt für uns nur noch eine einzige Chance – nämlich die Flucht nach vorn. Niemand hat etwas zu verlieren. Aber gewinnen können wir etwas, das einige Bewohner von Sidon gar nicht mehr kennen: nämlich das Gefühl, in Freiheit leben zu können.«


  Solche Worte gefielen den Rebellen. Ryan sah die anerkennenden Blicke der meisten jüngeren Männer, und auch die Älteren nickten jetzt zustimmend. Lara schien ebenso wie der tote Gabriel hier eine Schlüsselrolle innezuhaben.


  Eine junge attraktive Frau wie sie passte eigentlich nicht in die Schächte und Tunnelsysteme der Stadt. Ryan konnte sie sich nur schwer als rücksichtslose Kämpferin vorstellen, die ohne mit der Wimper zu zucken jeden Gegner mit einer Waffe töten würde. Das passte gar nicht zu ihrem eher zarten Äußeren. Aber wenn ein Mensch einmal in die Enge getrieben wurde, dann änderte sich vieles. Deshalb behielt er seine Gedanken jetzt lieber für sich und hörte zu, wie Lara und ihre Gefährten den weiteren Plan im Detail besprachen.
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  [image: i]saac Washburn schlief schlecht in dieser Nacht. Immer wieder wälzte er sich unruhig auf seinem Lager hin und her, während ihn wirre Träume heimsuchten und ihn schließlich in Schweiß gebadet aufwachen ließen. Sofort saß er kerzengerade im Bett und rang keuchend nach Luft. Der schreckliche Albtraum war so realistisch gewesen, dass er noch für einige Sekunden große Probleme hatte, die Grenze zwischen Visionen, Träumen und der Realität zu ziehen. Aber schließlich wurde ihm bewusst, dass er immer noch Herrscher über ganz Sidon war und es selbst diese verfluchten Rebellen nicht schaffen würden, ihn vom Thron zu stoßen.


  Halbwegs entspannt streckte er sich wieder aus und versuchte einzuschlafen. Aber seltsamerweise gelang ihm das nicht. Ihm gingen zu viele Gedanken durch den Kopf. Gedanken, die alle mit diesem Fremden namens Ryan zu tun hatten, der angeblich der Sohn des legendären Generals Luther Collins sein sollte.


  Wenn dies wirklich der Wahrheit entsprach, dann bekam auch Washburn dadurch einen indirekten Zugang zu einem wichtigen Schlüssel der Vergangenheit. Wer denn außer Collins Sohn wusste, wie man einige Rätsel der Vergangenheit am besten lösen konnte? Der Weg zu dem legendären General, um dessen jetzigen Aufenthaltsort zahlreiche Legenden kreisten, führte unweigerlich über den Sohn Ryan!


  Es heißt, dass Collins noch am Leben sein soll, kam der RICHTER ins Grübeln. Angeblich hat er sich an einen abgelegenen Ort zurückgezogen und beobachtet von dort aus die weiteren Geschicke der Menschheit. Und vielleicht greift er eines Tages ja sogar noch in die Geschehnisse ein und gibt der Welt eine zweite Chance. So wie er es damals getan hat, als er versuchte, wenigstens einen Teil diesers Landes wieder zu ordnen. Aber dieser Versuch scheiterte, und er verschwand spurlos ...


  Washburn wusste aber auch, dass es nichts nutzte, sich jetzt und hier den Kopf über solche Dinge zu zerbrechen. Er konnte erst die entscheidenden Fragen stellen, wenn es seinen Soldaten gelungen war, diesen Ryan aufzuspüren und in den Palast zu bringen. Dass er dann alles verraten würde, was er wusste, stellte der RICHTER kein einziges Mal infrage. Seine Leute waren schließlich Experten darin, verstockten Gegnern die Zunge zu lockern, wenn dies erforderlich war. Das würde auch bei dem Sohn des Generals so geschehen.


  Eine weitere halbe Stunde verging und die Müdigkeit hatte sich immer noch nicht eingestellt. Fluchend erhob sich Washburn und ging hinüber zu einem kleinen Tisch, auf dem eine Flasche mit kaltem Wasser stand. Er trank einen Schluck und fühlte sich etwas wohler. Dann warf er einen Blick aus dem Fenster auf das nächtliche Sidon, das sich vor ihm ausbreitete. Eigentlich war das ein friedlicher und zugleich wunderschöner Anblick. Dies war seine Stadt – ein Zentrum der Macht, wie es dieses nach seinem Kenntnisstand über Hunderte von Meilen im gesamten Umkreis nicht mehr gab. Hier ließ es sich noch angenehm leben – ganz im Gegensatz zu dem harten Kampf, den die Menschen in den Grenzländern jeden Tags aufs Neue führen mussten. Das würde auch weiterhin so bleiben, wenn Washburn sein Gesetz den Menschen von Sidon diktierte.


  »Einer muss es schließlich tun und die Entscheidungen treffen«, murmelte er, während er einen zweiten Schluck Wasser trank. »Das Schicksal hat mich dafür auserwählt – und ich habe diese Botschaft verstanden.«


  Noch während die letzten Worte über seine Lippen kamen, wurde die Nacht plötzlich von einem grellen Lichtblitz zerrissen. Bruchteile von Sekunden später folgten mehrere laute Donnerschläge. Washburn wurde kreidebleich, als er auf einmal drei Feuerpilze in den nächtlichen Himmel emporsteigen sah. Das klagende Auf- und Abheulen von Sirenen erklang, und die Menschen von Sidon wurden unsanft aus ihrem Schlaf gerissen.


  Rasch streifte sich der RICHTER seine Kleidung über und verließ den Schlafraum. Draußen auf dem Gang stieß er auf den Anführer seiner persönlichen Garde, der offenbar schon auf dem Weg zu ihm gewesen war.


  »Mehrere Explosionen haben sich im Stadtzentrum ereignet«, berichtete der Offizier völlig außer sich. »Die Wasserversorgung ist unterbrochen.«


  »Diese verdammten Rebellen!«, entfuhr es Washburn wütend. »Was genau ist passiert?«


  »Wir wissen es selbst noch nicht«, musste der Offizier schließlich zugeben. »Es geschah alles so plötzlich, Sir. Trotz der verstärkten Kontrollen, die wir in dieser Nacht pausenlos durchgeführt haben und ...«


  Er brach mitten im Satz ab, als von einer Sekunde zur anderen sämtliche Lichter in diesem Trakt des Palastes erloschen. Washburn zuckte zusammen und wusste gar nicht, wie ihm geschah, als er plötzlich in einiger Entfernung laute Schreie vernahm und noch etwas, mit dem er im Zentrum seiner Macht niemals gerechnet hätte – nämlich das Echo zahlreicher Schüsse. Sie kamen aus den unteren Bereichen dieses Gebäudekomplexes, und das verwirrte ihn noch mehr.


  »Bleiben Sie bitte hier, Sir«, riss ihn die Stimme des Offiziers aus seinen Ängsten. »Meine Männer und ich werden uns bemühen, die Situation so schnell wie möglich wieder unter Kontrolle zu bekommen und...«


  »Verdammt, was ist hier geschehen!«, brüllte Washburn, dem jetzt der sprichwörtliche Kragen geplatzt war. Die plötzliche Dunkelheit verunsicherte ihn so sehr, dass er sich am liebsten in seiner Schaltzentrale verbarrikadiert und abgewartet hätte, bis sich die Lage wieder entspannte. Aber diesmal ahnte er, dass die Situation gefährlich außer Kontrolle geraten war – wahrscheinlich sogar mit fatalen Folgen, die weder er noch seine Männer abschätzen konnten.


  »Warten Sie hier!«, bat der Offizier, als er am Ende des dunklen Ganges einen hellen Schimmer erkannte. Es waren vier weitere Männer seiner Truppe, und sie trugen Taschenlampen bei sich, die wenigstens zum Teil die allgegenwärtige Dunkelheit erhellten. Aber das trug auch nicht dazu bei, dass sich Washburns Aufregung wieder legte. Er sah nur, wie der Offizier kurz mit den Soldaten sprach und rasch wieder zu Washburn zurückkehrte. Wortlos reichte er ihm eine der Taschenlampen. Seine Miene war ungewöhnlich ernst.


  »Es gibt keine guten Nachrichten, Sir«, berichtete er nun dem RICHTER. »In großen Teilen der Stadt ist es zu Aufständen der Bevölkerung gekommen. Als wenn das von Anfang an so geplant gewesen wäre. Einige Patrouillen haben sich sogar bis in die Nähe des Palastes zurückziehen müssen, weil die Lage im Stadtzentrum bereits außer Kontrolle geraten ist. Es hat die ersten Toten auf beiden Seiten gegeben, Sir. Wie lautet Ihr Befehl?«


  »Durchgreifen – und zwar ohne Mitleid«, entschied Washburn ohne zu zögern. »Wer nicht für uns ist, der ist gegen uns. Lassen Sie auf jeden Rebellen schießen, der es wagt, die Waffen gegen unsere Leute zu erheben. Worauf warten Sie noch, Captain?«


  Natürlich hatte Washburn bemerkt, dass der Offizier angesichts dieser dramatischen Wende sehr verunsichert war. Er wusste genauso wenig wie die meisten anderen Soldaten, was in dieser Minute an anderen Stellen in Sidon geschah. Der Zusammenbruch sämtlicher Kommunikationsanlagen hatte dies verhindert – und es sah ganz danach aus, als wenn diese dramatische Entwicklung erst der Beginn einer verhängnisvollen Kette von weiteren einschneidenden Ereignissen war.


  Schweißtropfen bildeten sich auf der Stirn des RICHTERS, als er durch eines der Fenster die lodernden Flammen größerer Brände sah. Und immer wieder drang das Echo von Schüssen bis zum Palast herüber.


  »Zu Befehl, Sir«, antwortete der Offizier und eilte zurück zu den Männern. Am liebsten wäre er mit ihnen gegangen, aber er war zuständig für die persönliche Sicherheit Washburns und durfte ihm jetzt nicht von der Seite weichen.


  Dieser Entschluss erwies sich schon wenige Sekunden später als richtig, denn auf einmal fielen weitere Schüsse – und zwar ganz in der Nähe. Die beiden Männer hörten ein dumpfes Poltern, gefolgt von lauten Triumphschreien und entsetzten Rufen.


  »Wir müssen weg von hier, Sir«, sagte der Captain. »Jetzt gleich – sonst ist es zu spät.«


  »Sind Sie verrückt?«, fuhr ihn der RICHTER an. »Ich lasse diesen Ort nicht im Stich. Tun Sie endlich etwas!«


  Washburn ahnte, dass auf den tiefer liegenden Etagen dieses Gebäudekomplexes die verhängnisvollen Dinge bereits ihren Lauf genommen hatten. Aber wie in aller Welt hatte das nur geschehen können? Es war doch praktisch nicht möglich, ohne Kontrollen überhaupt bis hierher vordringen zu können. Wo zum Teufel steckten die Soldaten seiner persönlichen Garde, die Tag und Nacht sämtliche Zugänge bewachten?


  Ein lauter Todesschrei zeigte ihm sehr deutlich, dass es die Rebellen offensichtlich geschafft hatten, eine Lücke zu finden. Wie und wo es ihnen gelungen war, sich Zugang zu verschaffen, wusste Washburn nicht. Jetzt spielte es ohnehin keine Rolle mehr.


  »Vorsicht!«, schrie der Captain und versetzte dem Herrn von Sidon einen plötzlichen Stoß, der diesen zur Seite taumeln ließ. Gerade noch rechtzeitig. Denn dort, wo der RICHTER eben noch gestanden hatte, bohrten sich mehrere Kugeln in die Wände. Bruchteile von Sekunden später riss der Captain seine Waffe hoch und drückte ab. Mehr als ein Dutzend Kugeln spuckte die automatische Waffe aus, deren tödliche Technik den ersten Ansturm der Rebellen ins Stocken brachte. Irgendwo weiter vorn im Gang brachen mehrere Männer zusammen, während andere sich schnell in Sicherheit brachten, um den Kugeln zu entgehen.


  Dadurch hatten Washburn und der Captain etwas Zeit gewonnen – auch wenn es nur eine kurze Atempause war. Aber die mussten sie jetzt nutzen, wenn sie noch auf eine hauchdünne Chance hoffen wollten.


  Der RICHTER rappelte sich wieder auf und stolperte weiter zurück in den Gang. Das Zentrum des Palastes – die Schaltzentrale – war nur noch knapp zwanzig Meter entfernt. In dieser dramatischen Situation war das dennoch eine unglaubliche Distanz. Trotzdem gelang es Washburn und dem Captain, der ihm mit weiteren Schüssen Feuerschutz gab, die Tür zu diesem Raum zu erreichen.


  Aber nur Sekunden später musste der Herrscher von Sidon zu seinem Entsetzen feststellen, dass sich diese Tür nicht mehr öffnen ließ. Panik ergriff Washburn, als ihm bewusst wurde, in welcher Zwangslage er sich befand. Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als der Captain plötzlich von einer unsichtbaren Faust gepackt und zur Seite gestoßen wurde. Ein Röcheln kam tief aus seiner Kehle, als er in die Knie ging und die Waffe nicht mehr festhalten konnte. Sie entglitt seinen Fingern und fiel zu Boden. Genau wie er selbst.


  Der RICHTER griff sofort nach der Waffe, riss sie an sich und hastete weiter, während ihm weitere Kugeln nachgeschickt wurden. Zum Glück trafen sie ihn aber nicht, denn er wechselte immer wieder seine Position. Das Herz schlug ihm bis zum Halse, als er hinter sich wütende Stimmen hörte.


  »Er darf nicht entkommen!«, schrie jemand und feuerte erneut seine Waffe in die Richtung ab, wo er den RICHTER vermutete. Aber da befand er sich nicht mehr, denn Washburn hatte jetzt eine Treppe erreicht, die in einen Seitentrakt des Gebäudes führte und die er jetzt so schnell wie möglich hinunterlief. Immer wieder blickte er sich nach seinen Gegnern um. Noch hatten sie das obere Ende der Treppe nicht erreicht, aber das konnte sich jeden Augenblick ändern.


  Die Hauptzugänge sind wahrscheinlich längst unter Kontrolle, dachte Washburn verbittert. Ich habe nur noch eine einzige Chance, sonst ...


  Dieser beängstigende Gedanke wurde mit jeder weiteren Sekunde zur deutlichen Gewissheit, als der Flüchtling das Ende der Treppe erreichte. Vor ihm breitete sich ein langer Flur aus, von dem mehrere Seitengänge abzweigten. Auf dem Innenhof brannte eines der Fahrzeuge lichterloh, so dass der Schein des flackernden Feuers ein bizarres Licht in den Flur warf und Washburn die Leichen von zwei Soldaten erkennen ließ, die nur wenige Schritte von ihm entfernt lagen.


  Entsetzt hastete der hagere Mann weiter und erreichte einen Bogengang, durch den er einen Seitenausgang zu erreichen versuchte. Wo in aller Welt waren die Soldaten seiner persönlichen Leibgarde? Wenn es diesen verfluchten Rebellen gelungen war, sie auszuschalten, dann war Washburn ernsthaft gefährdet. Allein war er völlig schutzlos, und es würde nicht mehr lange dauern, bis ihn die Rebellen schnappten. Nur zusammen mit den Soldaten hatte er noch eine Chance – aber nur, wenn diese nicht schon längst aufgegeben hatten.


  Allein dieser Gedanke war so absurd, dass sich Washburn weigerte, an die Folgen dieser fatalen Entwicklung zu glauben. Sidon war sein Traum und bildete die Grundpfeiler seiner eigenen Welt. Er konnte und wollte sich einfach nicht vorstellen, dass dieser wunderschöne Traum überhaupt jemals enden würde. Er hatte immer gehofft, dass seine Soldaten jeglichen Widerstand sofort im Keim ersticken und somit seine Herrschaft auf Dauer sicherstellen würden. Aber da hatte er sich getäuscht. Die Wirklichkeit war schrecklicher und hoffungsloser, als er jemals vermutet hatte.


  Er hielt einen kurzen Moment inne und lauschte in die Dunkelheit. Erleichterung ergriff ihn, als ihm bewusst wurde, dass seine Verfolger offensichtlich einen falschen Weg genommen hatten. Was für ein Glück für ihn! Diese Zeitspanne, die er jetzt gewonnen hatte, musste er sofort nutzen.


  Der RICHTER hastete über eine weitere Treppe nach unten und erreichte schließlich einen Flur. Kampfgeräusche waren zu hören. Schüsse fielen.


  »Sir!«, riss ihn eine Stimme aus seinen verzweifelten Gedanken. »Dem Himmel sei Dank! Wir dachten schon, dass Sie ...«


  Washburn wirbelte herum, das Gewehr im Anschlag. Aber dann erkannte er Captain Henshaw und zwei seiner Männer, die genauso betroffen wirkten wie er selbst.


  »Kommen Sie mit, Sir«, bat ihn der Captain. »Wir haben nur noch eine Chance, wenn wir die Fahrzeuge erreichen. Wir müssen uns beeilen!«


  »Wo sind die anderen Truppen?«, wollte Washburn wissen. Seine Stimme klang gereizt, weil ihm das Ausmaß dieser Kämpfe jetzt deutlich bewusst wurde.


  »Wir wissen es nicht, Sir«, erwiderte Captain Henshaw, in dessen Augen es nervös zu flackern begann. »Auf jeden Fall können wir hier nicht mehr bleiben. Der Aufstand breitet sich in der gesamten Stadt wie ein Flächenbrand aus. Wenn Sie überleben wollen, dann kommen Sie jetzt mit uns. Sie haben nur diese eine Möglichkeit, und sie wird mit jeder weiteren Sekunde immer geringer.«


  Jedes einzelne dieser Worte hielt Washburn genau vor Augen, wie es um seine Macht jetzt in Sidon stand. Alles hatte sich verändert – innerhalb noch nicht einmal einer einzigen Stunde. Kaum zu fassen, aber das war die bittere Wahrheit. Ihm blieb nichts anderes übrig, als seine eigene Haut zu retten, wenn er am Leben bleiben wollte. An alles andere durfte er keinen einzigen Gedanken mehr verschwenden.


  ***


  »Frank – was ist das?«


  Crockers besorgte Stimme riss Dobbs aus seinem Schlaf. Von einer Sekunde zur anderen war er plötzlich hellwach, als er den Widerschein der Flammen in der Nähe des Palastes bemerkte, und fuhr erschrocken zusammen, als ihm das Donnern einer weiteren Explosion signalisierte, dass da draußen entscheidende Dinge geschahen.


  »Keine Ahnung«, brummte er. »Ich glaube, der RICHTER und seine Soldaten bekommen jetzt jede Menge Schwierigkeiten.«


  »Die Rebellen ...«, murmelte Crocker. »Sie wagen einen Aufstand gegen Washburn und seine Soldaten. Frank, wir müssen weg von hier. Wir haben mit all dem doch gar nichts zu tun!«


  »Glaubst du vielleicht, dass jetzt noch irgendjemand danach fragt?«


  Dobbs schüttelte insgeheim den Kopf über die Dummheit seines Kumpans. Manchmal war Crocker wirklich lästig, weil er den Ernst der Lage nur sehr oberflächlich einschätzen konnte. Aber zumindest mit einer Tatsache lag er richtig: Die Rebellen würden ihn und Crocker ebenso töten wie die Soldaten des RICHTERS. Soweit durfte es aber nicht kommen.


  »Wir verschwinden von hier«, entschied Dobbs, nachdem er die Tür geöffnet hatte und zu seinem Erstaunen feststellte, dass weit und breit kein Wachposten zu sehen war. Offensichtlich hatten die Soldaten im Moment ganz andere Dinge zu tun und Dobbs und Crocker einfach vergessen. Im Grunde genommen waren sie ja im Palast nur geduldet.


  Dobbs und Crocker verließen den Raum, in dem man sie untergebracht hatte. Jetzt fielen die ersten Schüsse – und zwar in unmittelbarer Nähe. Als Sekunden später das Licht nicht nur in diesem Trakt erlosch, sondern auch in ganz Sidon, ergriff Dobbs Panik. Drei große Flammenpilze erhoben sich jetzt über den Häusern der Stadt und kündeten umso deutlicher vom Willen der Rebellen, dass in dieser Nacht eine Entscheidung herbeigeführt werden sollte.


  Sie warfen sich zu Boden, als nur wenige Schritte von ihnen entfernt eine Scheibe zersplitterte und mehrere Kugeln in die Wände schlugen. Aber Dobbs erhob sich sofort wieder und hastete geduckt weiter. Crocker folgte ihm nur wenige Sekunden später.


  »Die sind ja alle verrückt geworden«, flüsterte er fassungslos. »Frank, wir gehen drauf, wenn wir nicht endlich ...«


  »Hältst du jetzt endlich deinen Mund?«, fuhr ihn Dobbs an und zeigte ihm die erhobene Faust. »Dein ewiges Gejammere geht mir auf die Nerven. Nimm dich zusammen und zeig, was du drauf hast. Sonst kommen wir hier nicht mehr weg.«


  »Aber wohin sollen wir denn gehen?«, wagte Crocker zu fragen. »Außerhalb von Sidon gibt es doch nur Wüste!«


  »Das wissen die Soldaten wahrscheinlich auch«, erwiderte Dobbs und zeigte grinsend auf ein knappes Dutzend kämpfender Militärs, die sich im Innenhof verschanzt und von dort aus die angreifenden Rebellen unter Beschuss genommen hatten. Einige rannten inzwischen unter dem Feuerschutz ihrer Kameraden zu den Fahrzeugen in der angrenzenden Lagerhalle und versuchten sie startklar zu machen. »Das ist unsere Chance, Crocker«, fuhr Dobbs fort. »Und zwar nur diese.«


  Rasch liefen die beiden weiter und stießen jetzt auf die Leichen von drei getöteten Soldaten, die sich am Ende des Flurs im Eingangsbereich der Außentür ein Gefecht mit Aufständischen geliefert hatten. Zwei Rebellen lagen nur einige Schritte entfernt auf dem Boden, und sie waren ebenfalls tot.


  »Worauf wartest du noch?«, sagte Dobbs, als er sich bückte und sowohl eine Pistole als auch das Gewehr eines Soldaten an sich nahm. »Da sind Waffen genug – also bedien’ dich.«


  Crocker nickte nur. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er war sichtlich überfordert mit der gesamten Situation und wäre ohne seinen Begleiter Dobbs völlig hilflos gewesen. Dieser jedoch legte in diesen entscheidenden Sekunden eine eiskalte Ruhe an den Tag. Der Überlebensinstinkt bestimmte jetzt sein weiteres Denken und Handeln.


  »Gib mir Feuerschutz«, befahl er Crocker. »Da drüben ist das Mündungsfeuer. Halt einfach drauf, verstanden?«


  Crocker schluckte, tat dann aber doch das, was Dobbs ihm befohlen hatte. Er riss die automatische Waffe hoch, zielte auf die Stelle, wo Dobbs einige Mündungsfeuer zuletzt gesehen hatte und drückte ab. Der Gebrauch solch einer Waffe war für Crocker zunächst noch ungewohnt, aber nur kurz darauf wusste er schon, was er zu tun hatte. Crocker war gewiss kein intelligenter oder gebildeter Mensch, aber er hatte ein Händchen für Gewehre und Pistolen und konnte damit sehr gut umgehen. Das bewies er jetzt auf eindeutige Weise. Und zwar so, dass das Feuer der angreifenden Rebellen für kurze Zeit verstummte.


  »Nicht schießen – wir gehören zu euch!«, hörte Crocker Dobbs rufen, der zwischenzeitlich den Hof überquert und die Stelle erreicht hatte, wo die Soldaten in Deckung gegangen waren. Einige Sekunden lang geschah gar nichts, und ein Gedanke jagte nun den anderen, weil sich Crocker ohne Dobbs völlig hilflos fühlte. Aber dann vernahm er zu seiner großen Erleichterung dessen Stimme.


  »Komm rüber, Crocker – wir decken dich!«


  Crocker nahm all seinen Mut zusammen und spurtete los. Kugeln pfiffen gefährlich nahe an ihm vorbei und schlugen in das Gemäuer ein. Aber dann hatte er endlich die Deckung der Soldaten erreicht.


  »Wir ziehen uns zurück!«, erklang jetzt die Stimme eines Offiziers. »Wir versuchen, mit den Fahrzeugen aus der Stadt zu kommen. Los, beeilt euch!«


  Dobbs und Crocker blieb jetzt nichts anderes übrig, als den übrigen Soldaten zu folgen. Crockers Miene war von Furcht gezeichnet, als er die lauten Schreie auf der anderen Seite des Hofes hörte und die Flammen sah, die sich außerhalb der Mauern auszubreiten begannen. Wie mochte es erst in der Stadt aussehen? Allein der Gedanke an brennende Gebäude und entschlossene Rebellen, die sich mit den Soldaten einen blutigen Häuserkampf lieferten, beunruhigte ihn so sehr, dass er am ganzen Körper zu zittern begann.


  Dobbs bemerkte das, wirbelte herum und packte seinen Kumpan am Kragen des verwaschenen Hemdes.


  »Du nimmst dich jetzt endlich zusammen, Crocker!«, drohte er ihm. »Sonst bleibst du hier zurück!«


  »Ja ... ja ...«, murmelte dieser erschrocken und senkte den Kopf. »Ich wollte doch nur ...«


  »Sei still!«, fiel ihm Dobbs ins Wort. »Komm jetzt!«


  Zusammen mit den Soldaten erreichten sie nun die große Halle, in der sich die Fahrzeuge befanden. Dobbs und Crocker stiegen in einen Wagen und bekamen mit, wie sich eine weitere Gruppe Uniformierter der Halle näherte. Ihre Kameraden hatten das jetzt bemerkt und gaben ihnen Feuerschutz.


  Im Schein der Flammen erkannte Dobbs, dass einer der Männer der RICHTER war. Jetzt wirkte er allerdings gar nicht mehr wie der unumstrittene Herrscher von Sidon, sondern vielmehr wie jemand, der bei Nacht und Nebel alles hinter sich lassen wollte. Allerdings ging dies nicht so still und leise vonstatten, wie er es sich vielleicht erhofft hatte. Stattdessen musste er genauso um sein Leben kämpfen wie die übrigen Militärs.


  Dobbs und Washburns Blicke trafen nur kurz aufeinander, als dieser in einen der fünf gepanzerten Wagen stieg. Eine Gruppe von fünf Soldaten stürmte unterdessen zum hinteren Ende der großen Halle. Nur um kurz darauf mit einigen Säcken und Kisten wieder zurückzukommen, die dann rasch in einem zweiten Wagen verstaut wurden.


  »Was ist jetzt?«, hörte Dobbs einen der Soldaten rufen. »Wir müssen weg, sonst ist es zu spät!«


  Was sein Kamerad darauf erwiderte, bekamen weder Dobbs noch Crocker mit, denn in diesen Sekunden ereignete sich eine zweite Explosion – nicht weit von den äußeren Mauern des Machtzentrums entfernt. Wieder wurde die Nacht zum Tag, als ein greller Feuerblitz in den Himmel stieg. Schüsse und Schreie folgten.


  In diesem Moment setzte sich der erste Wagen in Bewegung und fuhr aus der Halle. Jeweils zwei Mann bezogen Posten in einem mit Metallplatten abgesicherten Aufbau. Sie schossen auf alles, was sich bewegte, und hielten damit auch die mutigsten Gegner erst einmal auf Distanz. Das war das Zeichen für die übrigen Wagen, die Flucht anzutreten.


  Dobbs und Crocker wussten, dass diese Chance hauchdünn war. Aber immer noch besser, als von den Rebellen umzingelt und dann hingerichtet zu werden, dachte Dobbs. Der Blick, den ihm Crocker jetzt zuwarf, spiegelte ähnliche Gedanken wider. Noch waren sie aber nicht in Sicherheit.


  ***


  Ryan war einer der Ersten, der an Laras Seite über die Stahlbrücke ging und unbeschadet die andere Seite erreichte. Sie mussten sich beeilen, denn jetzt war die Stunde der Entscheidung gekommen. Oberhalb des Tunnelsystems lieferten sich aufständische Bewohner und ihre Verbündeten mit den Soldaten des RICHTERS bereits die ersten Kämpfe. Ganz schwach war das Dröhnen einiger Explosionen zu hören, als die vierzig Kämpfer unter Laras und Ryans Führung den Punkt des Kuppeldoms erreichten, wo es besonders kritisch wurde. Denn dort betraten sie einen äußerst sensiblen Bereich, der normalerweise in regelmäßigen Abständen kontrolliert wurde.


  »Der Plan scheint aufgegangen zu sein«, murmelte Lara, nachdem sie sich mit einem gründlichen Blick vergewissert hatte, dass keine Wachposten in der Nähe waren. Man hatte sie wahrscheinlich alle abgezogen und konzentrierte sich auf die Auseinandersetzungen in der Stadt. Vermutlich rechnete man gar nicht damit, dass die Rebellen auch von dieser Seite einen weiteren Angriff starten würden. Der RICHTER und seine Schergen wussten aber nicht, wie detailliert der Plan der Widerstandsgruppe wirklich war – und das würde sich bald zeigen. Sehr bald sogar.


  Stephen und vier weitere Männer hatten sich zwischenzeitlich mit der Elektronik der großen Maschine beschäftigt und es geschafft, die wichtigste Energiezufuhr zu trennen. Von einer Sekunde zur anderen wurde es stockdunkel und das stetige Brummen der großen Anlage verstummte.


  Auf diesen Moment waren Lara und ihre Kameraden jedoch schon vorbereitet. Sie hatten Stablampen bei sich, deren Funktion für Ryan beim ersten Anblick ein kleines Wunder darstellte. Aber nachdem ihm Lara erklärt hatte, dass dies keine Hexerei war, sondern nur eine Technik, die einst von klugen Köpfen erschaffen worden war, nahm er dies als ganz selbstverständlich hin und war erleichtert darüber, dass sie damit im Dunkeln besser vorankamen.


  Sie ließen den Kuppeldom hinter sich und erreichten nun die Nottreppen, die nach oben führten. Direkt in das Zentrum der Macht des RICHTERS. Ryan ging als Erster hinauf und hielt das Gewehr stets im Anschlag. Jetzt mussten sie jederzeit damit rechnen, auf Widerstand zu stoßen. Trotzdem stellte sich ihnen niemand in den Weg. Das änderte sich erst, als sie den Notausgang hinter sich ließen und einen langen Flur betraten.


  »Achtung!«, rief Ryan und stieß Lara zu Boden, als der Lichtkegel seiner Stablampe plötzlich mehrere Gestalten erfasste, die sofort das Feuer auf ihn und seine Gruppe eröffneten. Ryan wirbelte herum, sprang zur Seite und schoss dann ebenfalls in Richtung der zahlreichen Mündungsfeuer. Etwas Heißes streifte sein linkes Bein, aber er ignorierte das Brennen. Stattdessen feuerte er weiter auf die Gegner und hörte deren wütende Schreie, die schließlich Sekunden später verstummten.


  Drei Rebellen stürmten an Ryan vorbei und sicherten den Flur, während sich Lara rasch erhob und den Flur im Blickfeld behielt. Der Lichtkegel erfasste mehrere reglose Gestalten in knapp zwanzig Metern Entfernung.


  »Du hast ganze Arbeit geleistet, Ryan«, sagte sie anerkennend. »Du bist wirklich ein guter Schütze.«


  »Mit diesen Waffen ist das auch kein Kunststück«, erwiderte dieser und erhob sich. Zusammen mit den anderen eilten sie den Flur entlang und sahen durch eine Fensterfront zum ersten Mal die Ausmaße der Kämpfe, die jenseits der Mauern des Herrscherpalastes tobten. Große Flammen stiegen in den nächtlichen Himmel empor, und ein beißender Geruch nach verschmortem Metall war bis hierher deutlich wahrnehmbar.


  »Weiter«, forderte Lara. »Wir müssen nach dem RICHTER suchen. Er muss hier irgendwo sein.«


  »Kennst du dich hier aus?«, fragte Ryan erstaunt.


  »Ich war schon einmal hier – auch wenn es lange her ist«, erwiderte sie ausweichend und duckte sich wieder, als weitere Schüsse fielen. Sie kamen vom Ende des langen Flurs. Todesschreie mischten sich mit dem Stöhnen Verletzter.


  Je weiter sie in den einstigen Herrschaftsbereich des RICHTERS eindrangen, umso größer und allgegenwärtiger wurde das Bild der Zerstörung, das sich ihren Augen darbot. Auch mitten im Hof tobten Kämpfe, und Soldaten lieferten sich erbitterte Auseinandersetzungen mit den Rebellen, die die Mauern erklommen hatten und weiter vordrangen.


  »Dort drüben!«, rief Lara, als ihr klar wurde, was sie jetzt sah. Mehrere Scheinwerferkegel erhellten die Nacht und ließen klar erkennen, dass ein Konvoi aus gepanzerten Wagen im Begriff war, das Areal zu verlassen und den immer enger werdenden Ring der Belagerer zu durchbrechen.


  »Sie versuchen zu entkommen!«, rief ein grauhaariger Rebell und schüttelte drohend die Faust. »Das müssen wir verhindern. Der RICHTER darf auf keinen Fall fliehen!«


  Ryan spürte, dass Lara auf einmal von einer Hektik ergriffen wurde, die man nur schwer beschreiben konnte. Sie rannte mit vorgehaltener Waffe los und erreichte eine Treppe, die nach unten zum Innenhof führte. Zwei Soldaten bemerkten viel zu spät, dass sich eine weitere Rebellin in ihrem Rücken befand und versuchten sie am Weiterkommen zu hindern. Aber Lara hatte längst ihr Gewehr hochgerissen und feuerte auf die beiden Uniformierten. Die Kugeln streckten die Gegner nieder.


  »Lara!«, brüllte Ryan, als ihm bewusst wurde, dass die junge Frau die akute Gefahr völlig ignorierte. Stattdessen zielte sie mit der Waffe auf das erste gepanzerte Fahrzeug, das soeben aus der Lagerhalle gefahren kam und direkt auf eines der großen Tore zufuhr, das den Herrschaftsbereich des RICHTERS von der übrigen Stadt trennte. Aber soweit wollte es Lara nicht kommen lassen. Sie musste um jeden Preis verhindern, dass der RICHTER und seine Schergen entkamen.


  Bruchteile von Sekunden später fielen neue Schüsse und durch Laras Körper ging ein Ruck. Sie taumelte und stürzte schließlich zu Boden.


  »Nein!«, schrie Ryan, als er Lara fallen sah. Grenzenlose Wut ergriff ihn, als die Fahrzeugkolonne größtenteils ungehindert auf das Tor zusteuerte und es trotz vehementen Beschusses schaffte, hindurchzufahren. Scharfschützen aus den Wagen hielten die Angreifer auf Distanz.


  Auch Ryan musste sich zu Boden werfen, als mehrere Kugeln gefährlich nahe an ihm vorbeipfiffen. Aber dann erhob er sich rasch wieder, eilte zu der Stelle, wo Lara lag und beugte sich über sie. Als er den dunklen Fleck an ihrer rechten Schulter sah, der rasch größer wurde, wurde ihm bewusst, wie ernst die Lage war. Lara hatte viel riskiert – und im entscheidenden Moment alles verloren. Ihr Gesicht war bleich und schmerzverzerrt, und sie blickte Hilfe suchend zu Ryan.


  »Ganz ruhig«, redete er auf sie ein und ignorierte den Lärm des Kampfes, der jetzt in der Nähe des Tores weiter ausgetragen wurde. Seine Sorge galt einzig und allein Lara. »Du schaffst das schon.«


  »Der RICHTER«, murmelte die Verletzte und hob mühsam den Kopf. Aber allein diese Bewegung forderte ihr so viel Kraft ab, dass sie ermattet zurücksank. Zumal ihr in diesem Moment bewusst wurde, dass Washburn viel zu gewieft war, um sich auf diese Weise einschüchtern oder gar austricksen zu lassen. Im entscheidenden Moment hatte er die einzige, noch rettende Idee gehabt und den Durchbruch gewagt. Was aus den übrigen Soldaten wurde, die weiter im Stadtzentrum kämpften, schien ihm gleichgültig geworden zu sein.


  Trotz aller Bemühungen konnten die Rebellen nicht verhindern, dass der RICHTER mit seinen Männern floh. Mehrere Widerstandskämpfer brachen verletzt zusammen, während andere rasch in Deckung gingen und auf die Wagen schossen. Gegen die schwere Panzerung waren die Kugeln jedoch völlig wirkungslos.


  Auch Ryan wurde klar, was das bedeutete. Aber im Moment galt seine einzige Sorge der Verletzten. Seine Miene verdüsterte sich, als ihr Kopf zur Seite fiel. Sofort bückte er sich, hob Lara hoch und trug sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone zurück zu den anderen Rebellen.


  »Die Wunde muss sofort verbunden werden«, keuchte Ryan. »Los, helft ihr, sonst schafft sie es nicht!«


  Drei von Laras Kameraden kümmerten sich um die junge Frau und brachten sie ins Innere. Dort war die Lage mittlerweile völlig unter Kontrolle der Rebellen und ihrer Verbündeten aus der Stadt. Die wenigen Soldaten, die noch im Palast zurückgeblieben waren und versucht hatten, eine Verteidigung auf die Beine zu stellen, hatten in dem Moment aufgegeben, als sie den Konvoi der Fahrzeuge erblickten. Da war ihnen bewusst geworden, dass der RICHTER sie opfern wollte. Hilflos und demoralisiert ergaben sie sich schließlich den Rebellen, die nun ihren Sieg über die Einnahme des Stadtzentrums mit lauten Triumphschreien feierten.


  Ryan jedoch war erschüttert. Seine Gedanken kreisten um Lara, die für diesen gefährlichen Einsatz viel riskiert hatte. Sie war so etwas wie eine Vertraute für ihn gewesen. Jemand, auf den er sich hatte verlassen können. Und jetzt diese Tragödie!


  Mit gesenktem Kopf ging er ins Innere des Gebäudes, um sich zu vergewissern, dass Laras Wunde behandelt wurde. Alles, was um ihn herum geschah, nahm er nur noch beiläufig wahr. Jenseits der Mauern fielen immer noch vereinzelte Schüsse, und die Luft roch nach beißendem Rauch und verschmortem Kunststoff.


  Er brauchte einige Zeit, um Lara zu finden. Sie lag auf einer Decke, während ein älterer Mann gerade damit zugange war, die Wunde notdürftig zu säubern und dann einen Verband anzulegen, der erst einmal die weitere Blutung stoppte. Lara war bleich und stöhnte immer wieder. Sie musste große Schmerzen haben. Hoffentlich überstand sie diese Strapazen.


  In ihren Augen glitzerten Tränen der Wut, als Ryan näher kam und sich über sie beugte.


  »Er ... er ist entkommen, nicht ... wahr?«, fragte die junge Frau.


  »Ja«, erwiderte Ryan mit mühsam unterdrücktem Zorn. »Ich glaube nicht, dass man diesen Konvoi noch stoppen kann. Und wenn, dann nur unter großen Verlusten. Denk jetzt nicht darüber nach. Viel wichtiger ist es, dass du ruhig liegen bleibst. Du wirst schon sehen – bald geht es dir wieder besser, und dann ...«


  »Alles war ... umsonst«, flüsterte Lara. »Der RICHTER – er hätte nicht ... fliehen dürfen. Jetzt wird er wohl ...«


  »Sidon ist vom Joch eines Tyrannen befreit«, fiel ihr Ryan ins Wort. »Ist das etwa nichts?«


  »Schon«, flüsterte sie. »Aber es ist ... ungerecht, wenn der ... wirkliche Schuldige ... ungestraft davonkommt.«


  »Das wird er nicht«, sagte Ryan. »Denn die beiden Männer, die ich suche, sind höchstwahrscheinlich mit ihm geflohen. Das gibt mir umso mehr einen Grund dafür, dass ich ihnen folgen werde. Sieh mich nicht so erstaunt an, Lara. Du weißt doch, weswegen ich nach Sidon gekommen bin. Der Kampf an eurer Seite war nur Mittel zum Zweck – mehr aber auch nicht. Die Mörder sind entkommen und ich werde ihnen folgen. So lange, bis ich ihnen wieder gegenüber stehe.«


  »In dir ist nur Hass und Rache«, seufzte Lara. »Dabei hatte ich gedacht, dass du ...«


  Sie hielt einen kurzen Moment inne und suchte fieberhaft nach den passenden Worten. Aber das war nicht ganz so einfach. Sie ahnte nämlich, in welchem Zwiespalt sich Ryan befand. Einerseits spürte sie, dass Ryan sich sehr um sie sorgte, andererseits blieb der Wunsch nach Rache und Vergeltung unerfüllt.


  »Kümmere dich nicht ... um mich«, fuhr sie schließlich fort. »Ich komme ... schon klar. Meine Zeit ist ... noch nicht gekommen.«


  »Niemand weiß das ganz genau«, erwiderte er. »Und das ist auch gut so. Lara, ich werde dem RICHTER und seinen Schergen folgen. Weil ich ahne, was sie vorhaben. Und das muss auf alle Fälle verhindert werden. Allein der Gedanke, dass der RICHTER dort draußen auf etwas stößt, das ihm noch mehr Machtfülle verschafft, könnte diese Welt aus den Angeln heben – und der Kampf um Sidon wäre völlig umsonst gewesen. In den Grenzländern gibt es ein Gesetz, nach dem wir uns alle richten – und dieses besagt, dass man das Unkraut an der Wurzel packen und ausrotten muss. Erst dann kann man seine Felder beackern und irgendwann die Früchte der harten Arbeit ernten.«


  »Du weißt noch ... mehr, oder? Stimmt etwa ... diese Legende vom Wanderer doch?«


  »Das müssen andere entscheiden, aber nicht ich«, winkte er entschieden ab. »Mein Weg ist seit dem Mord an meinen Eltern vorgezeichnet. Ich kann nicht davon abweichen. Erst muss ich meine Mission erfüllen, Lara.«


  »Rache ist ... nicht immer ein guter Ratgeber«, gab sie zu bedenken und tastete nach seiner Hand. Seine Finger umschlossen kurz die ihren, aber dann löste er sich wieder schneller von ihr, als ihr lieb war.


  »Versuch es nicht weiter, Lara«, sagte er. »Es hat keinen Zweck. Nicht jetzt. Ich habe zu viel Leid und Unrecht erlebt, seit ich die Grenzländer verlassen habe. Und das muss aufhören. So schnell wie möglich.«


  Mit diesen Worten erhob er sich und wandte sich abrupt von ihr ab. Lara wollte ihm noch etwas nachrufen, war aber viel zu schwach dazu. Sie spürte, wie ihr allmählich die Sinne schwanden. Sekunden später fiel sie in eine tiefe Bewusstlosigkeit.


  ***


  Am fernen Horizont zeichneten sich die ersten Schimmer der Morgendämmerung ab. Im Licht des einsetzenden Tages wurde das Ausmaß der Zerstörungen allmählich sichtbar. Der Kampf zwischen den Soldaten des RICHTERS und den Rebellen hatte zwar nur wenige Stunden gedauert, dafür aber umso größere Wunden gerissen. Über ganz Sidon hing der Geruch von Rauch und Schwefel. Einige Brände hatte man zum Glück unter Kontrolle bekommen und versuchte nun mit allen Mitteln, das Feuer endlich einzudämmen, damit es sich nicht auf andere Gebäude oder Straßenzüge ausweitete.


  Die Rebellen hatten für die Vertreibung des RICHTERS und seiner Schergen einen hohen Preis zahlen müssen, denn unter der Bevölkerung von Sidon hatte es mehr als hundert Tote gegeben. Als die Soldaten bemerkt hatten, wie sehr sie von ihren Gegnern in die Enge getrieben wurden, hatten sie einfach um sich geschossen und jeden mit Kugeln niedergestreckt, den sie für verdächtig hielten. Auch in den eigenen Reihen hatte es Verluste gegeben. Von der einst stolzen Garde Washburns waren nur noch zwei Dutzend Soldaten übrig, die nicht verletzt waren. Alle anderen waren entweder tot, verwundet oder gefangen.


  Ryan sah Stephen, der mit einigen bewaffneten Männern ein knappes Dutzend Soldaten in eine der Lagerhallen trieb. Die Soldaten leisteten keinen Widerstand mehr und ließen alles mit sich geschehen, weil sie wussten, dass die neuen Herren der Stadt beim geringsten Aufbegehren sofort die Waffen sprechen lassen würden. Dies machten ihnen die Rebellen auf eindeutige Weise klar.


  »Wo ist Lara?«, wollte Stephen wissen. »Hast du sie gesehen?«


  »Sie ist verletzt«, erwiderte er und bemerkte, wie der Mann zusammenzuckte. »Aber sie wird es überstehen.«


  Man konnte Stephen die Erleichterung ansehen, als er dies erfuhr.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte er, weil er Ryans innere Unruhe spürte.


  »Dem RICHTER und seinen Schergen folgen«, antwortete dieser. »Es ist noch nicht zu Ende.«


  »Du willst ihm allein folgen?« Stephens Stimme klang skeptisch. »Das schaffst du niemals.«


  »Woher willst du das wissen?«, erwiderte Ryan gereizt. »Es gibt Wichtigeres als das Schicksal eines Einzelnen. Aber das würdest du wahrscheinlich nie verstehen. Du und deine Kameraden – ihr werdet genug damit zu tun haben, diese Stadt wieder aufzubauen. Lasst niemals zu, dass so etwas wieder geschieht und ein einzelner die Macht an sich reißt. Soweit hätte es nie kommen dürfen.«


  Stephen wollte etwas darauf erwidern, aber das interessierte Ryan nicht mehr. Die innere Unruhe bestimmte sein weiteres Denken und Handeln. Er wollte nur noch weg von hier und der Fährte der Flüchtigen folgen. So lange, bis er sie eingeholt hatte.


  Er spürte die Blicke einiger Menschen auf sich gerichtet, als er den großen Platz vor dem einstigen Herrschaftssitz Isaac Washburns überquerte. Die Tatsache, dass ein Außenstehender sich den Rebellen angeschlossen und diese im Kampf unterstützt hatte, schien sich mittlerweile wie ein Lauffeuer in ganz Sidon verbreitet zu haben.


  Den Stall, wo er sein Pferd und seine wenigen Habseligkeiten zurückgelassen hatte, fand er erst nach einiger Zeit. Das Pferd stand noch in der Box, aber das Gewehr und einige persönliche Gegenstände waren verschwunden. Die Soldaten waren sehr gründlich gewesen, als sie die Stadt nach Ryan durchsucht hatten. Für das Pferd hatten sie wohl keine Verwendung gehabt – sonst wäre es jetzt nicht mehr hier.


  Ryan nahm den Sattel, hob ihn auf den Rücken des Tieres und wollte die Gurte gerade festzurren, als er im Eingang plötzlich Schritte hörte. Sofort zog er mit einer einzigen fließenden Bewegung seinen Revolver und zielte in die betreffende Richtung. Zum Glück erkannte er aber noch den verängstigten Mann. Es war der schnauzbärtige Stallbesitzer, der ihn jetzt auf eine Art und Weise anschaute, die einer Heldenverehrung gleichkam. Trotzdem klang noch etwas Schuld in seiner Stimme an, als er das Wort ergriff.


  »Ich ... ich konnte die Soldaten nicht aufhalten«, murmelte er. »Ich weiß nicht, wie sie es herausgefunden haben. Sie tauchten gestern Nachmittag mit zehn Mann hier auf und stellten alles auf den Kopf. Sie haben mich geschlagen und ...«


  »Sie können nichts dafür«, unterbrach ihn Ryan. »Zum Glück ist es jetzt vorbei.«


  »Es heißt, dass der RICHTER geflohen ist«, seufzte der Stallbesitzer. »Ich habe es nicht sehen können, denn ich habe mich mit meiner Familie im Keller versteckt. Ich konnte sie doch nicht einfach im Stich lassen.«


  »Jeder tut das, was er für richtig hält«, meinte Ryan und griff nun nach den Zügeln, um sein Pferd aus dem Stall zu führen. Kurze Zeit später saß er im Sattel und dirigierte das Tier durch die Straßen der Stadt. Es war noch sehr nervös angesichts des penetranten Geruchs vom Rauch und wurde erst wieder ruhig, als Ryan das große Stadttor erreicht hatte und es hinter sich gelassen hatte.


  Er blickte kein einziges Mal zurück, als er seinen Ritt in Richtung Nordwesten fortsetzte.


  ***


  Ryan wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit er Sidon verlassen hatte. Das konnte er nur ungefähr am Stand der Sonne abschätzen, die ihren höchsten Punkt fast erreicht hatte. Er folgte weiter den Spuren, die die schweren Fahrzeuge hinterlassen hatten und die ganz deutlich vor ihm lagen.


  Je weiter der einsame Reiter seinen Weg in Richtung Nordwesten fortsetzte, umso mehr veränderte sich auch die Landschaft. Die weite Ebene rings um Sidon war mittlerweile einer welligen, von dürrem bräunlichen Gras bewachsenen Hügellandschaft gewichen, aus der in unregelmäßigen Abständen einige seltsam geformte Baumgruppen emporragten. Nadelbäume dieser Art hatte Ryan noch niemals zuvor gesehen.


  Gleichzeitig zogen immer mehr Wolken auf, die schließlich das Licht der Sonne verbargen. Es würde allmählich kühler und der Wind frischte auf. Am fernen Horizont zeichnete sich eine lang gezogene Bergkette ab. Ryan konnte nur schätzen, wie lange es dauern würde, bis er die ersten Ausläufer erreichte. Vielleicht gelang es ihm heute noch, aber unter Umständen brauchte er auch einen weiteren Tag, weil er niemals zuvor diese Region durchquert hatte.


  Er dachte an die Kreaturen zwischen den Dünen der Sandwüste, die er zusammen mit den Händlern durchquert hatte. Unter Umständen musste er hier mit ähnlichen Gefahren rechnen. Allerdings war er jetzt völlig auf sich allein gestellt, und falls es dann zu einem Kampf kommen sollte, musste er sich höllisch vorsehen. Denn Sidon war die letzte Bastion der ihm bekannten Zivilisation gewesen. Was danach kam, wusste er nicht – und er kannte auch niemanden, der es ihm hätte sagen können.


  Der Gedanke, dass sein Vater irgendwo jenseits des Horizontes (oder vielleicht sogar auf der anderen Seite des Gebirgsmassivs) eine Zuflucht geschaffen hatte, von deren Existenz niemand wusste, steigerte seine Neugier und den Wunsch danach, diesen Ort so schnell wie möglich zu finden. Er hatte so viele Fragen, die beantwortet werden mussten.


  Ryan konnte sich selbst nicht erklären, warum er sich des Öfteren im Sattel umdrehte und zurück in die Richtung schaute, aus der er gekommen war. Ihm war es, als wenn ihm jemand folgte. Dieses Gefühl wurde immer stärker, so dass sich der junge Mann in immer kürzeren Abständen umwandte und die Ebene absuchte.


  Und dann sah er die dunklen Punkte am Horizont. Zuerst waren es nur zwei, aber dann folgten fünf weitere in kurzen Abständen. Ryan dirigierte sein Pferd sofort zu einer Hügelkuppe, auf der einige Büsche und Bäume wuchsen, und suchte dort Deckung. Von dort aus beobachtete er weiter, was geschah.


  Die sechs dunklen Punkte verwandelten sich rasch in die Konturen von Fahrzeugen. Sie fuhren langsam in Ryans Richtung – und sie folgten somit ebenfalls den Wagenspuren, die die gepanzerten Fahrzeuge des RICHTERS und seiner Begleiter hinterlassen hatten.


  Gespannt wartete Ryan ab. Er rührte sich nicht von der Stelle und beobachtete die näher kommenden Fahrzeuge. Schließlich waren sie nur noch knapp fünfzig Meter entfernt, als das erste Gefährt anhielt. Kurze Zeit später stiegen zwei Männer aus, von denen Ryan einen kannte. Es war Stephen.


  Er war zu weit entfernt, um das Gespräch verstehen zu können, das die beiden Männer jetzt miteinander führten. Aber Stephen zeigte immer wieder in die Richtung, in die die Wagenspuren der Flüchtigen führten. Der zweite Mann nickte schließlich, aber er verhielt sich noch abwartend. Stattdessen zeigte er hinauf zur Hügelkuppe, wo sich Ryan verborgen hielt.


  Auch wenn er nicht wusste, was das alles zu bedeuten hatte, so verließ er dennoch seine Deckung und lenkte sein Pferd den Hügel hinunter. Als ihn die Männer jetzt entdeckten, stießen sie laute Rufe aus und winkten ihm zu. Sie schienen hocherfreut darüber zu sein, ihn gefunden zu haben.


  »Dem Himmel sei Dank!«, rief ihm Stephen zu, als er sein Pferd unweit des ersten Wagens zügelte. »Wir hatten gehofft, dich noch einzuholen, Ryan.«


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte Ryan misstrauisch. »Warum seid ihr nicht in Sidon geblieben? Dort wartet genug Arbeit auf euch.«


  »Meine Freunde und ich wollen nicht, dass der RICHTER so einfach ohne Strafe davonkommt«, ergriff nun Stephen stellvertretend für seine Begleiter das Wort. »Es gibt kaum einen unter uns, der nicht einen Freund oder Verwandten in den Kämpfen der letzten Nacht verloren hat. Es ist ein bitteres Gefühl, Ryan – und deshalb haben wir entschieden, mitzukommen und dir zu helfen. Zusammen können wir es schaffen, diesen Verbrecher zu schnappen.«


  »Was sagten die anderen dazu, als ihr Sidon verlassen habt?«, wollte Ryan wissen. »Und wie geht es Lara?«


  »Lara ist damit einverstanden, was wir tun«, erwiderte der Mann neben Stephen. »Sidon ist unter der Kontrolle der Rebellen – und das wird auch weiterhin so bleiben. Aber damit geben wir uns nicht zufrieden, Ryan. Ich selbst habe meinen jüngeren Bruder verloren. Die verfluchten Schergen des RICHTERS haben ihn erschossen wie ein Stück Vieh, obwohl er gar keine Waffen bei sich trug. Sein einziger Fehler war, dass er mir und zwei anderen Kameraden Unterschlupf gewährte. Das war sein Todesurteil.«


  »Tyler hat recht«, meldete sich ein weiterer Mann zu Wort. »Solange solche Hundesöhne wie Washburn frei sind, kann es keine Gerechtigkeit geben. Dafür wollen wir jetzt sorgen. Sei unser Anführer, Ryan. Du kannst auf jeden von uns zählen. Wir sind fest entschlossen. Wir haben Waffen und Munition und werden kämpfen.«


  Mit diesen Worten holte er ein Gewehr aus dem Wagen und hielt es Ryan hin.


  »Das könntest du gut gebrauchen, denke ich«, fuhr er fort und grinste, als Ryan die Waffe mit einem kurzen Nicken annahm. Dennoch überlegte er einen kurzen Moment, bevor er antwortete. Aber dann riet ihm die Vernunft, auf das Angebot der Rebellen einzugehen. Denn diese Truppe hatte wesentlich mehr Chancen, wenn es zu einem entscheidenden Kampf kam.


  »Gut.« Er nickte schließlich. »Verbünden wir uns ein zweites Mal. Aber ich bestimme die Regeln. Seid ihr damit einverstanden?«


  Es gab keinen unter den Rebellen, der das nicht gewollt hätte. Somit war die Sache klar. Ein merkwürdiges Gefühl ergriff Ryan in diesem Moment. Weil er sich auf einmal sehr gut vorstellen konnte, nicht nur die beiden Mörder seiner Eltern, sondern auch den RICHTER und seine Bande mit Stumpf und Stiel auszurotten und sich danach dann selbst zum Verfechter einer neuen Gerechtigkeit zu machen. Nur so hatte die dunkle Welt, die ihn selbst geprägt hatte, noch eine Chance auf eine bessere Zukunft.
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  Düstere Legenden


  1


  [image: t]rübe Wolken waren an diesem Morgen hinter den Bergen aufgezogen. Das wärmende Licht der Sonne kam nur noch vereinzelt durch, und der Wind von Osten trug einen kalten Hauch mit sich, der auch unten in den Tälern allmählich spürbar wurde. Es war die Zeit des einsetzenden Winters, der mit seinen gewaltigen Schneemassen weite Teile der Bergregionen für die nächsten Wochen und Monate in ewiges Eis hüllen und die Zugänge zu den Pässen versperren würde.


  Der in Felle gehüllte Mann stand hoch oben auf dem Pass und blickte hinunter in das Tal, das sich vor seinen Blicken erstreckte, während der Wind stärker wurde und an seinen langen schwarzen Haaren zerrte. Sein von Wind und Wetter gezeichnetes Gesicht blieb zunächst noch ausdruckslos, als er die winzigen Punkte in der Geröllebene entdeckte, die sich der Bergregion und den weit verzweigten Schluchten unaufhaltsam näherten. Dann spiegelte sich Erstaunen in seinen Gesichtszügen wider.


  Von einer Sekunde zur anderen war es aus und vorbei mit der Ruhe, die bisher ein Teil des Mannes gewesen war. Seine Gedanken waren jetzt von Sorge geprägt. Denn er wusste, dass die Zeichen auf Veränderung standen und die kleine, aber dennoch in sich geschlossene Welt seines Volkes ins Wanken geriet. Was er schon Nächte zuvor in seinen Träumen undeutlich gesehen und auch gefürchtet hatte, wurde jetzt Wirklichkeit. Mit einer Gewissheit, die ihn erschütterte.


  Er wandte sich rasch ab und verließ den Zugang zum Pass. Er stieg mit einer Behändigkeit einige Felsen hinauf, die sein Alter Lügen strafte. Schon viele harte Winter hatte er in diesen Bergen kommen und gehen sehen – und mit ihnen waren auch manchmal das Leid und die Trauer ständige Begleiter gewesen. Aber zu Freude, Triumph und Ruhm gehörten auch immer Tod, Trauer und Furcht. Erst recht in diesen unsicheren Zeiten.


  Während er einem Pfad weiter ins Innere des Schluchtensystems folgte, nahm der Schneefall noch an Intensität zu und war jetzt schon so stark, dass er noch nicht einmal hundert Meter weit sehen konnte. Trotzdem setzte er seinen Weg wie gewohnt schnell und ausdauernd fort, denn er kannte hier jeden Fußbreit Boden. Er und sein Volk waren schon seit Generationen ein Teil dieses Schluchtensystems. Sie hatten sich angepasst an die veränderte Lebensweise in dieser Welt, die ihre Vorfahren ganz anders erlebt hatten. Aber diese Geschichten existierten nur noch in den alten Überlieferungen und wurden von Generation zu Generation weitergetragen. Damit das Volk niemals vergaß, dass es einmal eine andere Zeit gegeben hatte.


  Der Wind wurde stärker und wirbelte immer weitere Schneemassen durch die Schlucht. Das Heulen war jetzt so eindringlich und unheimlich zugleich, dass ein Außenstehender sicherlich an die Macht von Geistern und Dämonen geglaubt hätte, wenn er zum ersten Mal Zeuge dieses heftigen Wetterumschwungs gewesen wäre. Trotzdem hätte der Krieger, dessen Name Grey Owl war, an keinem anderen Ort mehr leben können als hier, denn dazu waren er und sein Volk schon viel zu sehr verwurzelt in der harten Natur dieser Region.


  In den alten Legenden hieß es, dass die Lakota einmal weiter nordöstlich in einem Land gelebt hatten, in dem es immer grün war und saubere, klare Bäche die Hügel durchzogen. Grey Owl vermochte jedoch selbst nicht an diese alten Legenden zu glauben, weil ihm ein solches Leben seltsam unwirklich erschien. Er war stattdessen davon überzeugt, dass der jetzige Lebenszyklus seines Volkes hier in den Schluchten seinen Ursprung gefunden hatte. Alles andere war Aberglaube der Schamanen seines Volkes, und an deren Hokuspokus glaubte er schon lange nicht mehr.


  Der schmale Pfad endete vor einem Felseneinschnitt, den man erst entdecken konnte, wenn man unmittelbar davorstand. Aber in den wirbelnden Schneeschleiern, die der Wind mit sich führte, war selbst das kaum zu erkennen. Trotzdem fand Grey Owl den Zugang ohne jegliche Probleme und blickte aus zusammengekniffenen Augen auf eine bestimmte Stelle oberhalb des großen, massiven Stahltors, das so geschickt getarnt war, dass es beim ersten Anblick wie ein Teil der spröden und rauen Felswand wirkte. Erst beim näheren Hinsehen entdeckte man den feinen Unterschied.


  Grey Owl hatte dieses Wunder mittlerweile akzeptiert – und vor allem das, was sich auf der anderen Seite des Stahltores befand. Er wusste noch nicht einmal im Ansatz, welche Funktion die riesigen Maschinen und Gerätschaften erfüllten, die der Alte vom Berge tief im Inneren dieses gewaltigen Felsendoms angesammelt hatte. Es war eine uneinnehmbare Festung, die noch aus längst vergangenen Zeiten stammte. Zumindest hatte ihm das Luther Collins so gesagt, und Grey Owl war nichts anderes übrig geblieben, als das so zu akzeptieren. Aber seitdem Collins ihn und sein Volk in gewisse Dinge eingeweiht hatte, war ohnehin sehr viel geschehen.


  Der sechzigjährige Indianer spürte, dass sich die Dinge weiter zu verändern begannen und sich der trügerische Frieden einem abrupten Ende näherte. Grey Owl und seine Leute hatten niemals den Versuch unternommen, die Abgeschiedenheit der Berge und dieses weit verzweigte Schluchtensystem zu verlassen. Zwei jüngere Krieger hatten vor fast zehn Jahren einmal dieses Wagnis unternommen und versprochen, den übrigen Stammesmitgliedern nach ihrer Rückkehr von den Wundern zu berichten, die jenseits des Horizontes auf sie warteten. Aber sie waren bis heute von dieser Reise nicht zurückgekehrt.


  Seine Gedanken brachen ab, als plötzlich ein Ruck durch den Felsen ging und sich auf einmal ein schmaler Spalt inmitten der undurchdringlichen Wand öffnete. Er ließ gerade so viel Raum, dass sich Grey Owl hindurchzwängen konnte. Der Wind jagte ihm einige Schneeschleier nach, aber dies war nur von kurzer Dauer. Denn Sekunden später schloss sich das Tor hinter dem Mann wieder, und der Indianer betrat eine völlig andere Welt.


  ***


  Luther Collins seufzte, als die Optik der drei Hochleistungsteleskope auf einmal etwas erfasste, das sein Interesse weckte. Sofort betätigte er einige Schalter an den entsprechenden Bildschirmen, und die Präzisionsoptik der Überwachungsanlage an den oberen Pässen zoomte in gnadenloser Schärfe die Ursache dieser Veränderung heran.


  In seinen Gesichtszügen arbeitete es, als er den Konvoi aus abenteuerlichen Fahrzeugen erkannte, dessen Ziel die Berge und das Schluchtensystem war. Weit unten in der Ebene war noch nichts vom Klimaumschwung zu spüren, aber das würde sich schon sehr bald ändern, je weiter dieser Konvoi auf die Berge zuhielt.


  »Narren sind das«, murmelte Collins. »Sie werden nie begreifen, dass sie besser in der Ebene bleiben sollten. Hier oben wartet nur der Tod auf sie.«


  Er dachte dabei kurz an die Gruppe Verrückter, die er durch Zufall mit seinen Wachsystemen erfasst hatte und die knapp zehn Kilometer entfernt von hier gestrandet waren. Wahrscheinlich hatten sie vorgehabt, die Pässe zu überqueren und auf die andere Seite zu gelangen. So etwas geschah immer mal wieder, aber der jähe Einbruch des Winters hatte dieses Vorhaben jedoch abrupt gestoppt. Seitdem harrten sie in notdürftig gezimmerten Blockhütten in der Nähe der Baumgrenze aus und warteten darauf, dass sich das Wetter wieder änderte. Dabei hatte der Winter gerade erst begonnen!


  Natürlich hätten sowohl Collins als auch die Lakota eingreifen und diesen Menschen helfen können. Aber Collins hatte für sich entschieden, das nicht zu tun und auch den letzten Mitgliedern des einst so stolzen Volkes nahegelegt, diesen Leuten fernzubleiben. Alles, was aus der Ebene kam, war Teil der alten sterbenden Welt. Und damit hatte Luther Collins ein für allemal gebrochen. Für ihn existierte nur noch diese Festung, wo er aus der Distanz das eine oder andere Geschehen beobachten konnte. Aber dass er selbst eingreifen würde, um gewisse Dinge zu verändern – das tat er niemals wieder.


  Seine Gedanken konzentrierten sich wieder auf das Wesentliche, als ihm die Überwachungssysteme einen Besucher in der Nähe des Felsentores meldeten und ihn sofort optisch erfassten. Collins erkannte Grey Owl, einen älteren Krieger des Stammes. Für einen kurzen Moment entspannten sich seine Gesichtszüge, weil ihn eine – jetzt schon lange Jahre andauernde – Freundschaft mit diesem Mann verband.


  Obwohl die beiden Männer buchstäblich Welten voneinander trennten, so hatte der Lakota schon von Anfang an gespürt, dass Collins nicht der Teufel war, den viele seiner Stammesmitglieder bei der ersten Begegnung in ihm gesehen hatten. Das hatte sich aber längst geändert – und zwar zum Guten hin. Seitdem unterstützte er dieses Volk regelmäßig und half ihnen dabei, ihr karges Leben weit abseits jeglicher Zivilisation zu fristen. Sofern man überhaupt noch von gesellschaftlichen Strukturen in dieser feindlichen Welt sprechen konnte!


  Mit einem kurzen Knopfdruck aktivierte er die Öffnung des Tores und beobachtete über mehrere Bildschirme, wie Grey Owl die ersten Wachanlagen passierte. Jedoch hätte er das niemals tun können, wenn die Computersysteme den Indianer nicht zuvor zu hundert Prozent als Zugangsberechtigten identifiziert hätten. Ein anderer, der es vielleicht geschafft hätte, sich trotz aller Sicherungen Zugang zu verschaffen, wäre spätestens an dieser Stelle von tödlichen Laserstrahlen in Staub und Asche verwandelt worden.


  Collins erhob sich seufzend von seinem Stuhl und verließ den Überwachungsraum. Er verzog das Gesicht, als er einen Stich in der Hüfte verspürte. Jedesmal, wenn sich der Winter mit schnellen Schritten bemerkbar machte, fühlte er, dass er kein junger Mann mehr war. Dies dokumentierte auch ein kurzer Blick in einen Spiegel, den er im Vorbeigehen passierte. Noch war er ein über 1,90 m großer Mann mit vollem eisgrauen Haar und einem ebensolchen Vollbart. Aber in seinem Gesicht bildeten sich immer mehr Falten, und manchmal verlor der Blick aus den stahlbauen Augen etwas von der Härte, die solange sein ständiger Begleiter gewesen war.


  Vom Überwachungsraum aus führte ein rundum mit Stahl und Eisen verkleideter tunnelähnlicher Gang zum Eingangsbereich des großen Höhlensystems weit unter den Schluchten des Ortes, den man vor langer Zeit einmal Grand Canyon genannt hatte. Die meisten hatten ihn jedoch mittlerweile vergessen und kannten seine Bedeutung nicht mehr. Aber Luther Collins hielt die Erinnerung daran auf seine Weise wach, indem er diesen technisch immer noch voll ausgestatteten Bunker, der einst Regierungsoberhäuptern und Fünf-Sterne-Generälen Zuflucht geboten hatte, weiter am Leben erhielt.


  Als Collins endlich Grey Owl gegenüberstand, glaubte er, in den Augen des Lakota große Erleichterung zu erkennen. Auch wenn der Indianer gewiss mehrere Dutzend Male hiergewesen war, so fühlte er sich immer noch unwohl in dieser fremden Umgebung.


  »Ich habe viele Wagen gesehen«, sagte Grey Owl in seiner gewohnt knappen Ausdrucksweise. »Sie fahren in Richtung der Berge.«


  »Ich weiß«, erwiderte Collins. »Aber sie werden nicht weit kommen. So wie es aussieht, wird der Schneefall noch den Rest des Tages und die gesamte Nacht anhalten. Es wird ihnen nichts anderes übrig bleiben, als irgendwo anzuhalten und das Ende des Schneefalls abzuwarten. Über die Pässe kommen sie jedenfalls nicht mehr.«


  »Was wirst du tun?«, fragte Grey Owl.


  »Nichts – wie immer«, winkte Collins ab. »Ich möchte dich nur bitten, dass du und dein Volk euch ebenfalls zurückhaltet. Bleibt in den verborgenen Schluchten, wie ihr es immer getan habt, wenn Menschen aus der Ebene hierherkamen. Das ist besser für euch alle.«


  »Ich hatte einen Traum«, meinte Grey Owl mit nachdenklicher Stimme. »Ich habe dich in diesem Traum gesehen – und du warst nicht mehr hier. Ich sah andere Menschen in deinem Reich, und ringsherum war Feuer und Rauch. Ich weiß nicht, was das bedeuten soll.«


  Collins Stirn zog sich bei diesen Worten in Falten, weil er wusste, dass Grey Owls Volk solchen Träumen große Bedeutung zumaß. Er selbst jedoch war ein gnadenloser Realist und gab nichts auf solche Ahnungen. Deshalb war seine Antwort auch entsprechend knapp.


  »Ich träume nicht, wenn ich schlafe, Grey Owl. Für mich zählt nur das Jetzt und Heute.«


  »Du wehrst die Träume nur ab«, hielt ihm der Indianer entgegen. »Lass es lieber zu, dass du dich auf solch eine Reise begibst, denn Träume enthalten das Wissen um die Vergangenheit und die Zukunft.«


  »Kann sein, aber wissen tut das niemand so ganz genau«, entgegnete Collins und gab Grey Owl mit einem kurzen Wink zu verstehen, dass für ihn dieses Thema jetzt abgehandelt war.


  »Manchmal frage ich mich, wie das Land wirklich war, in dem du gelebt hast«, meinte der Indianer, während er seine Blicke in die Runde schweifen ließ. Man konnte ihm ansehen, wie verunsichert er angesichts der vielen blinkenden und allgegenwärtigen Lichter war, die auf den zahlreichen Bildschirmen und Terminals aufleuchteten. Aber Grey Owl die Funktion dieser Geräte zu erklären, wäre vergebliche Liebesmühe gewesen. Er akzeptierte zwar deren Vorhandensein, interessierte sich jedoch nicht weiter dafür. Sie waren ein Teil von Luther Collins Welt.


  »Am besten gehst du jetzt zurück zu deinen Leuten und sprichst mit ihnen«, schlug dieser vor. »Ich werde Verbindung zu euch halten und dir mitteilen, ob es Neuigkeiten gibt. Bis dahin zieht euch weiter in die Schluchten zurück und wartet auf meine Nachricht. Ich will nicht, dass ihr um Dinge kämpft, mit denen ihr im Grunde genommen nichts oder nichts mehr zu tun habt.«


  »Du bist ein Freund«, gab Grey Owl zu bedenken. »Einen Freund lässt man im Kampf nicht allein seinen Feinden gegenübertreten.«


  »Deine Worte ehren dich«, erwiderte Collins. »Aber die Welt jenseits des Grand Canyon ist anders als alles, was du dir vorstellen kannst. Du und dein Volk – ihr lebt hier in dieser Einsamkeit ein karges, aber auch friedliches Leben. Ich bin aus demselben Grund hierhergekommen. Weil ich Ruhe und Frieden finden wollte. Auch wenn du es vielleicht nicht glauben magst – aber es ist dennoch so. Ich werde niemals wieder zurückgehen in die Welt, aus der ich vor mehr als zwanzig Jahren flüchtete. Ich hatte damals gehofft, noch etwas verändern zu können. Leider musste ich erkennen, dass es vergeblich war. Aber ich werde bereit sein, wenn dir und deinem Volk Gefahr droht. Das verspreche ich.«


  »Du hast in all den Jahren für uns viel Gutes getan«, sagte Grey Owl anerkennend. »Obwohl du das gar nicht hättest tun müssen. Aber es ist gut – wir werden tun, was du sagst und uns tiefer in die Schluchten zurückziehen. Glaubst du, dass die Fremden rasch weiterziehen werden, wenn sie erkennen, dass der Winter noch sehr lange andauern wird?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher«, antwortete Collins. »Dazu weiß ich noch viel zu wenig über diese Leute. Aber ich werde es herausfinden, verlass dich drauf. Geh jetzt. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich dich und deine Leute brauche.«


  Damit war alles gesagt. Ein kurzer, aber dennoch kräftiger Händedruck markierte das Ende des Gespräches zwischen dem alten Mann und dem Krieger. Grey Owl wandte sich ab und verließ die unterirdische Anlage auf demselben Weg, den er gekommen war. Hätte er jetzt noch einmal einen Blick in das Gesicht des zurückbleibenden Mannes geworfen, dann wäre ihm vermutlich dessen bestürzte und sorgenvolle Miene nicht entgangen. Weil Luther Collins sich in der Tat schon seine Gedanken über diesen Konvoi gemacht hatte. Sehr beunruhigende Gedanken sogar. Aber er hatte sich davor gehütet, das dem Indianer zu sagen, denn sonst hätte Grey Owl wahrscheinlich erfahren, dass Luther Collins in letzter Zeit oft geträumt hatte – und dass diese Träume denen des Indianers sehr ähnelten.


  ***


  Crockers Miene war sehr nachdenklich, als er die wirbelnden Schneeschleier betrachtete, die die Sicht auf die Piste zusehends einschränkten. Der Konvoi kam nur noch sehr langsam voran und musste zeitweise sogar ganz anhalten. Und dabei hatten sie erst die Ausläufer des großen Bergmassivs erreicht.


  »Sieht ganz danach aus, als wenn wir bald nicht mehr weiterkommen«, sagte er zu seinem Kumpan, der zusammen mit vier weiteren Männern im hinteren Teil des Wagens saß. Dobbs murmelte einen leisen Fluch, weil seine Stimmung alles andere als gut war. Schon seit Stunden wurde er auf der Pritsche hin- und hergeschüttelt, und der kalte Wind pfiff unangenehm durch einige Löcher in der Karosserie des Wagens.


  »Crocker, warum hältst du denn nicht einfach den Mund?«, wies ihn einer der Soldaten zurecht. »Dein Gejammere ändert doch auch nichts daran, oder?«


  Im ersten Moment wollte Crocker etwas sagen, weil ihn eigentlich nur Dobbs so maßregeln durfte. Aber dann schluckte er seinen Ärger hinunter und erwiderte gar nichts. Denn schließlich waren Dobbs und er auf Gedeih und Verderb auf die Männer des RICHTERS angewiesen. Sonst bekamen sie womöglich noch Ärger mit Washburn und seinen Leuten. Denn der RICHTER war jetzt nur noch ein Herrscher ohne Land und Volk. Dass sie überhaupt hatten mitkommen dürfen, war eine Chance, die sie besser nutzten.


  »Glaubt ihr eigentlich diese Legenden von Luther Collins?«, wandte sich Dobbs an einen der Uniformierten, um von Crockers Gemütslage ein wenig abzulenken.


  »Es reicht, dass der RICHTER daran glaubt«, antwortete ein stoppelbärtiger Soldat namens Hancock. »Willst du das etwa anzweifeln, Dobbs? Dann hast du hier draußen keine Chance mehr. Entweder du bist für uns oder gegen uns – das müsstest du doch mittlerweile begriffen haben, oder?«


  »Wer sagt denn, dass dies nicht so ist?«, erwiderte Dobbs rasch, als er merkte, dass sich das Misstrauen in den Blicken der übrigen Soldaten verstärkte. »Ihr könnt jederzeit auf uns zählen. Ich dachte, das wäre von Anfang an klar gewesen.«


  »Für euch vielleicht – aber noch längst nicht für jeden von uns«, entgegnete Hancock. »Schließlich tragt ihr auch einen Teil der Schuld daran, dass es überhaupt soweit gekommen ist. Wenn ihr auf dem Weg nach Sidon für klare Verhältnisse gesorgt und diesen Ryan getötet hättet, dann wäre uns allen ganz viel erspart geblieben.«


  »Moment mal!«, begehrte Dobbs auf. »Du willst doch nicht etwa sagen, dass wir daran schuld sind, dass der RICHTER besiegt worden ist und ...«


  »Ich behaupte gar nichts«, meinte Hancock abwinkend. »Ich zähle nur eins und eins zusammen und ziehe die richtigen Schlüsse daraus.«


  Eigentlich hatte er noch mehr sagen wollen, aber dann brach er mitten im Satz ab, weil er und auch die übrigen Männer auf den Pritschen der Ladefläche plötzlich unsanft hin- und hergestoßen wurden. Sekunden später gab es einen heftigen Ruck und der Geländewagen geriet in eine bedrohliche Schieflage.


  »Verdammter Mist!«, brüllte der Fahrer. »Auch das noch!«


  Weil draußen der immer stärker werdende Wind weitere Schneemassen vor sich hertrieb, hatte der Fahrer für einen winzigen Moment nicht auf den Verlauf der Piste achten können. Er hatte die Kontrolle über das gepanzerte Fahrzeug verloren, als die Vorderräder plötzlich keine Bodenhaftung mehr hatten und der Wagen nach vorn in eine Mulde rutschte. Geistesgegenwärtig legte er den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Aber damit erreichte er gar nichts – nur dass sich die Räder noch tiefer in den Schnee wühlten.


  »Wir müssen raus«, sagte Hancock und nickte den anderen Männern zu. Das galt auch für Dobbs und Crocker. Als sie den anderen ins Freie folgten, spürten sie den kalten Wind, der sie zittern ließ. Nur wenige Stunden waren vergangen, seit der Himmel seine Schleusen geöffnet und es zu schneien begonnen hatte. Aber es war genug, um einen dichten weißen Teppich über das bergige Land auszubreiten.


  »Wir versuchen es mit Schieben«, schlug einer der Soldaten vor und ging mit gutem Beispiel voran. Seine Kameraden taten es ihm gleich, und auch Dobbs und Crocker halfen so gut sie konnten. Sie stemmten sich gegen den Kühler des Wagens, während der Motor laut aufheulte und eine schwarze Qualmwolke aus dem Auspuff stieß. Die Räder drehten erneut durch, aber nur einige Augenblicke lang. Dann war der kritische Moment vorbei, und der Wagen rollte wieder zurück auf die Piste – oder besser gesagt zu der Stelle, die man für die Piste hielt. Denn die weiße Pracht war mittlerweile so dicht, dass man kaum noch erkennen konnte, in welche Richtung der Weg verlief.


  »Sir, wir müssen dringend einen Unterschlupf suchen«, wandte sich Captain Henshaw an den RICHTER, als dieser aus einem der Wagen stieg und die Männer musterte, die das Fahrzeug wieder aus der Mulde geschoben hatten. »So lange es so stark schneit, ist es zu riskant, den Weg in die Berge fortzusetzen.«


  In Washburns Augen blitzte es kurz wütend auf, als sich der Captain in Gegenwart seiner Kameraden einen solch forschen Ton ihm gegenüber erlaubte. Aber dann hatte er seine Emotionen schon wieder unter Kontrolle.


  »Das weiß ich selbst«, brummte er. »Aber drüben im Westen verziehen sich die Wolken allmählich. Es kann also nicht mehr lange dauern, bis der Schneefall fürs Erste nachlässt. Und wenn dies der Fall ist, werden wir weiterfahren, bis es dunkel wird. Wir dürfen keine unnötige Zeit verlieren.«


  In diesem Moment erklang ein eigenartiges Geräusch, das keiner der Umstehenden lokalisieren konnte. Die Gefahr erkannten sie erst, als es schon fast zu spät war. Einer der Bäume hatte sich unter der Last des Schnees gebeugt und neigte sich in Zeitlupentempo zur Seite. Nur Crocker sah den Baum zu spät fallen, weil er gerade ein Stück abseits gegangen war und sich kurz erleichtert hatte. Als er seine Hose wieder zuknöpfte und sich zu den anderen Männern gesellen wollte, hörte er ihre Warnschreie und sah nur noch einen gigantischen Baumstamm, der ihn unter sich begrub.


  Crockers lauter Schrei verstummte Bruchteile von Sekunden später, als der Baum mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fiel. Die Erde zitterte kurz wegen dieses harten Aufpralls. Die Männer blickten fassungslos auf die Stelle, wo sie Crocker zuletzt gesehen hatten. Der Schock über diesen schrecklichen Vorfall war so groß, dass sie für einige Sekunden wie gelähmt waren.


  »Crocker!«, brüllte Dobbs besorgt, nachdem er als Erster seine Starre überwunden hatte. Er stapfte hastig durch den Schnee. »Crocker, wo bist du?«, rief er voller Sorge und wühlte sich durch die Zweige des mächtigen Baumes. Aber er bekam keine Antwort.


  Kurz darauf wurde es zur traurigen Gewissheit, dass Crocker niemand mehr helfen konnte. Der dicke Baumstamm hatte seinen Körper zur Hälfte unter sich begraben. Dort, wo Crocker lag, war der Schnee rot von seinem Blut gefärbt. Sein Gesicht war im Tode vor Schreck gelähmt. Er schien bis zuletzt gar nicht begriffen zu haben, was geschehen war.


  »Gütiger Himmel – Crocker ...«, murmelte Dobbs, als er sich über seinen Kumpan beugte und sah, dass hier jede Hilfe zu spät kam. »Verdammt, warum hast du nicht besser aufgepasst, du Idiot?«


  Seine Stimme klang heiser, als er diese Worte sprach. Auch wenn Crocker wirklich kein intelligenter Mensch gewesen war und selbst Dobbs oft zur Weißglut gebracht hatte, so war er dennoch ein Mann gewesen, der ihm immer den Rücken freigehalten hatte und auf den man zählen konnte, wenn sie in eine verzwickte Situation gerieten. Aber diesmal hatte das Schicksal anders entschieden.


  »Er ist tot!«, rief einer der Soldaten zum RICHTER hinüber, als er neben Dobbs stand und den blutigen Leichnam sah.


  Dobbs war so in Gedanken, dass er gar nicht mitbekam, was Washburn ihm jetzt zurief. Erst als der Soldat ihn am Arm packte und mit einer unmissverständlichen Geste zu verstehen gab, mit zurück zu den Wagen zu kommen, begriff es Dobbs. Er blickte ein letztes Mal auf Crocker, seufzte tief und wandte sich schließlich von dem Toten ab.


  Er vermied es, in die Gesichter der Männer zu blicken, als er wieder im Auto Platz nahm. Ihm ging es nicht schnell genug, von hier wegzukommen. Keiner der Männer, die mit Dobbs im Wagen saßen, sprachen mit ihm. Sie spürten, dass er in Ruhe gelassen werden wollte.


  Die Fahrzeuge setzten langsam ihren Weg in die Berge fort, während sich die Vermutung des RICHTERS eine knappe halbe Stunde später bestätigte. Der heulende Wind ebbte ab und auch der heftige Schneefall ließ allmählich nach. Aber die Kälte würde von nun an ihr ständiger Begleiter sein. Dies war erst der Anfang eines harten und grausamen Winters, der sein wahres Gesicht nur für kurze Zeit gezeigt hatte.


  Aber wie hätten das der RICHTER und seine Männer denn ahnen können? Keiner von ihnen war jemals hier gewesen. Schnee und Kälte kannten sie aus eigener Erfahrung kaum, denn draußen in der Ebene von Sidon herrschte das ganze Jahr über ein gleichmäßiges Klima. Der wenige Schnee, der ab und zu fiel, schmolz meistens noch am gleichen Tag. Aber dieser heftige Wintereinbruch zeigte ihnen allen ganz deutlich, wie tückisch und grausam die Natur wirklich sein konnte.


  Trotzdem ließ sich Isaac Washburn von seinem Plan nicht mehr abhalten. Für ihn gab es nur noch eine einzige Chance, die ursprüngliche Macht wiederzuerlangen. Und dieser Weg führte zu der Region, die man schon vor langer Zeit Grand Canyon genannt hatte. Wenn es ihm erst gelungen war, den geheimen Aufenthaltsort des legendären Generals Collins ausfindig zu machen, dann konnte er auch erneut nach der Macht greifen.


  ***


  Ryan zog sich den breitkrempigen Hut tiefer in die Stirn, während der Wind ihm wirbelnde Schneeschleier entgegenjagte. Der Schneefall war jetzt so dicht geworden, dass er nur noch mit großer Mühe den Weg erkennen konnte, dem er schon seit einer knappen Stunde gefolgt war. Seine neuen Gefährten und deren Fahrzeuge kämpften sich zwei Meilen zurück durch den tiefen Schnee und hatten noch mehr Mühe als er selbst, denn mit dem Pferd konnte er immer noch einigen Schneeverwehungen ausweichen und es dem Tier überlassen, sich seinen Weg durch die tief verschneite winterliche Landschaft zu bahnen. Die alten Wagen dagegen waren diesem heftigen Wintereinbruch kaum gewachsen und würden bald ihren Geist aufgeben, wenn das so weiterging.


  Der einzige tröstende Gedanke für Ryan in diesen Minuten war, dass es dem RICHTER und seinen Männern auch nicht besser erging. Sie hatten mit den gleichen Problemen zu kämpfen und kamen vermutlich auch nicht schneller voran.


  Eine Zeitlang war Ryan den im Schnee deutlich erkennbaren Spuren der Fahrzeuge gefolgt, die weiter hinauf in die Berge führten. Aber der Neuschnee hatte jetzt alles zugedeckt, so dass er nur mutmaßen konnte, welchen Weg der RICHTER und der Rest seiner Soldaten genommen hatten. Dabei ließ er sich von seinem Instinkt leiten, indem er sich genau vor Augen hielt, dass die Wagen nur über steinige Pfade und durch breite Einschnitte in der bizarren Felsenlandschaft fahren konnten. Viele Möglichkeiten gab es da nicht.


  Ryan fror im Sattel und sehnte sich nach einem warmen Unterschlupf, wo er sich von den Strapazen dieses harten Rittes erholen konnte. Aber noch war die Zeit dafür nicht gekommen, denn vorerst standen wichtigere Dinge auf dem Spiel. Er hatte sich geschworen, den RICHTER und seine Schergen zu stellen. Sie hatten genug Unheil angerichtet und durften ihrer gerechten Strafe einfach nicht entkommen. Dafür würde er schon sorgen – und er hatte zum Glück einige Gefährten an seiner Seite, die genauso dachten wie er.


  Die Zerstörung in Sidon und die Toten, die dem blutigen Terrorregime des RICHTERS zum Opfer gefallen waren, hatten Ryan verändert. Er war schweigsamer und bitterer geworden und wurde nun von einem unstillbaren Wunsch nach Rache und Vergeltung angetrieben. Denn mittlerweile wusste er, dass sich diese Welt niemals ändern würde, solange es solche Halunken wie Isaac Washburn, Dobbs und Crocker gab. All seine Gedanken kreisten jetzt darum, dass seine lange und fast schon verzweifelte Suche ein Ende fand.


  Die Zeit in den Grenzländern, als er noch auf der abgelegenen Farm seiner Eltern gelebt und kaum etwas davon mitbekommen hatte, was in Dragtown oder außerhalb dieser Region geschehen war, erschien ihm mit der Zeit immer unwirklicher. Weil er mittlerweile wusste, dass das Leben noch härter und grausamer war, als er sich dies jemals vorgestellt hatte. Jeden Tag aufs Neue überleben, lautete die Devise jetzt – und das war sein Ziel.


  Er lenkte sein Tier zu einer Gruppe überhängender Felsen, wo er vor dem kalten Wind Schutz suchte und dem Pferd etwas Ruhe gönnen wollte. Das Tier hatte sich mit Mühe seinen Weg durch den Schnee gebahnt – trotz des heftigen Sturms. Aber Ryan durfte es nicht überfordern. Deshalb beschloss er notgedrungen, eine kleine Pause einzulegen und das Ende des Schneesturms abzuwarten.


  Er stieg aus dem Sattel, zog das Pferd näher zu den Felsen heran und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die wirbelnden Schneeschleier. Nur wenige Schritte von ihm entfernt verwischten die Konturen der felsigen Landschaft immer mehr.


  Ryan wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als der Schneefall endlich nachließ und die Sicht wieder klarer wurde. Auch das Pfeifen des Windes war abgeflaut, aber der Himmel blieb nach wie vor trübe und wolkenverhangen. Die Sonne hatte sich an diesem Tag noch gar nicht blicken lassen.


  Der junge Mann stieg wieder in den Sattel und ritt weiter. Dadurch, dass die Sicht jetzt nicht mehr so eingeschränkt war wie vorher, fand das Pferd schneller seinen Weg und wich den Stellen aus, wo der Schnee besonders hoch lag.


  In knapp fünfzig Metern Entfernung sah Ryan einen umgestürzten Baum. Er ritt darauf zu. Sekunden später entdeckte er einen dunklen Fleck, der sein Interesse weckte. Sofort stieg Ryan ab, näherte sich dem Baum und fand kurz darauf einen reglosen Körper, den der Schnee schon halb bedeckt hatte. Als Ryan sich über die Gestalt beugte, erkannte er Crocker. Das Blut im Schnee war gefroren – genau wie der ganze Leichnam.


  Ryan konnte nur ahnen, was hier passiert war. Aber im Grunde genommen spielte es keine Rolle mehr. Enttäuschung bestimmte für wenige Sekunden sein weiteres Denken, als ihm bewusst wurde, dass das Schicksal ihm eine Entscheidung abgenommen hatte. Ein weiterer Mörder seiner Eltern war tot – aber diesmal hatte ihn der erbarmungslose Winter gerichtet und nicht Ryan selbst!


  Er erhob sich und ging zurück zu seinem Pferd. Jetzt wusste er, welchen Weg der RICHTER und seine Schergen genommen hatten. Weit würden sie nicht mehr kommen, denn weiter oberhalb der Baumgrenze stieg das Gelände immer stärker an.


  Wir werden sie bald einholen, dachte Ryan, während er in den Sattel stieg und zurück zu seinen Gefährten ritt, um sie über die neue Lage zu informieren. Sie werden uns nicht entkommen.


  ***


  Isaac Washburns Stimmung war an einem Tiefpunkt angelangt. Niemals hätte er sich erträumen lassen, dass sich ihm und seinen Männern solch immense Schwierigkeiten in den Weg stellten. Zuerst hatte man sie aus Sidon vertrieben. Dann verhinderte der heftige Wintereinbruch ein rasches Vorwärtskommen nach Nordwesten – und jetzt ging es nur noch im Schritttempo weiter.


  Der RICHTER geriet immer mehr ins Grübeln, während sein Blick hinauf zu den Kuppen der Berge glitt, die unter ewigem Eis lagen. Irgendwo dort – auf der anderen Seite des gewaltigen Felsmassivs – musste sich der sagenumwobene Grand Canyon befinden. Davon war Washburn fest überzeugt. Aber allein der Gedanke, diesem Ziel nur quälend langsam nahezukommen, war eine gewaltige Belastung für sein ohnehin schon in Mitleidenschaft gezogenes Nervenkostüm.


  Das hatten auch seine Soldaten schon mehrmals zu spüren bekommen. Und zwar immer dann, wenn es nicht schnell genug voranging, begann Washburn zu fluchen wie ein Kesselflicker und beschimpfte den Fahrer des Wagens, in dem er saß. Aber daran hatte sich der Mann schon gewöhnt. Er schluckte seine stille Wut einfach hinunter und bemühte sich, die Befehle des RICHTERS so gut wie möglich auszuführen.


  Wenigstens hatte das Schneetreiben nachgelassen, was die Sicht erleichterte. Die Wagen folgten jetzt einem Pfad, der in knapp hundert Metern Entfernung weiter anstieg. Gleichzeitig verengten sich die Felsen zu beiden Seiten dieses Weges, so dass die Fahrzeuge des Konvois nur noch langsam hintereinanderfahren konnten. Wenn einer der Wagen im Schnee jetzt erneut stecken blieb, bedeutete dies auch gleichzeitig ein Hindernis für alle nachfolgenden Fahrzeuge.


  »Sir!«, riss Washburn plötzlich die Stimme des Fahrers aus seinen Gedanken. »Da ... ist etwas. Hören Sie es auch?«


  Dieser blickte den Fahrer erstaunt an, weil er zunächst nicht begriffen hatte, was dieser überhaupt meinte.


  »Ein leichtes Donnern – als wenn ein Gewitter im Anzug wäre«, sprach der Mann am Steuer weiter. »Da ist es wieder ...«


  »Halten Sie an und stellen Sie den Motor ab«, verlangte Washburn. Nachdem dies geschehen war, öffnete der RICHTER die Tür und stieg aus. Inzwischen hatten auch die übrigen Fahrzeuge angehalten.


  Washburn zuckte zusammen, als er auf einmal das leise, aber dennoch stetige Grollen ebenfalls bemerkte. Zuerst konnte er dessen Ursache gar nicht lokalisieren. Aber sowohl er als auch die übrigen Soldaten begriffen, dass hier irgendetwas schrecklich falsch war. Das war kein Gewitter!


  »Da oben!«, rief Captain Henshaw und gestikulierte wild mit den Händen. Washburns Blicke richteten sich auf die betreffende Stelle, und dann erkannte er es ebenfalls. Weiter oben, jenseits der Baumgrenze, hatte sich eine unerklärliche weiße Wand gebildet, die aus dieser Entfernung aussah wie eine Nebelwand, die mit jeder weiteren Sekunde immer deutlicher die Konturen verwischte. Gleichzeitig verwandelte sich das leise Grollen in ein unüberhörbares Donnern, und der Boden unter seinen Füßen begann leicht zu zittern.


  Weder der RICHTER noch seine Männer waren sich in diesen entscheidenden Sekunden so richtig bewusst, was das bedeutete. Und als sie es begriffen, war es schon fast zu spät für sie. Washburn wurde kreidebleich, als er die wirbelnden Schneemassen am Rande dieser unerklärlichen Nebelwand sah. Da wusste er, dass es kein Nebel war, sondern ungeheure Schneemassen, die mit gerade beängstigender Geschwindigkeit herunterstürzten – genau auf die Stelle zu, wo sich Washburn und seine Soldaten im Moment aufhielten.


  »Nehmt eure Waffen und alles, was ihr tragen könnt!«, rief der RICHTER seinen Männern zu. »Beeilt euch und rennt so schnell ihr könnt!«


  Sekunden später handelten sie. Auch Dobbs hatte begriffen, dass sowohl sein Schicksal als auch das aller anderen Soldaten nur noch an einem hauchdünnen Faden hing. Das Donnern wurde immer lauter, und einige der Männer gerieten fast in Panik, während die unbarmherzige Stimme des RICHTERS ihnen weitere Befehle zurief.


  Dobbs rannte einfach los, während das Donnern jenseits der Baumgrenze in seinen Ohren schmerzte.


  Die Uniformierten spurteten ebenfalls los – in die Richtung, in der sich die schützenden Felsen befanden. An dieser Stelle war die Überlebenschance größer als im offenen Gelände. Aber ob überhaupt jemand am Leben bleiben würde, wenn die gewaltigen Schneemassen diese Stelle erreichten, war äußerst fraglich.


  Auch der RICHTER lief hinüber. Nur wenige Schritte hinter Dobbs. Washburn fluchte laut, als er stolperte und in den Schnee fiel. Aber dann rappelte er sich wieder auf und hastete weiter zu der Stelle, wo die übrigen Männer Schutz gesucht hatten. Dobbs und Washburn gehörten zu den Letzten.


  Sekunden später brach die Hölle über diesen Teil der Berge herein. Die weiße Wand aus Schnee, Geröll und abgerissenen Bäumen wälzte sich in breiter Front den Bergpfad herunter und riss dabei alles mit, was im Weg stand. Washburn blickte mit grimmiger Miene auf den Konvoi der Geländewagen und gepanzerten Raupenfahrzeuge. Bruchteile von Sekunden später war die Sicht bereits verschleiert. Zuerst waren es nur feine Schneewirbel, aber dann kamen die Massen, die alles unter sich begruben.


  Dobbs und die übrigen Soldaten pressten sich ganz eng an das Gestein, das sie wenigstens von einer Seite schützte. Aber nur wenige Schritte von ihnen entfernt versank die Welt in Unmengen von Schnee. Der Lärm war so entsetzlich, dass die Männer die Augen schlossen und ihre Ohren zuhielten.


  Dobbs wusste gar nicht, wie ihm geschah, als ihm Schnee ins Gesicht gewirbelt wurde und er kaum noch atmen konnte. Er warf sich einfach zu Boden und betete das erste Mal in seinem Leben, dass er nicht draufging. So etwas hatte er noch niemals zuvor erlebt. War dies das erste Zeichen der ausbrechenden Hölle der Verdammnis, von der er zwar schon einmal gehört, aber an deren Existenz er niemals geglaubt hatte? Die Wirklichkeit belehrte ihn jetzt eines Besseren.


  Weder der RICHTER noch seine Soldaten hatten jemals so etwas erfahren, und zumindest die Soldaten wussten nicht, dass es durchaus eine natürliche Begründung dafür gab, warum sich solch gigantische Schneemassen einfach vom Gipfel gelöst hatten und mit alles vernichtender Zerstörungsgewalt in die Täler und Schluchten der tiefer liegenden Regionen stürzten. Washburn wusste natürlich von der Existenz solcher Lawinen, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass bei diesen frostigen Temperaturen eine solche Bedrohung auftreten würde.


  Sekunden reihten sich zu Minuten, und diese erschienen den Männern wie Ewigkeiten, in denen sie alle um ihr Leben bangten. Zweifelsohne hätten sie das nicht überlebt, wenn sie nicht geistesgegenwärtig gehandelt und Schutz bei den Felsen gesucht hätten.


  Dann war das Schlimmste vorbei, und das Grollen und Donnern ließ nach. Die Schneemassen wälzten sich weiter den Pfad hinunter. Dort, wo die Fahrzeuge vor wenigen Minuten noch gestanden hatten, war jetzt gar nichts mehr. Die Lawine hatte alles mit sich gerissen und zerstört.


  »Das ... das ist doch ...«, murmelte Captain Henshaw, der sich als einer der Ersten wieder erhob und den Schnee von sich schüttelte, der ihn halb unter sich begraben hatte.


  »Die Wagen ... sie sind einfach verschwunden«, sagte der Soldat Hancock und kniff sich in den Arm. Weil er immer noch nicht akzeptierte, was er gerade erlebt hatte. Warum wollte dieser schreckliche Albtraum einfach nicht enden?


  »Wir müssen zu Fuß weiter«, sagte der RICHTER, der sich von allem noch am ruhigsten verhielt. »Wir haben es geschafft, zu überleben. Und nur das zählt. Wir schaffen das, Männer!«


  Mit seinen Worten wollte er den Soldaten Mut machen. Aber es gab doch einige unter ihnen, denen man die Skepsis deutlich ansehen konnte und die sich fragten, ob es wirklich nur eine fixe Idee gewesen war, nach dem sagenumwobenen Grand Canyon und dem verschollenen General Collins zu suchen.


  »Wir müssen nur die andere Seite der Berge erreichen – dann wird es leichter«, sprach Washburn weiter. »Los, wir haben nicht mehr viel Zeit. Bald wird es dunkel, und bis dahin müssen wir einen geeigneten Unterschlupf gefunden haben. Was ist jetzt? Wollt ihr vielleicht in dieser Kälte erfrieren?«


  »Der RICHTER hat recht«, ergriff nun ausgerechnet Dobbs das Wort. »Wir haben nur diese eine Chance, und die sollten wir nutzen.«


  Die Soldaten nickten, obwohl man ihnen ansehen konnte, dass sie alles andere als glücklich darüber waren, ihren Weg ins Ungewisse fortzusetzen. Hinter ihnen – irgendwo jenseits des Horizontes – lag Sidon. Eine Stadt, die zwar jetzt von den Rebellen kontrolliert wurde und in der Washburn niemals mehr die Macht erringen konnte. Aber einige der Männer sehnten sich trotzdem dorthin zurück. Weil es ein vertrauter Ort für sie war. Wo sie sich jetzt aufhielten, war eine völlig andere Welt, in der ganz andere Naturgesetze herrschten.


  »Auf der anderen Seite ist nur die Hölle«, murmelte einer der Soldaten. Zum Glück hatte das der RICHTER nicht gehört. Aber Dobbs hatte jedes einzelne Wort verstanden. Trotzdem versuchte er nicht daran zu denken, dass der Soldat gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Vielleicht existierte der legendäre Grand Canyon gar nicht mehr. Und von Luther Collins war womöglich nichts außer Staub und Asche übrig geblieben.


  Aber Spekulieren nutzte nichts. Jetzt galt es erst einmal, einen trockenen Unterschlupf für die Nacht zu finden, um auf diese Weise der klirrenden Kälte der Nacht zu entgehen. Und das würde ihnen nur gelingen, wenn sie jenseits der Baumgrenze irgendwo auf eine windgeschützte Stelle oder eine Höhle stießen. Letzteres wäre sogar ein ausgesprochener Glücksfall gewesen – und den hatten der RICHTER und seine Leute dringend nötig.


  ***


  »Der Schnee wird uns irgendwann am Weiterkommen hindern«, meinte Tyler mit nachdenklichem Blick. »Was ist, wenn die Fahrzeuge stecken bleiben und es noch mehr schneit?«


  »Es gibt immer einen Weg«, erwiderte Ryan, der zwischenzeitlich zu seinen Gefährten zurückgekehrt war und ihnen von dem schrecklichen Fund berichtet hatte. »Der RICHTER und seine Soldaten werden die gleichen Schwierigkeiten haben. Habt ihr alle nicht gesagt, dass ihr dafür sorgen wollt, dass die Sache zu einem vernünftigen Ende gebracht wird?«


  »Das schon«, meldete sich Stephen zu Wort. »Trotzdem ist es riskant, was wir vorhaben. Oder warst du schon einmal auf der anderen Seite der Berge, Ryan?«


  »Nein«, meinte dieser kopfschüttelnd. »Aber ich will wissen, was sich dort befindet. Ich glaube, dass ich das schon mal gesagt habe, Stephen. Niemand von euch ist gezwungen, mich zu begleiten. Ich setze meinen Weg auch allein fort.«


  »Das musst du nicht«, verteidigte sich Stephen. »Es ist nur, dass ...« Er hielt einen Moment inne, weil er nicht genau wusste, wie er seine Gedanken in Worte fassen sollte. »Alles ist so fremd und unheimlich hier«, fuhr er seufzend fort. »Keiner von uns kennt solch einen schlimmen und heftigen Winter und ...«


  Die letzten Worte wurden unterbrochen von einem heftigen Grollen, das die Männer sofort innehalten ließ. Alle blickten hinauf zu den Gipfeln der tief verschneiten Berge. Das Geräusch schien von dort zu kommen. Gleichzeitig verschlechterte sich die Sicht deutlich, und die Spitzen wurden auf einmal von einer Nebelwand verhüllt. Aber war das wirklich Nebel?


  Ryan zuckte zusammen, als ihm auf einmal bewusst wurde, dass irgendwo dort oben etwas in Bewegung geriet. Noch waren er und seine Gefährten viel zu weit entfernt, um die direkten Auswirkungen zu spüren. Aber sie ahnten, dass sich jetzt folgenschwere Dinge ereigneten, die wahrscheinlich der RICHTER und seine Begleiter am eigenen Leib zu spüren bekamen.


  Das Donnern wurde jetzt lauter. Stephen und seine Kameraden blickten sich fassungslos an, als ihnen klar wurde, dass sich der vermeintliche Nebel jetzt in eine große Schneewolke verwandelt hatte, die sich mit geradezu beängstigender Geschwindigkeit ihren Weg weiter in die Niederungen bahnte. Zum Glück hielten sie sich etwas weiter östlich auf, so dass sie sich nicht in unmittelbarer Gefahr befanden. Trotzdem wagten sie es nicht, ihren Weg fortzusetzen, solange die Schneemassen noch in Bewegung waren.


  Jetzt hatte die gigantische Wolke die Baumgrenze erreicht und riss dort eine gewaltige Schneise. Das Donnern steigerte sich, als die Massen sich weiter den Berghang hinunterwälzten. Minuten wurden zu Ewigkeiten, bis schließlich alles vorbei war und die Natur sich wieder beruhigte.


  »Was ... was war das?«, fragte Briscoe, der einst als Techniker im unterirdischen Kanalsystem von Sidon gearbeitet hatte, bevor er zu den Rebellen gestoßen war. »Das ist ja ...«


  »Der Schnee hat sich gelöst«, erklärte Ryan. »Ich glaube, Washburn und seine Männer werden jede Menge Ärger haben. Vielleicht haben sie sich noch in Sicherheit bringen können. Genau das werden wir herausfinden. Lasst uns weiterfahren – zumindest so lange, wie es noch möglich ist.«


  »Ryan hat recht«, pflichtete ihm Briscoe bei. »Los, es geht weiter. Wir haben noch einen langen Weg vor uns, bis es dunkel wird.«


  Das waren die entscheidenden Worte. Ryan war erleichtert darüber, ging zu seinem Pferd und stieg wieder rasch in den Sattel. Er ritt voran, und der kleine Konvoi folgte ihm in einigem Abstand. Ryans Blicke glitten hinauf zum Himmel. Nach wie vor war alles grau und trüb. Aber wenigstens schneite es nicht mehr weiter. Der Neuschnee machte es allerdings nicht leicht für die Fahrzeuge. Oft mussten sie durch Schneewehen fahren oder einem anderen Hindernis ausweichen. Das kostete viel Zeit, und deshalb kamen sie nur ganz langsam voran.


  Ryan dagegen hatte mehr Möglichkeiten. Aber auch er musste nur eine knappe Stunde später einsehen, dass sie auf diese Weise nicht mehr weiterkamen. Denn jetzt erreichte er die Stelle, wo sich die Schneemassen ihren Weg gebahnt hatten. Die Piste war bedeckt mit Unmengen von Schnee, Eis, zersplitterten Bäumen und aufgetürmten Gesteinsbrocken. Hier gab es kein Vorwärtskommen mehr für die Fahrzeuge. Diese Hoffnung war jetzt zerplatzt wie eine schillernde Seifenblase!


  Wenige Minuten später mussten die Wagen notgedrungen anhalten. Stephen, Tyler und Briscoe stiegen aus und betrachteten mit ihren Kameraden die Hindernisse, die sich vor ihnen aufgetürmt hatten. Es würde Tage dauern, sich hier einen Weg hindurch zu bahnen. Aber so viel Zeit hatten sie nicht.


  »Wir lassen die Fahrzeuge zurück«, bestimmte Ryan. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Das gleiche Problem dürfte auch Washburn gehabt haben. Unsere Chance, ihn einzuholen, ist jetzt deutlich größer geworden.«


  Er sah zu, wie die Männer ihre Waffen aus den Fahrzeugen holten. Desweiteren nahmen sie noch einige Vorräte mit, die sie aus Sidon mitgebracht und in den Fahrzeugen verstaut hatten.


  »Lasst alles liegen, was ihr nicht unbedingt braucht«, riet Ryan den Männern, als er bemerkte, dass der eine oder andere zauderte. »Ich habe im Schnee Wildspuren gefunden. Wir werden schon nicht verhungern. Ich reite voraus und suche das Gelände ab. Wir treffen uns dort oben kurz vor der Baumgrenze.«


  Er zeigte auf die betreffende Stelle und ritt los. Ein kurzer anschließender Blick zurück zeigte ihm, dass seine Begleiter ebenfalls losmarschiert waren – mit Stephen, Tyler und Briscoe an der Spitze.


  Das wird kein bequemer Ausflug, dachte Ryan. So langsam dürfte ihnen klar werden, auf was sie sich eigentlich eingelassen haben.


  ***


  »Du bist verrückt, Lara«, sagte Walter McLeod kopfschüttelnd, als er das Zimmer betrat und erkennen musste, dass sich die junge Frau von ihrem Lager erhoben hatte. »Du brauchst noch einige Tage Ruhe, bevor ...«


  »Ruhe habe ich, wenn ich tot bin«, erwiderte die blonde Rebellin und versuchte, das schmerzhafte Ziehen in ihrer rechten Schulter zu ignorieren. »Aber darüber nachzudenken fehlt mir jetzt die Zeit, Walter. Es gibt Wichtigeres zu tun.«


  »Was hast du vor?«, fragte der ältere Mann fassungslos, als er sah, dass sich Lara nicht nur angezogen hatte, sondern jetzt auch einige Kleidungsstücke zusammenlegte und diese in einen Rucksack packte.


  »Ich muss wissen, was aus ihm geworden ist«, sagte sie, ohne Walter dabei anzuschauen. »Ich habe geträumt, dass Ryan in großer Gefahr ist. Und ich habe Angst, dass dieser Traum womöglich Wirklichkeit werden könnte.«


  »Lara, wir brauchen dich hier in Sidon«, versuchte es Walter noch einmal. »Du und Gabriel – ihr beide wart die wichtigsten Eckpfeiler unserer Bewegung. Ohne euch und euren beispiellosen Mut hätten wir es niemals geschafft, so viel zu erreichen. Der RICHTER und seine Schergen werden niemals wieder nach Sidon zurückkehren und ...«


  »Woher willst du das denn so genau wissen?«, fiel ihm Lara ins Wort, drehte sich zu Walter um und hielt einen kurzen Moment beim Packen inne. »Was ist, wenn Washburn und seine Spießgesellen in der Zwischenzeit bereits neue finstere Pläne schmieden? Es darf sich niemals wiederholen, was in Sidon geschehen ist.«


  »Das wird es ganz sicher nicht, Lara«, versuchte Walter die junge Frau zu beschwichtigen. »Ich verstehe gar nicht, warum du dich auf einmal so aufregst.«


  »Warst du nicht derjenige, der uns von der Legende des Wanderers erzählt hast, Walter?«, erinnerte Lara den älteren Mann. »Daran muss ich denken, seit Ryan Sidon verlassen hat und allein der Spur des RICHTERS gefolgt ist. Ich kann nur hoffen, dass es Stephen und den anderen gelungen ist, ihn in der Zwischenzeit einzuholen. Aber Hoffnung bedeutet nicht automatisch Gewissheit. Ich brauche aber diese Gewissheit, um ruhig schlafen zu können, Walter.«


  »Du liebst ihn, nicht wahr?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Lara nach kurzem Überlegen. »Ich weiß nur, dass es da ein ... unsichtbares Band gibt, das mich mit Ryan verbindet. Mir wurde es umso klarer, nachdem er gegangen ist. Ich muss einfach wissen, was jenseits des Horizontes geschieht – und deshalb werde ich ihm folgen. Egal, wie lange es dauern mag. Aber ich finde ihn, Walter. Dessen kannst du dir sicher sein.«


  »Du hattest schon immer eine ganz besondere Art, deinen Willen durchzusetzen«, meinte Walter mit einem angedeuteten Lächeln. »Dann lass mir aber bitte noch so viel Zeit, damit ich mich auch vorbereiten kann. Eine knappe halbe Stunde brauche ich – dann bin ich ebenfalls fertig.«


  »Wie?« Lara war jetzt sehr überrascht. »Du willst mitkommen?«


  »Natürlich«, nickte der Ältere. »Ich habe Gabriel versprechen müssen, dass ich dich nicht aus den Augen lasse, falls ihm einmal etwas zustoßen sollte. Das ist die Wahrheit, Lara. Auch wenn sie für dich jetzt sehr plötzlich kommt. Du weißt, dass Gabriel kein Mann großer Worte war. Aber er hatte ein gutes Herz, und für ihn warst du wie eine Tochter.«


  Betretenes Schweigen hing im Raum, bis Lara schließlich wieder das Wort ergriff.


  »Es fällt mir immer noch schwer zu akzeptieren, dass Gabriel nicht mehr unter uns weilt, Walter«, sagte sie mit von Emotionen gezeichneter Stimme. »Aber ich weiß, dass er das verstehen würde, was ich jetzt vorhabe. Erinnerst du dich noch an seine Worte? Man soll immer das tun, was man sich insgeheim wünscht und darf sich von niemandem daran hindern lassen. Nichts anderes mache ich jetzt.«


  »Du weißt nicht, was dich weiter im Nordwesten erwartet, Lara«, gab Walter zu bedenken. »Ich kenne aber zum Glück auch ein Sprichwort. Es stammt zwar nicht von Gabriel, ist aber dafür nicht minder wichtig: Vier Augen sehen mehr als zwei. Und deshalb komme ich mit. Ich habe ohnehin keine Familie, und ganz zufällig habe ich jede Menge Zeit, um mir einen Haufen Gefahren aufzubürden. Denn nichts anderes ist es, was du vorhast.«


  »Danke, Walter«, sagte Lara und lächelte kurz. »Das macht die Sache wesentlich leichter. Lass uns noch heute aufbrechen. Wir nehmen eins der Fahrzeuge, das die Soldaten hier zurückgelassen haben. Ich bin sicher, wir werden Ryan und die anderen einholen.«


  »Und was wirst du dann tun?«


  »Herausfinden, ob in der Legende des Wanderers ein Körnchen Wahrheit steckt«, erwiderte sie.


  2


  [image: l]ance Howard hatte Hunger. Der wühlte in seinen Eingeweiden und machte ihn nervös, weil seine ganzen Gedanken mittlerweile darum kreisten, wann er das nächste Mal etwas essen konnte. Aber das würde erst heute Abend wieder der Fall sein – und bis dahin blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten. Auch wenn es noch fast vier Stunden bis zum Sonnenuntergang waren. Für einen hungrigen Mann wie ihn war das eine Ewigkeit!


  Um sich abzulenken, war er vom Lager knapp einhundert Meter weiter hinauf zu einem Plateau gestiegen. Das tat er jedes Mal, wenn er einen klaren Kopf bekommen und das Elend nicht sehen wollte, das im Lager herrschte. Abgemagerte Gestalten hausten dort – nur noch Schatten dessen, was sie einst gewesen waren. Nämlich Menschen voller Hoffnung und Zuversicht, die auf der anderen Seite der Bergkette ein neues Leben beginnen wollten.


  Auch Howard hatte den Versprechungen des alten Mannes geglaubt, der in salbungsvollen Worten von einem gelobten Land gesprochen hatte, das für alle Mitglieder der Gruppe eine neue Zukunft verheißen würde. Dort gab es keine Morde und keine Gewalt mehr. Man konnte friedlich miteinander leben und die Früchte seiner Arbeit genießen.


  Für Howard waren diese Versprechungen jetzt nichts anderes als unerreichbare Träume, die an der Wirklichkeit des rauen und harten Winters längst zerbrochen waren. Bis hierher waren sie gekommen und hätten es fast geschafft, den Pass hinter sich zu bringen, der zur anderen Seite des gewaltigen Bergmassivs führte. Aber dann war plötzlich über Nacht der Winter in seiner kalten Pracht ausgebrochen und hatte die Pässe mit Schneemassen unpassierbar gemacht. Und nun saßen die Männer, Frauen und Kinder hier fest – obwohl ihre Zukunft fast zum Greifen nahe gewesen war.


  Howard spürte den eisigen Wind, der ihm ins Gesicht wehte. Er zitterte am ganzen Körper, setzte aber dennoch seinen Weg unbeirrbar fort, bis er jenen Punkt des Felsmassivs erreicht hatte, von dem aus er die andere Seite erkennen konnte. Dieser Anblick schmerzte ganz besonders, weil er sehen konnte, was ihn und die anderen Menschen des Auswanderertrecks erwartet hätte. Trotzdem waren sie gezwungen, hierzubleiben und so lange auszuharren, bis die Pässe wieder frei waren. Das konnte aber noch Wochen dauern.


  Wir werden alle sterben, dachte Howard voller Bitterkeit, als er einen kurzen Moment innehielt, weil er einen Schwächeanfall spürte, der ihn taumeln ließ. Ganz langsam – einer nach dem anderen. Und alles nur, weil wir diesem alten Narren geglaubt und uns von seinen falschen Versprechungen haben in die Irre führen lassen.


  Mehr als zwei Wochen waren vergangen, seit sie hier unterhalb des Gipfels festsaßen. Zwei Männer hatten sich auf den Weg gemacht, um Hilfe zu holen. Aber sie waren niemals wieder zurückgekehrt. Wahrscheinlich waren sie längst tot und erfroren in dieser weißen Hölle.


  Howard blickte in die Ferne. Das große Massiv der zahlreichen Schluchten und Canyons wirkte, als sei es nicht von dieser Welt. Dort unten lag deutlich weniger Schnee als hier oben jenseits der Baumgrenze. Der alte Mann hatte gesagt, dass jenseits dieser Schluchten fruchtbares Land auf sie alle warten würde. Aber das wusste niemand außer ihm. Sehen konnte er es nicht mehr, selbst wenn es den Auswanderern noch gelingen sollte, einen der Pässe zu überqueren. Denn der alte Patriarch war als einer der Ersten an Entkräftung gestorben – und er würde gewiss nicht der Letzte bleiben ...


  Seine Gedanken brachen ab, als er plötzlich mehrere helle Blitze zu sehen glaubte. Howard zuckte zusammen und rieb sich im ersten Moment über die Augen, weil er glaubte, dass ihm der nagende Hunger einen Streich gespielt hatte und er Dinge zu sehen begann, die in Wirklichkeit gar nicht existierten. Aber das Blitzen war ganz deutlich zu erkennen. Es kam von mehreren Stellen der höchsten Gipfel des Schluchtensystems. Was in aller Welt hatte das zu bedeuten?


  Verwirrt blickte er immer wieder hinüber zu dem gewaltigen Schluchtensystem. Für einen winzigen Moment spürte er einen kalten Schauer der Furcht, der ihm unangenehm über den Rücken strich und ihn frösteln ließ. Aber das lag nicht an den kalten Temperaturen, sondern eher daran, dass diese so markant geformte Landschaft doch mehr Geheimnisse barg, als er und seine Leidensgenossen vermutet hatten.


  Da ist etwas, dachte Howard. Und es beobachtet uns aus dieser Entfernung.


  Hastig wandte er sich ab und machte sich auf den Rückweg zum Camp. Dafür benötigte er normalerweise eine halbe Stunde. Jetzt dauerte es fast die doppelte Zeit, weil ihn der Aufstieg so sehr ermattet hatte und er immer wieder innehalten musste, um tief Luft zu holen. Howard ahnte, dass seine Tage gezählt waren und er niemals das gelobte Land sehen würde, das man ihm und den anderen Auswanderern als auf Erden vorhandenes Paradies versprochen hatte. Stattdessen waren Hunger und Entbehrung ihre ständigen Begleiter gewesen, seit sie die ersten Ausläufer der Berge erreicht hatten.


  Schließlich betrat Howard das Camp. Es lag in einem vom Wind geschützten Einschnitt zwischen den Felsen und bestand aus mehreren notdürftig errichteten Hütten, deren Holz die Männer mühsam von weiter unterhalb bis hierherauf geschleppt hatten. Aber es waren trotzdem keine richtigen Häuser, sondern ganz einfach zusammengezimmerte Behausungen, in denen der eiskalte Nachtwind durch jede Ritze pfiff und sie kaum schlafen ließ.


  Howards Miene verdüsterte sich, als er Dutch Perkins und seine Frau Molly erkannte, die auf seine Rückkehr schon gewartet hatten. Sie waren die Einzigen, die sich im Freien aufhielten. Die anderen hatten sich längst wieder in ihre Behausungen verzogen und dämmerten vor sich hin. Manche von ihnen hatte Howard schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Er wusste gar nicht, ob sie überhaupt noch am Leben waren, denn die Gemeinschaft der Auswanderer existierte nur noch in dem Moment, wenn die letzten Essensrationen ausgeteilt wurden. Dann standen sie alle in einer langen Schlange mit gesenkten Häuptern und konnten es kaum erwarten, ihre Ration zu bekommen. Es war ein beschämender Moment für alle, der ihnen deutlich die Grenzen aufzeigte und den einstigen Traum von einer neuen Zukunft längst hatte in tausend Scherben zerbrechen lassen.


  »Es hat sich nichts geändert«, sagte Howard mit krächzender Stimme, als er die fragenden Blicke von Dutch Perkins und seiner Frau auf sich gerichtet fühlte. »Der Weg zur anderen Seite ist von Schneemassen versperrt. Das wird auch so bleiben.«


  »Glaubst du, dass sich das Wetter noch einmal ändern wird?«, wollte Molly Perkins wissen. Ihr Gesicht war bleich und von den Spuren der Entbehrung gezeichnet.


  »Nein«, erwiderte Howard, weil er sie einfach nicht mehr anlügen konnte. »Der nächste Schneesturm wird bald kommen. Wenn wir überleben wollen, dann müssen wir auf die Jagd gehen. Das ist die einzige Chance, die wir haben.«


  »Aber hier gibt es doch gar kein Wild«, behauptete Perkins. »Sonst hätten wir doch schon längst Spuren gefunden.«


  »Wir haben vielleicht nicht gründlich genug danach gesucht«, entgegnete Howard. »Lass es uns noch einmal probieren, Dutch. Jetzt gleich – bevor es zu spät ist. Wir brauchen frisches Fleisch – und zwar so schnell wie möglich, sonst ...« Bei diesen Worten blickte er in die Runde und senkte seine Stimme. Es war zwar sonst niemand zu sehen, aber er wollte trotzdem nicht, dass jemand etwas von diesem Gespräch mitbekam. »Du und ich – wir beide sind die Einzigen, die noch aus eigener Kraft wenigstens eine kleine Strecke zu Fuß zurücklegen können. Und du kannst mit deinem Gewehr umgehen. Was ist jetzt?«


  »Eine Chance ist es wert«, nickte Perkins und erhob sich schließlich, um kurz darauf im Haus zu verschwinden. Wenige Sekunden später kehrte er mit einem Gewehr in der Hand zurück. »Gehen wir«, fuhr er fort und nickte Howard zu.


  »Das ist ein Wort«, meinte dieser und musste zum ersten Mal seit Tagen wieder grinsen. Es war ihm gelungen, Perkins zu motivieren. Insgeheim wünschte er sich, es hätte mehr Männer wie Perkins gegeben, dann wäre es vermutlich gar nicht so weit gekommen. Aber die Menschen hatten sich größtenteils schon aufgegeben und kamen mit der ausweglosen Situation einfach nicht mehr klar.


  Die beiden Männer stapften durch den kniehohen Schnee. Ihre Gedanken kreisten einzig und allein darum, dass sie hoffentlich bald auf Wildspuren stießen. Denn das war ihre einzige Überlebensschance.


  ***


  Das Glitzern des Schnees schmerzte in ihren Augen und ließ sie immer wieder blinzeln. Nach nur wenigen hundert Metern waren sie bereits so erschöpft, dass Perkins wankte. Hätte ihn Howard nicht gestützt, dann wäre dieser sicher zusammengebrochen.


  »Reiß dich zusammen, Dutch«, sagte Howard. »Wenn du jetzt auch noch schlapp machst, dann ist alles aus. Du bist der beste Schütze von uns allen. Wenn es einer schafft, dann ganz sicher nur du. Hast du verstanden?«


  »Ja«, nickte Perkins. Aber sein Blick war schrecklich müde. Als wenn er schon längst mit sich und seinem Schicksal abgeschlossen hatte. Diese Lethargie war nur der erste Schritt in einen langen und qualvollen Tod. Deshalb stützte er sich auf Howard und marschierte mühsam weiter. So lange, bis er seinen Weg auf eigenen Beinen fortsetzen konnte.


  Eine weitere Stunde verging, in der die beiden Männer die spröde, von dichtem Schnee bedeckte Bergwelt durchstreiften. Auf einmal entdeckte Howard etwas, was seine schlechte Laune von einer Sekunde zur anderen beseitigte.


  »Da – siehst du es, Dutch?«, sagte er und zeigte ganz aufgeregt auf eine deutlich sichtbare Spur im Schnee. »Das sind doch Wildspuren. Sie führen dort drüben zu der Felsengruppe.«


  »Das ist unsere Rettung«, erwiderte Perkins, dessen Gedanken angesichts dieser Tatsache jetzt Purzelbäume schlugen. »Lance, wir müssen das Tier aufspüren. Und zwar ganz schnell, bevor ich zu schwach zum Zielen und Abdrücken bin.«


  »Das werden wir auch«, versprach ihm Howard und ließ seine Blicke in die Runde schweifen. Aber nach wie vor war nichts zu sehen außer den Spuren im Schnee. Ganz langsam setzten die beiden Männer ihren Weg durch die winterliche Bergwelt fort und hielten erst inne, als sie die ersten Felsen erreichten. Dort gab Howard seinem Kameraden einen kurzen Wink, hinter dem Felsen abzuwarten, während er selbst noch einige Schritte weiterging und sich vergewisserte, welchen Verlauf die Wildspur nahm.


  »Wir müssen jetzt einfach abwarten«, schlug Howard vor und zog sich ebenfalls in die Deckung hinter den Felsen zurück. »Egal wie lange das dauert.«


  »Du hast vielleicht Nerven«, meinte Perkins kopfschüttelnd. »Mein Magen knurrt mit jeder Minute immer stärker. Wenn das so weitergeht, dann kann uns das Wild auf eine halbe Meile Entfernung hören.«


  »Mal doch nicht den Teufel an die Wand, Dutch. Geduld ist alles, was wir brauchen. Vergiss deinen Hunger und konzentrier dich lieber darauf, im richtigen Moment einen gezielten Schuss abzugeben.«


  Perkins erwiderte nichts darauf, sondern versuchte die Flut seiner Gedanken und Empfindungen erst einmal zu ordnen und ruhig Blut zu bewahren. Zum Glück blies ihnen der kalte Wind jetzt direkt ins Gesicht. Das verhinderte, dass das Wild ihre Witterung aufnahm. Trotzdem war die Kälte sehr unangenehm und drang durch die Kleidung.


  »Da ist was ...«, murmelte Howard, als er plötzlich ein Geräusch aus der Richtung vernahm, in die die Wildfährte im Schnee führte. Sekunden später tauchte ganz zaghaft ein Hirsch zwischen den Felsen hervor und äugte misstrauisch und wachsam zugleich umher. Der Hirsch war ein mächtiges, stark gebautes Tier – mit einem Geweih, das es sehr imposant wirken ließ. Die einst braune Farbe des Fells wies einige schmutzig-weiße Flecken auf, vermutlich ein Zeichen einer erst vor kurzem überstandenen Krankheit. Oder eine Mutation. Genau wussten das Howard und Perkins nicht – und es spielte auch keine Rolle. Was einzig und allein zählte, war die Tatsache, dass sie das Wild erspäht hatten und dass es ihnen auf gar keinen Fall entkommen durfte.


  Ganz langsam hob Perkins das Gewehr und zielte auf das Tier. Feine Schweißperlen hatten sich trotz der Kälte auf seiner Stirn gebildet. Ein sichtbares Zeichen seiner eigenen Nervosität. Aber Perkins schaffte es dennoch, seine angekratzten Nerven unter Kontrolle zu bekommen, während er sich mit dem Zeigefinger am Abzug ganz langsam dem Druckpunkt näherte.


  Bruchteile von Sekunden später fiel ein Schuss und wurde als Echo von den Felswänden um ein Vielfaches zurückgeworfen. Durch den Hirsch ging ein plötzlicher Ruck, als wenn eine unsichtbare Faust das Tier gepackt hätte. Dann knickte der Hirsch mit den Vorderläufen ein, brach zusammen und zuckte noch ein letztes Mal mit den Hinterläufen, bevor er schließlich verendete.


  »Du hast ihn erwischt, Dutch!«, rief Howard. »Mensch, wir haben jetzt frisches Fleisch!«


  Er verließ die Deckung und bahnte sich durch den hohen Schnee einen Weg zu der Stelle, wo der tote Hirsch lag. Der Schnee hatte sich blutrot gefärbt, als Howard sich über das Tier beugte und in die gebrochenen Augen blickte. Gleichzeitig zückte er sein Messer und stieß es in den Bauch des erlegten Wildes. Eine unbeschreibliche Hektik bestimmte jetzt sein weiteres Denken und Handeln – und natürlich die Gier, endlich den quälenden Hunger stillen zu können.


  Howard weidete den Hirsch so rasch aus, als hätte er sein Leben lang nichts anderes gemacht. Dabei hätte er sich bis vor wenigen Wochen noch nicht einmal vorstellen können, bis zu den Ellenbogen in den Gedärmen eines erlegten Tieres zu wühlen. Zum Glück half ihm Perkins dabei, so dass diese Arbeit schneller vonstatten ging.


  Die Gier nach frischem Fleisch war so groß, dass Howard mit dem Messer ein Stück von der Leber abschnitt und es sich einfach in den Mund stopfte. Der Blutgeruch hinderte ihn nicht daran, das Fleisch zu zerkauen und es anschließend hinunterzuschlucken. Und dabei blieb es nicht. Genau wie Perkins stillte er seinen schlimmsten Hunger, bis dieses Gefühl langsam von ihm wich und er auch an den Hunger der übrigen Auswanderer dachte. Beschämt blickten sich die beiden Männer an, weil die Gier nach frischem Fleisch alles andere überlagert hatte. Aber dann gewann die Vernunft wieder die Oberhand.


  »Lass uns das Fleisch in Stücke schneiden, damit wir es besser tragen können«, schlug Perkins vor. Howard nickte. Gemeinsam gingen die beiden ans Werk. Sie ahnten jedoch nicht, dass der Tod nur wenige Meter entfernt lauerte.


  ***


  Die Miene des RICHTERS war ausdruckslos, als er die beiden Männer sah, die in knapp zwanzig Metern Entfernung den Hirsch ausweideten und das Fleisch zerteilten. Er schaute zu Captain Henshaw, der sich mit seinen Soldaten einen Steinwurf entfernt langsam an die beiden ahnungslosen Jäger heranpirschte. Sie hielten ihre Gewehre in der Hand und warteten nur noch auf Washburns Zeichen. Aber noch war es nicht soweit.


  Sie hatten das Echo des Schusses vernommen, als sie noch eine knappe halbe Meile vom Ort des Geschehens entfernt waren. Ein Schuss bedeutete, dass Menschen in der Nähe waren, und deshalb hatte der RICHTER sofort entsprechende Vorkehrungen getroffen. Wer sich auch immer in diesem Teil der Berge aufhielt – Washburns Soldaten würden dafür sorgen, dass dies keine ernsthafte Gefahr für sie darstellte.


  Die beiden Männer in ihrer arg zerschlissenen Kleidung hörten die Ankömmlinge nicht. Sie waren ausschließlich mit dem Zerteilen des erlegten Hirsches beschäftigt und wären wahrscheinlich niemals auf die Idee gekommen, dass sie jetzt in großer Gefahr waren. Aber in diesen entscheidenden Sekunden hatten die Soldaten bereits die Läufe ihrer Gewehre erhoben und zielten.


  Captain Henshaws Blicke glitten hinüber zu den Felsen, wo der RICHTER in sicherer Deckung stand. Er hob die rechte Hand, und dies war das Zeichen für seine Untergebenen, das Feuer zu eröffnen. Sieben Gewehre sangen ihr tödliches Lied, und die beiden Männer wurden vom Einschlag der Kugeln nach vorn gestoßen. Einer war sofort tot, weil die Kugel seinen Kopf getroffen hatte. Der zweite Mann brach im Kugelhagel zusammen und wälzte sich wimmernd im Schnee, während das Blut aus mehreren Wunden strömte. Das Letzte, was er noch sah, waren die Stiefel einiger Gestalten, die immer undeutlicher zu sehen waren. Dann schwand auch dieser Eindruck, und es blieb nur noch ein dunkler, unendlich tiefer Schacht.


  Washburn hatte zwischenzeitlich mit dem Rest seiner Männer die Deckung verlassen und ging hinüber zu der Stelle, wo die beiden Toten nur wenige Schritte entfernt von dem blutigen Kadaver im Schnee lagen.


  »Hier drüben sind Spuren!«, rief einer der Soldaten, der zwischenzeitlich die nähere Umgebung abgesucht hatte. »Sie führen weiter bergabwärts!«


  »Ob es noch andere Menschen in den Bergen gibt?«, sinnierte Captain Henshaw und blickte zu Washburn.


  »Das werden wir herausfinden«, erwiderte dieser mit einem bösartigen Lächeln. »Und zwar sehr bald. Packt das Fleisch ein. Wir werden es sicher noch brauchen. Und dann folgen wir dieser Fährte.«


  Weiterer Worte bedurfte es nicht. Keiner der Soldaten hatte noch einen Blick übrig für die beiden ermordeten Männer. Das einzige, dem ihr Interesse galt, waren die beiden Gewehre, die Munition und die Messer der Toten.


  Sie hatten keine schwere Ausrüstung bei sich, schlussfolgerte Washburn im Stillen. Also waren sie nur auf der Jagd. Das heißt aber auch, dass sich hier irgendwo in der Nähe entweder ein Lager oder eine Ansiedlung befinden muss.


  Ein kurzer Blick zum Himmel zeigte ihm, dass es ratsam war, die Suche sehr schnell fortzusetzen, denn am Horizont zogen erneut dunkle Wolken auf, die weiteren Schnee mit sich trugen. Was dies bedeutete, wussten der RICHTER und seine Männer. Der nächste Orkan stand unmittelbar bevor. Da war es ratsam, so rasch wie möglich nach einem sicheren und trockenen Unterschlupf zu suchen. Vielleicht hatte das Schicksal ja dafür gesorgt, dass sie genau das schneller finden würden, als sie ursprünglich gedacht hatten. Da spielte es keine Rolle mehr, dass dafür zwei Menschen hatten sterben müssen.


  ***


  Molly Perkins fuhr von einer Sekunde zur anderen aus dem Schlaf hoch. Es war mehr ein kurzes Dämmern als ein tiefer, erholsamer Schlaf gewesen. Die schrecklichen Bilder, die sie in einem beängstigenden Albtraum gerade erlebt hatte, blieben noch so plastisch in ihrem Kopf, dass sie für einen winzigen Moment Realität und Phantasie nicht trennen konnte.


  Hatte sie nicht eben das schwache Echo von Schüssen vernommen? Waren ihr Mann Dutch und Lance Howard vielleicht doch schneller auf Spuren von Wild gestoßen, als sie selbst gehofft hatten? Wenn ja, dann würde der nagende Hunger in den behelfsmäßigen Hütten bald der Vergangenheit angehören.


  Allein dieser Wunschgedanke wurde jetzt so stark, dass es Molly nicht mehr auf ihrem Lager aushielt. Sie stemmte sich mühsam hoch, warf sich die Decke über die Schultern und ging hinaus ins Freie. Mittlerweile war die Sonne schon ein gutes Stück weiter nach Westen gewandert und schien ihr direkt ins Gesicht, so dass sie kurz die Augen zusammenkneifen musste, weil sie geblendet wurde.


  Sie blickte in die Richtung, in die ihr Mann und Howard gegangen waren. Eine große Sehnsucht ergriff sie, als sie an ihren Mann dachte, der trotz seiner eigenen, nicht zu übersehenden körperlichen Schwäche mit Lance Howard weiter hinauf in die Berge gestiegen war, um frisches Fleisch aufzutreiben.


  Die meisten der Auswanderer waren solide Handwerker. Sie konnten sich und ihrer Familie ein Heim errichten und mit ehrlicher Arbeit für alles andere sorgen. Aber mit diesem harten Winter hatte niemand gerechnet. Die meisten Menschen stammten entweder direkt aus Sidon oder von noch weiter östlich. Sie wussten zwar, dass sich im Westen eine große Bergkette befand, aber die Wirklichkeit war noch viel schlimmer, als sie jemals befürchtet hatten.


  Das Knarren einer Tür brachte Molly Perkins in die Realität zurück. Nur wenige Schritte von der Hütte entfernt, in der sie mit ihrem Mann Zuflucht gefunden hatte, lebte die McIntosh-Familie. Abner, seine Frau Martha und ihre vier Kinder. Als Molly einen Blick in das verhärmte Gesicht der Mutter warf, in deren Zügen sich unsäglicher Schmerz widerspiegelte, wusste sie, dass etwas sehr Schlimmes passiert war.


  »Susan ist tot«, murmelte Martha McIntosh mit zitternder Stimme. »Sie ist einfach nicht mehr aufgewacht, Molly ...«


  Dann brach sie ab und schluchzte laut. Ihr Mann trat jetzt zu ihr und nahm sie in die Arme. Gemeinsam gaben sich die beiden ihrem Schmerz hin. Wie gerne hätte Molly ihnen jetzt geholfen und sie getröstet – aber was hätte das denn an der ganzen Situation noch geändert? Einer nach dem anderen würde bald sterben, wenn nicht ein rasches Wunder geschah.


  Während Abner McIntosh mit einem in Decken gehüllten kleinen Bündel das Haus verließ und mit schweren Schritten hinüber zu den Felsen ging, hielt seine Frau die übrigen weinenden Kinder zurück, die in diesen Sekunden eine unbeschreibliche Hölle erlebten. Ihre kleine Schwester war gestorben, und in den Augen der Kinder spiegelte sich jetzt pure Hoffnungslosigkeit wider. Allein das zu sehen, schnitt Molly Perkins so sehr ins Herz, dass sie die Rückkehr ihres Mannes und dessen Begleiters kaum erwarten konnte.


  Schon zum wiederholten Male schaute sie hinauf in Richtung Pass. Aber nach wie vor war von Dutch und Howard nichts zu sehen. War ihnen womöglich etwas zugestoßen? Die Bergwelt dieser Region war eine völlig neue Welt für die Auswanderer. Sie glaubten zwar, dass sich das gelobte Land jenseits der Pässe befand – aber ansonsten wussten sie gar nichts darüber.


  Je länger sie in dieser winterlichen Region ausharren mussten, umso mehr gelangte Molly zu der Überzeugung, dass alle Verheißungen des alten Mannes, der den Treck der Auswanderer in eine neue Zukunft hatte führen wollen, nichts anderes waren als leere und nutzlose Versprechungen.


  Die Fahrzeuge hatten ihren Geist aufgegeben, als sie die Ausläufer der Berge gerade erreicht hatten. Die wenigen Zugtiere, die sie bei sich gehabt hatten, waren entweder in diesem rauen Klima verendet oder vorher verunglückt. Von dem Fleisch der Tiere hatten sie sich eine Woche lang ernähren können – und der kümmerliche Fleischvorrat, der jetzt noch übrig geblieben war, reichte nicht aus, um den nagenden Hunger in ihren Mägen auf Dauer zu stillen.


  Zu viel, um zu sterben, aber zu wenig, um zu leben, dachte Molly Perkins. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir ...


  Ihre Gedanken brachen von einer Sekunde zur anderen ab, als sie plötzlich weiter oben eine huschende Bewegung zu sehen glaubte. Nichts Deutliches – eher ein Schatten, der schnell wieder hinter einem Felsen verschwunden war. Im ersten Moment glaubte sie, sich getäuscht zu haben, aber dann entdeckte sie zu ihrem Entsetzen eine Gestalt, die ein Gewehr in der Hand hielt und in ihre Richtung zielte.


  Bruchteile von Sekunden später fiel ein Schuss und zerriss die Stille dieses Nachmittags. Etwas glühend Heißes bohrte sich in ihre Brust und stieß sie zurück. Molly Perkins fiel in den Schnee und spürte erst jetzt den verheerenden Schmerz, der sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete.


  Mit weit aufgerissenen Augen sah sie nun mehrere bewaffnete Gestalten, die hinter den Felsen auftauchten und durch den Schnee hinunter zu den Hütten liefen. Ganz schwach vernahm sie die lauten Hilfeschreie von Frauen und Kindern, als die Männer näher kamen und weitere Schüsse abgaben.


  Mollys Entsetzen wurde noch größer, als sie den alten David Kirkpatrick und seine Frau aus einer der Hütten stolpern sah. Sie kamen jedoch nicht weit. Die Kugeln der unbekannten Eindringlinge stoppten sie nur wenige Schritte später und mähten sie nieder.


  Weitere Todesschreie waren zu hören und zeigten der sterbenden Frau, wie ausweglos die Situation jetzt war. Ihr Blick wurde zusehends undeutlicher, und sie konnte das Chaos, das sich um sie herum auszubreiten begann, nur noch aus weiter Ferne wahrnehmen. Der Schmerz in ihrer Brust war jetzt so groß, dass er jeden weiteren Gedanken überlagerte. Und dann war auf einmal alles vorbei!


  ***


  Abner McIntoshs Gesicht war von Trauer gekennzeichnet, als er den in Decken gehüllten Leichnam seiner jüngsten Tochter wegbrachte. Er erlaubte niemanden, mit ihm zu kommen, denn er wollte allein mit sich und seiner Trauer sein. Selbst seiner Frau hatte er das verboten, denn sie hatte genug damit zu tun, die weinenden Kinder zu beruhigen, für die an diesem Tag eine Welt zusammengebrochen war.


  Tränen liefen ihm die Wangen hinunter, aber er merkte es nicht, während er seinen Weg durch den kniehohen Schnee fortsetzte. Allein der Gedanke, Susan in dieser vor Frost und Kälte klirrenden Wildnis noch nicht einmal richtig begraben zu können, machte ihn fast verrückt. Alles, was er tun konnte, war, einen geschützten Platz zu finden, wo er Steine über sie häufen konnte, damit die wilden Tiere nicht über das Grab herfielen und den Leichnam ausgruben. Ein schrecklicher Gedanke war das – und das mobilisierte Abners letzte Kräfte.


  Die Stelle, die er für die letzte Ruhestätte ausgesucht hatte, lag in einer muldenartigen Vertiefung in einem verwinkelten Felseneinschnitt. Dort legte er den Leichnam nieder und holte dann einige schwere Steine herbei, die er über seine tote Tochter häufte. Was er tat, erschien ihm so schrecklich endgültig, dass ihm erneut die Tränen kamen und sein ganzer Körper von einem Weinkrampf geschüttelt wurde.


  Für kurze Zeit hielt er inne und bemühte sich, wieder ruhig zu werden, um den letzten Teil seiner traurigen Arbeit zu vollenden. Gerade, als er sich erneut nach einem Stein bücken und ihn aufheben wollte, erklang ein Schuss, dessen Echo sich an den Felswänden brach. Sofort fuhr McIntosh herum und blickte besorgt in die Richtung, wo sich die Hütten der Auswanderer befanden.


  Er stand knapp hundert Meter entfernt und hatte keinen direkten Blick, weil einige mannshohe Felsbrocken ihn daran hinderten und das Gelände bis dorthin wieder anstieg. Als auf einmal weitere Schüsse fielen, überschlugen sich seine Gedanken. Furcht ergriff ihn, weil er Schlimmes ahnte.


  Sekunden später wurde die düstere Ahnung zur Gewissheit. Er sah ein knappes Dutzend bewaffneter Männer hinter den Felsen hervorstürmen. Sie feuerten mit ihren Waffen auf die total überraschten und entsetzten Auswanderer. Als McIntosh das sah, vergaß er die Trauer um seine tote Tochter, sondern sorgte sich vielmehr um die Lebenden – nämlich seine Familie. Seine Frau und die übrigen Kinder waren in großer Gefahr, und er musste sie beschützen, bevor ...


  Er schrie auf, als er sah, wie die Männer wie die Teufel unter den Aussiedlern wüteten. Sie gingen zwischen den Häusern umher und schossen auf alles, was sich irgendwie bewegte. Mit lautem Gelächter drangen einige von ihnen in die Hütten ein und feuerten unter Triumphschreien ihre Waffen auf die wehrlosen Menschen ab.


  McIntoshs Herz erkaltete zu Stein, als er sah, wie zwei der Männer auf die Hütte zueilten, in der seine Frau und die Kinder waren und Bruchteile von Sekunden später mehrere Schüsse fielen.


  »Nein!«, brüllte McIntosh und rannte voller Zorn auf einen der Bewaffneten zu. Dieser hatte ihm den Rücken zugewandt und bemerkte sein Näherkommen gar nicht. Erst als ihm einer seiner Kumpane einen kurzen Wink gab, wirbelte er herum und zielte auf den näherkommenden McIntosh, in dessen Augen blinder Hass zu erkennen war.


  Der Familienvater sah die Mündungsflamme, während ihn die Kugel traf und zur Seite schleuderte. Seine Beine vermochten das Gewicht seines Körpers auf einmal nicht mehr zu tragen. Eine bleierne Schwäche ergriff ihn, als er stürzte und auf den gefrorenen Boden stürzte.


  »Ich habe ihn erwischt, Hank!«, rief einer der Männer und amüsierte sich förmlich darüber, wie sich McIntosh vor Schmerzen auf dem schneebedeckten Boden wälzte und zusehends schwächer wurde. »Ich gebe ihm jetzt den Fangschuss!«


  »Spar dir lieber die Kugel«, erklang eine zweite höhnische Stimme. »Der Kerl stellt sowieso keine Gefahr mehr für uns dar. Er hat es ohnehin gleich hinter sich. Du hast ihn mitten in den Bauch getroffen.«


  Was der andere darauf erwiderte, konnte McIntosh nicht mehr verstehen, denn auf einmal packte ihn eine unsichtbare Faust und stieß ihn in einen Strudel bunt schillernder Farben von solcher Intensität, wie er es noch niemals zuvor gesehen hatte. Gleichzeitig veränderten sich auch seine akustischen Wahrnehmungen und alle Stimmen klangen jetzt wie zeitverzerrt.


  Das Letzte, was McIntosh noch bewusst wahrnahm, war sein verzweifeltes Bemühen, seine Familie zu erreichen. Obwohl er bereits wusste, dass schon alles zu spät war. Das Wissen, dass der Tod unbarmherzig gewütet und auch vor seiner Familie nicht Halt gemacht hatte, ließ ihn nicht ruhig sterben. Sein entsetzter Blick zeichnete ihn in der Sekunde des Todes.


  ***


  Frank Dobbs spürte das mulmige Gefühl in seinem Magen immer deutlicher, als er auf die Toten schaute. Normalerweise war er ziemlich abgebrüht in solchen Dingen und ging über Leichen, wenn es galt, eigene Vorteile zu sichern und daraus einen persönlichen Nutzen zu ziehen. Aber dieses Massaker war noch um einige Stufen grausamer als alles, was er selbst auf dem Kerbholz hatte.


  Washburns Soldaten waren mit einer Brutalität ans Werk gegangen, die seinesgleichen suchte. Ohne jegliches Mitleid hatten sie innerhalb weniger Minuten diese Menschen getötet. Methodisch und kaltblütig. Mehr als ein Dutzend Leichen waren das Ergebnis dieser Hinrichtung. Aber keiner der Soldaten hatte jetzt noch einen Blick für die Toten übrig. Stattdessen galt ihr Interesse den Hütten und deren Einrichtung.


  Auch Dobbs inspizierte eine dieser Behausungen und rümpfte die Nase, als er den fauligen und leicht säuerlichen Geruch wahrnahm. Aber es war die einzige Möglichkeit, die ihm und den anderen Männern noch blieb, um den nächsten Schneesturm unbeschadet zu überstehen. Denn die Natur kannte kein Erbarmen.


  Der RICHTER brauchte nicht lange, um weitere Entscheidungen zu treffen. Er ließ die Toten wegschaffen. Knapp hundert Meter entfernt warfen die Soldaten die Leichen einfach in eine Schlucht hinab und scherzten sogar noch dabei, als die leblosen Körper gegen die Felsen prallten. Aber das Gesetz des Stärkeren und der Überlebenswille bestimmten ihr Denken und Handeln. Denn sie wussten, wie wichtig es war, einen Unterschlupf zumindest für die nächsten Tage zu finden.


  Washburn beobachtete all dies mit gleichgültiger Miene. Denn in Gedanken war er mittlerweile schon einen Schritt weiter. Zusammen mit Captain Henshaw folgte er einem schmalen Pfad, der auf einem kleinen eisigen Plateau endete. Von hier aus hatte man einen guten Überblick über die Pässe und deren von Schnee und Eis bedeckte Zugänge – und natürlich über die gigantische Schluchtenlandschaft, die sich bis weit zum Horizont erstreckte.


  »Ich wusste es«, murmelte Washburn. »Der Grand Canyon ist also nicht nur eine Legende. Er existiert wirklich ...«


  »Ein großartiger Anblick, Sir«, fügte Captain Henshaw hinzu. »Aber es wird nicht ganz einfach sein, bis dorthin zu gelangen. Der Pass ist weiter oben unzugänglich, und einen anderen Weg wird es wohl nicht ...«


  »Wir sind schon bis hierhergekommen, Captain«, schnitt ihm der RICHTER das Wort ab. »Auch wenn einige von euch das nicht mehr geglaubt haben. Deshalb werden wir auch diese anderen Hürden schaffen. Egal, wie hoch sie sein mögen. Captain, dort in den Schluchten werden wir etwas finden, das buchstäblich die Welt verändern wird. Glauben Sie ernsthaft, ich würde jetzt so kurz vor dem Ziel aufgeben? Reden Sie mit den Soldaten und machen Sie ihnen klar, was ich von denen erwarte. Wer nicht mitzieht, den lasse ich hinrichten!«


  »Mit Verlaub, Sir«, warf der Captain ein. »Die Männer stehen nach wie vor zu Ihnen und Ihren Plänen. Ich halte es nicht für richtig, ihnen zu drohen, weil ...«


  »Captain, habe ich mich immer noch nicht klar und deutlich ausgedrückt?« Der RICHTER schaute den Offizier auf eine Art und Weise an, die diesem einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Wir haben eine einmalige Chance – und die werden wir nutzen. Koste es, was es wolle!«


  Mit diesen Worten holte er ein Fernglas unter seinem Mantel hervor, setzte es an die Augen und spähte hindurch. Nur wenige Sekunden später zeichnete sich ein wissendes Grinsen auf seinen Gesichtszügen ab.


  »Der alte Fuchs hat etwas bemerkt«, sagte er und reichte dem Captain das Fernglas. »Überzeugen Sie sich selbst, dann werden Sie begreifen, was ich meine. Ich rede von den blinkenden Lichtern in der Mitte des Schluchtensystems.«


  Henshaw griff rasch nach dem Fernglas, warf einen Blick hindurch und stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Was ist das, Sir?«, fragte er den RICHTER. »Das kann doch niemals natürlichen Ursprungs sein.«


  »Stimmt«, entgegnete Washburn. »Mit diesen Lichtern hat sich Collins verraten. Irgendwo dort muss er sich befinden. Wahrscheinlich in einem unterirdischen System oder etwas Ähnlichem. Die Waffen, die er dort gehortet hat, müssen natürlich entsprechend gesichert sein – und womöglich sind diese Blinksignale ein Teil eines funktionierenden Wachsystems. Es wäre gut möglich, dass man uns sogar schon erspäht hat und weitere Vorkehrungen trifft.«


  »Aus dieser Entfernung?« Henshaws Stimme konnte die Skepsis nicht verbergen, die er selbst angesichts dieser Bemerkung empfand. Aber woher hätte der Offizier denn auch wissen sollen, welche Anlagen und Maschinen es in der Alten Zeit gegeben hatte? Er kannte diese Ära nur aus vagen Erzählungen und besaß selbst kaum fundiertes Wissen darüber.


  Isaac Washburn dagegen hatte sich umfangreiche Kenntnisse aus seiner Bibliothek verschafft und besaß sehr konkrete Vorstellungen über die damaligen Waffensysteme der alten Staaten und Regierungen. Wenn nur ein Bruchteil davon der Wahrheit entsprach, dann musste er sich in den Besitz dieser Waffen bringen, denn dann würde ihm niemand mehr die Herrschaft über diese Welt streitig machen können.


  »Warum hat sich ein legendärer General wie Collins überhaupt in diese Einsamkeit zurückgezogen?«, fragte Henshaw. »Das ergibt doch keinen Sinn, Sir.«


  »Ich werde ihn danach fragen, sobald ich ihm gegenüberstehe, Captain«, erwiderte der RICHTER. »Darauf können Sie Gift nehmen, denn ...«


  Er brach ab, als er von weiter unterhalb plötzlich laute und wütende Stimmen hörte, gefolgt von zwei Schüssen.


  »Sehen Sie nach, was da los ist, Captain«, befahl er dem Offizier. »Beeilen Sie sich und erstatten Sie mir anschließend Bericht. Worauf warten Sie noch?«


  »Zu Befehl«, erwiderte der Captain und spurtete los. Washburn blieb allein auf dem Plateau zurück. Weil er felsenfest davon überzeugt war, dass seine Männer die Situation bei den Hütten völlig unter Kontrolle hatten. Ein großes Problem schien es jedenfalls nicht zu sein, denn weitere Schüsse fielen nicht mehr.


  Washburn beobachtete weiterhin die Schluchtenlandschaft, die sich vor seinen Blicken ausbreitete. Die blinkenden Lichter konnte er nicht mehr lokalisieren. Stattdessen vernahm er aber ein leises und dennoch stetiges Brummen – nicht weit von ihm entfernt. Die Ursache dieses Geräusches entdeckte er jedoch erst etwas später.


  Irgendetwas flog über ihn hinweg. In solch großer Höhe, dass er kaum etwas erkennen konnte. Ein Vogel war es jedoch nicht. Denn ihm wurde bewusst, dass dieses Kreisen viel zu regelmäßig war, als dass es einen natürlichen Ursprung gehabt hätte. Wütend darüber, dass dieser alte Hundesohn Collins doch gerissener war, als Washburn vermutet hatte, riss er seine Waffe aus dem Gürtel.


  Aber bevor er das geheimnisvolle fliegende Objekt aufs Korn nehmen konnte, hatte dieses in einem raschen Bogen abgedreht und verschwand wieder genauso schnell, wie es auf der Bildfläche erschienen war. Washburn grinste voller Genugtuung.


  »Das war’s dann erst mal mit dem Ausspionieren aus der Ferne«, murmelte er und steckte seine Waffe wieder ein. Obwohl ihm klar war, dass dies nur einen kleinen Aufschub bedeutete. Denn Collins würde ganz sicher weitere Schritte unternehmen, um die Eindringlinge in seinem Reich auf Distanz zu halten. Das war erst der Anfang.


  Trotzdem würde sich Washburn von nichts und niemanden stoppen lassen. Man hatte ihn aus Sidon mit Schimpf und Schande verjagt. Die einzige Chance, die ihm jetzt noch blieb, war die Hoffnung, das Versteck des alten Generals zu finden und die Waffen an sich zu reißen. Den Ort hatte er jetzt schon im Blickfeld – und die nächsten Schritte würden bald folgen.


  Seine Gedanken brachen ab, als er Captain Henshaw wieder herbeieilen sah. Das Gesicht des Mannes spiegelte große Sorge wider, weil er die beiden Schüsse auch vernommen und vermutlich Schlimmes befürchtet hatte.


  »Es ist alles in Ordnung, Captain«, beruhigte der RICHTER den Offizier. »Der alte General hat nur einen kleinen Versuch gestartet – der aber letztendlich nicht geklappt hat.«


  Er bemerkte den verständnislosen Blick Henshaws und seufzte innerlich. Wie sehr hätte er sich jetzt gewünscht, wenigstens einen Vertrauten bei sich zu haben, der begriff, welche Dimensionen die ganze Sache mittlerweile angenommen hatte. Aber selbst der Captain war nur ein Befehlsempfänger, der zwar in beschränktem Maße Entscheidungen treffen konnte, aber in diesem Fall doch kaum etwas wusste. Woher denn auch? Er war sein ganzes Leben lang nicht aus Sidon herausgekommen und das galt auch für den größten Teil der übrigen Soldaten. Die verschneite Bergwelt war fremd und Furcht erregend zugleich.


  »Sir, meine Leute haben einen Mann entdeckt, der sich bis jetzt vor uns versteckt hatte«, berichtete der Captain, was in der Zwischenzeit geschehen war.


  »Ich hoffe doch sehr, Sie haben das Problem gelöst, Captain?«


  »Ich denke schon, Sir«, erwiderte Henshaw etwas zögerlich. »Es geschah alles so schnell. Einer meiner Leute hat für einen winzigen Moment nicht aufgepasst und den nutzte der andere zur Flucht. Aber wir haben ihn noch getroffen, bevor ...«


  »Was heißt das genau?«


  »Die Soldaten Hancock und Evans schwören, dass sie ihn getroffen haben, Sir«, sprach der Captain weiter. »Trotzdem bekamen sie ihn nicht mehr zu fassen. Als sie ihm folgten, war er zwischen den Felsen verschwunden.«


  »Captain, das war ein Fehler«, fiel ihm Washburn ins Wort. »Die beiden Soldaten werden sich dafür zu gegebener Zeit zu verantworten haben. Spätestens wenn die ganze Sache hier vorbei ist. Ich vergesse nichts! Hancock und Evans sollten die Zeit nutzen, um zu beten, dass der Geflohene an seiner Verletzung krepiert und nicht weit kommt.«


  »Aber hier draußen ist doch niemand, Sir«, meinte Henshaw und zog sich deshalb einen weiteren wütenden Blick des RICHTERS zu. Da hielt er es für besser, den Mund zu halten, um sich nicht unnötig den Zorn Washburns zuzuziehen.


  »Wir reden darüber, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, Captain«, sagte dieser. »Gehen wir zurück in das Camp und richten uns dort für die Nacht ein. Wir haben einen langen Marsch hinter uns und müssen erst einmal wieder neue Kräfte sammeln, denn morgen früh erwartet uns die nächste Herausforderung.« Er blickte dabei hinüber zu dem gewaltigen Schluchtensystem. »Wir werden die Macht erneut an uns reißen, Captain. Und diesmal wird sie größer und gewaltiger sein als alles, was Sie sich jemals vorstellen konnten.«


  Henshaw erwiderte nichts darauf, weil ihm in Wirklichkeit die blinkenden Lichter einen Schauer der Furcht über den Rücken jagten. Aber er hütete sich davor, dem RICHTER das zu sagen.


  ***


  Die Kameraoptik des Suchers erfasste den hageren Mann mit der Waffe in gestochen scharfer Bildqualität. Sie verfolgte jede seiner Bewegungen und die seiner Männer, die wie wilde Tiere über die Auswanderer hergefallen und sie einfach hingerichtet hatten. Der alte Mann hatte all dies mit stoischer Gleichgültigkeit beobachtet und wertete stattdessen ganz andere Dinge aus. Ihn interessierten lediglich der Schutz und die Sicherheit seiner Zuflucht.


  Dass sich Menschen in dieser sterbenden Welt da draußen gegenseitig bekriegen und sinnlose Kämpfe lieferten, berührte Luther Collins schon lange nicht mehr. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte er mehrere Sucher weit hinaus in die Ebene geschickt, um sich ein Bild von den Menschen und ihren Gewohnheiten zu machen, die dort lebten. Selbst aus großer Höhe hatte er die Bilder geliefert bekommen, die ihn schließlich zu der Entscheidung gebracht hatten, sich noch mehr von den Menschen abzuschotten. Sie hatten es nicht verdient, dass er sich um deren Schicksal kümmerte oder ihnen gegebenenfalls sogar noch half.


  Die Einzigen, die um sein dunkles Geheimnis wussten, waren Grey Owl und sein Stamm. Das Volk des weisen Mannes lebte ebenfalls schon seit vielen Jahren in den verborgenen Schluchten der Canyons abseits jeglicher Zivilisation und hatte so viele ursprüngliche Traditionen bewahren können. Und dieses Leben hatte Collins gezeigt, dass es noch Menschen gab, deren Gedanken nicht permanent um Hass oder Macht kreisten. Sondern sie beschäftigten sich ausschließlich damit, sich gegenseitig zu helfen und nach den alten Gesetzen ihres Volkes zu leben. Gesetze, die schon viel länger existierten als die schrecklichen Waffen, die sich in diesem unterirdischen Bunker befanden und über die Collins die Gewalt hatte.


  Er wusste aber auch, dass diese Eindringlinge aus einem bestimmten Grund gekommen waren. Schließlich hatte er deren Anführer lange genug beobachtet und wusste, dass diese Mörder ganz offensichtlich Ausschau nach ihm hielten. Vielleicht wussten sie von den düsteren Legenden, die sicher noch kursierten und die Phantasie anregten.


  Eigentlich hätte sich Collins dennoch bequem zurücklehnen und aus sicherer Perspektive die weiteren Bemühungen dieser Männer beobachten können, weil er genau wusste, dass sich niemand von außen Zugang zu seiner Zuflucht verschaffen konnte. Das wäre nur möglich gewesen, wenn man die Codes kannte. Aber dicke Stahltore verschlossen sämtliche Eingänge, die selbst einem heftigen Panzerbeschuss standhielten. Mächtigere Waffen besaßen die Menschen ja nicht mehr, und das war gut so. Denn in den Händen dieser armen Irren wäre die Welt längst endgültig vernichtet worden.


  Collins seufzte, als er sich vorstellte, dass einer dieser zahlreichen Warlords oder Provinzfürsten, die verschiedene Landstriche beherrschten und terrorisierten, sich hier in diesem Bunker aufhielt und wusste, wie man die Atomwaffen aktivieren konnte. Allein dieser Gedanke war so schrecklich, dass er ihn nicht weiter verfolgen wollte.


  Deshalb lächelte er verächtlich, als er durch die Kamera des Suchers erkannte, wie einer der Männer seine Waffe zog und darauf zielte. Collins erteilte über den Computer dem Sucher einen entsprechenden Befehl, und die Maschine zog sofort in einem weiten Bogen von dannen. Natürlich nicht ohne weitere klare Bilder aufzunehmen und in Bruchteilen von Sekunden in die Zuflucht zu übermitteln.


  »Sie kennen nur rohe Gewalt«, murmelte Collins kopfschüttelnd, als er diese kurze Szene sah. »Was unterscheidet sie eigentlich noch von Tieren?«


  Zwei weitere Befehle aktivierten andere Bildschirme. Diesmal wurden ihm Daten aus einer anderen Region übertragen. Und was er sah, beunruhigte ihn noch mehr. Denn eine weitere Gruppe war auf dem Weg in die Berge. Es waren ebenfalls bewaffnete Männer, die sich zu Fuß den Weg durch den Schnee bahnten. Was sie mit der ersten Gruppe zu tun hatten, wusste Collins noch nicht. Aber er würde es herausfinden.


  Noch war die Zeit nicht gekommen, aktiv einzugreifen und diesen Halunken seine Machtfülle zu zeigen. Zwar waren die meisten der Waffen schon lange nicht mehr im Einsatz gewesen. Aber Collins überprüfte ihre Funktionen in regelmäßigen Abständen und wusste, dass er sie jederzeit einsetzen konnte, wenn es die Situation erforderte. Auch wenn dies unter Umständen mit gravierenden Folgen verbunden war.


  Deshalb spielte er weiter den stillen Beobachter und wartete ruhig ab, wie sich die Dinge weiter entwickelten, während er zusätzliche Sucher losfliegen ließ, um möglichst viele Informationen und Bilder einzuholen.


  3


  [image: r]yan zuckte zusammen, als der Wind das rollende Echo von mehreren Schüssen zu ihm herübertrug. Zwar noch sehr weit entfernt, aber dennoch deutlich zu hören. Er runzelte die Stirn, während er in die Richtung schaute, aus der die Schüsse gekommen waren.


  »Das kommt von jenseits der Baumgrenze«, kommentierte Stephen, der sie auch gehört hatte und nun sehr nachdenklich dreinblickte. »Was das wohl zu bedeuten hat?«


  »Was schon?«, entgegnete Ryan achselzuckend. »Der RICHTER und seine Leute werden Probleme bekommen haben. Welche das sind, werden wir schon bald herausfinden. Auf jeden Fall wissen wir jetzt, in welche Richtung wir marschieren müssen – nämlich dort hinauf.«


  Er registrierte die skeptischen Blicke einiger Männer. Bis jetzt hatten sie ihren Weg ohne größere Hindernisse fortsetzen können – trotz des Schnees. Aber je weiter sie hinauf in die Berge stiegen, umso schwieriger würde das werden. Einen Vorgeschmack hatten sie bereits bekommen, als sich ganz plötzlich einige Geröllbrocken von weiter oben gelöst hatten und in die Tiefe gestürzt waren. Nur wenige Meter von ihnen entfernt! Denn sonst hätte es mit Sicherheit Tote und Verletzte gegeben.


  Auch Ryan hatte seine Probleme mit der winterlichen Landschaft, die ein rasches Vorwärtskommen erschwerte. Hinzu kam noch die Tatsache, dass er sich aus einem unerklärlichen Grund irgendwie ... beobachtet fühlte, ohne dass er sich das erklären konnte. Aber er hatte das Gefühl, als wenn ein unsichtbares Augenpaar jeden Schritt verfolgte und aus sicherer Distanz geduldig abwartete, was weiter geschah. Er hütete sich jedoch, diese Mutmaßungen seinen Gefährten zu schildern, denn die hätten ihn für solche Hirngespinste wahrscheinlich niemals für voll genommen.


  Der Weg stieg jetzt noch steiler an und ließ die Männer nur noch im Schritttempo vorankommen. Ryan saß auch nicht mehr im Sattel, sondern führte sein Pferd am Zügel. Es war erschöpft und bahnte sich mühsam seinen Weg durch den hohen Schnee. Der Weg zur Baumgrenze wurde immer wieder durch aufgetürmte Schneemassen zwischen den Bäumen versperrt, so dass sie notgedrungen ausweichen und einen Umweg in Kauf nehmen mussten. Das kostete natürlich Zeit.


  Weitere Hinweise auf Spuren des RICHTERS und seiner Leute fanden sie nicht mehr. Der Schneefall der letzten Stunden hatte alles zugeweht. Das Echo der Schüsse stellte den einzigen brauchbaren Hinweis auf den Verbleib Washburns und seiner Männer dar.


  Ryans Gedanken brachen ab, als er plötzlich ein lautes Knacken im Unterholz hörte. Sofort hielt er inne, zog seinen Revolver und zielte auf die Stelle. In diesem Moment taumelte eine Gestalt zwischen den Büschen hervor und wankte stark. Als der Mann Ryan und seine Gefährten sah, taumelte er auf sie zu und brach nur wenige Sekunden später mit einem lauten Stöhnen zusammen.


  Ryan stapfte durch den Schnee auf den Mann zu und beugte sich über ihn. Er war ungewöhnlich hager und bleich. Seine bärtigen Gesichtszüge spiegelten die Entbehrungen wider, die er erlitten haben musste.


  »... sind alle tot«, keuchte er, während er verzweifelt nach Atem rang. »Zu spät ...«


  »Was ist passiert?«, wollte Ryan wissen. »Wer sind Sie?«


  Der Mann wollte etwas sagen, schaffte es aber nicht, weil ein Hustenanfall ihn daran hinderte und seinen Körper schüttelte. Als der Anfall abgeklungen war, konnte Ryan erkennen, dass das Gesicht des armen Kerls noch eine Spur blasser geworden war. Ein Blutfaden zeichnete sich in seinem linken Mundwinkel ab, und der Schnee hatte sich an der Stelle rot gefärbt, wo er lag.


  »... haben einfach auf mich ... geschossen«, murmelte der Unbekannte weiter. »Alle ... anderen leben nicht ... mehr. Mörder ...«


  »Was meint er denn damit?«, fragte Stephen, der hinter Ryan stand. »Ich werde aus seinen Worten nicht schlau.«


  Ryan gab ihm mit einer kurzen, aber eindeutigen Geste zu verstehen, dass er jetzt besser schweigen sollte, und widmete sich dann wieder dem entkräfteten Mann. Es grenzte schon an ein Wunder, dass dieser überhaupt noch lebte. Umso wichtiger war es, jetzt so viel wie möglich darüber zu erfahren, was sich weiter oben in den Bergen abgespielt hatte.


  »Sie waren auf einmal ... da«, stammelte der Sterbende weiter. »Und ... sie schossen auf uns. ... keine Chance.« Seine Augen spiegelten das Entsetzen wider, das ihn immer noch gepackt hatte. »Ich ... konnte als Einziger ... fliehen. Alle anderen ... Aussiedler sind ... tot.«


  Diese wenigen Worte hatten ihn so sehr angestrengt, dass ihn ein erneuter Hustenanfall überkam. Diesmal noch stärker als beim ersten Mal. Als er endete, war der Mann nur noch ein Schatten seiner selbst, und seine Stimme klang jetzt so undeutlich, dass Ryan kaum etwas verstehen konnte.


  »Mörder ... alle gemeine ... Mörder ...«


  Ein Blutsturz kam ihm über die Lippen und erstickte die restlichen Worte. Ein heftiger Ruck ging durch den Körper des Mannes, während er nach Ryans Arm griff und sich in seiner Verzweiflung daran festzukrallen versuchte. Aber das hielt nur wenige Sekunden an, denn danach verließen ihn sämtliche Kräfte und er fiel zurück in den Schnee.


  Betretenes Schweigen machte sich unter Ryan und seinen Gefährten breit. Sie konnten natürlich nur ahnen, was zwischenzeitlich geschehen war. Aber der RICHTER und seine Leute schienen ein Blutbad von unbeschreiblicher Grausamkeit angerichtet zu haben.


  »Der Mann sprach von Aussiedlern«, meldete sich nun Briscoe zu Wort und kratzte sich dabei nervös an der rechten Schläfe. »Aber da oben gibt es doch nur Eis und Schnee?«


  »Spekulieren bringt nichts«, winkte Ryan ab und erhob sich wieder. »Lasst uns weitergehen. Bis zum Einbruch der Nacht müssen wir einen geeigneten Unterschlupf gefunden haben, sonst ...«


  Er sprach diesen Satz bewusst nicht zu Ende.


  ***


  Die flackernden Flammen eines Feuers erhellten die große Höhle und warfen bizarre Schatten an die rauen Felswände. Grey Owls Blick war sehr nachdenklich, als er in die Runde der Krieger blickte, die sich hier versammelt hatten und ihn erwartungsvoll anschauten. Er war sich der Bedeutung dieses Moments sehr bewusst. Denn das, was er seinem Volk zu berichten hatte, war von großer Tragweite.


  »Wir können nicht einfach untätig zusehen, was geschieht«, meinte einer der älteren Krieger. Sein Name war Eagle in the Sky. Als Grey Owl von den Eindringlingen berichtet hatte und welche Gefahr dies unter Umständen für sein Volk bedeutete, war er genauso schockiert wie die übrigen Stammesmitglieder.


  »Der Alte Mann hat gesagt, dass er uns beschützen will«, sagte Grey Owl. »Wir sollten besser auf seinen Rat hören und uns hier in den Schluchten verbergen. Vielleicht kommen die Fremden gar nicht bis hierher.«


  »Und wenn doch?« Hawk Hunter, ein junger Krieger, erhob sich spontan in der Runde. »Wir wissen letztendlich nicht, was der Alte Mann tun wird. Ich war noch niemals in seiner Festung und will auch gar nicht wissen, welche Geheimnisse es dort zu sehen gibt. Die kennst du besser, Grey Owl.«


  »Ich vertraue ihm«, erklärte der Lakota-Indianer. »In all den Jahren hat er viel für unser Volk getan, Hawk Hunter. Schon lange, bevor du geboren wurdest. Die Ungeduld deiner Jugend ist es, die dich nicht anders handeln lassen kann, und ich verstehe das. Aber glaube mir, dass hier nur Besonnenheit hilft. Weder du noch ich wissen etwas über die Menschen, die unten in den weiten Ebenen jenseits des Horizontes leben. Und wenn ich etwas mehr darüber nachdenke, dann komme ich für mich zu dem Entschluss, dass ich es eigentlich gar nicht wissen will. Wir leben hier unentdeckt und haben Frieden. Und der Alte Mann wird uns helfen, diesen zu bewahren. Ohne dass wir dafür kämpfen müssen. Er hält seine schützende Hand über uns ...«


  »Sind das die Worte eines Kriegers?« Nun äußerte auch der junge Many Horses seine berechtigten Zweifel. »Du warst es doch, der uns schon als Kinder von den stolzen Taten unseres einst so mächtigen Volkes berichtet hast. Das, was du jetzt sagst, hört sich aber ganz anders an. Nämlich wie die Worte eines Greises, der nur noch in Frieden sterben möchte. Das sind aber nicht meine Gedanken, Grey Owl. Und ich bin nicht der Einzige, der so fühlt.«


  Er schaute sich bei diesen Worten um und registrierte zahlreiche anerkennende und ermutigende Blicke von vielen jüngeren Stammesmitgliedern. Grey Owl war dieser Stimmungsumschwung natürlich nicht entgangen, und er wusste, was dies bedeutete. Seine bisherige Autorität wurde immer mehr infrage gestellt. Sogar von einigen älteren Mitgliedern des Stammrates wie zum Beispiel Eagle in the Sky, der nur darauf wartete, dass Grey Owl Schwäche zeigte. Denn insgeheim hoffte er, an dessen Stelle treten zu können. Er gehörte nämlich zu denjenigen, die die allgegenwärtige Präsenz des Alten Mannes nicht als segensreich empfanden, sondern eher als Belastung für die weitere Entwicklung seines Volkes.


  »Es werden nicht die Einzigen sein, die hierherkommen«, meinte Hawk Hunter. »Bis jetzt haben wir nichts unternommen, als die Ersten kamen und sich Hütten bauten. Jetzt kommen andere und liefern sich sogar Kämpfe. Und noch mehr sind unterwegs, wie du sagtest, Grey Owl. Wie viele werden denn noch in unser Land eindringen und den Frieden stören?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte dieser achselzuckend. »Ich weiß nur, dass der Alte Mann uns auch weiterhin beschützen wird. Egal, was geschieht.«


  »Ich will nicht mehr an Wunder und Zufälle glauben«, stellte Many Horses fest. »Ich bin ein Krieger und nehme mein Schicksal selbst in die Hand. Es ist unsere Aufgabe, die Alten und Schwachen unseres Volkes zu beschützen – und nicht die eines Mannes, der selbst einsam und verloren in einer Festung lebt.«


  Seine Worte stießen bei den meisten anderen Stammesmitgliedern auf fruchtbaren Boden. Da wusste Grey Owl, was die Stunde geschlagen hatte. Seine Miene war verbittert, als er schließlich den Kopf hob und in die Runde schaute.


  »Du weißt nichts über die Welt dort draußen, Many Horses. Der Alte Mann hat mir einiges davon erzählt. Was ich gesehen habe, ist schlimm genug. Dieses Unheil darf niemals wieder geschehen. Wenn die Eindringlinge erst von unserem Volk erfahren, dann wird es keinen Frieden mehr geben.«


  »Du willst, dass wir uns verstecken und die Augen vor der Wirklichkeit verschließen«, warf ihm Eagle in the Sky vor. »Das kann nicht unser Weg sein. Die meisten jüngeren Krieger unseres Stammes haben meinen Rat gesucht, Grey Owl – weil sie auf dich nicht mehr hören wollen. Ich habe die alten Geschichten unseres Volkes nicht vergessen, die seit Generationen weitergegeben werden. Und wenn ich sterben sollte, dann soll es in der Gewissheit sein, dass es stolz und aufrecht war.«


  »Falscher Stolz kann tödlich sein«, hielt ihm Grey Owl entgegen. »Vergiss nicht, dass es um das Überleben unseres ganzen Stammes geht.«


  »Du warst lange Jahre unser Führer«, sagte Hawk Hunter. »Aber ich und viele andere wollen diesen Weg nicht mehr gehen. Ich werde gegen diese Eindringlinge kämpfen und sie töten, weil sie unseren Lebensraum bedrohen. Wer schließt sich mir an?«


  Ein knappes Dutzend Krieger erhob sich und stimmte dem jungen Mann lautstark zu. Auch Eagle in the Sky begab sich auf ihre Seite, und damit war Grey Owl überstimmt. In den Gesichtszügen des älteren Kriegers arbeitete es, als er sich im Stillen die Konsequenzen auszumalen begann, die diese Entscheidung für sie alle bedeuten konnte. Aber selbst wenn er jetzt seine Skepsis in Worte gefasst hätte, so wäre dies vergeblich gewesen. Denn die jüngeren Krieger wollten ihm nicht mehr zuhören.


  »Holt eure Waffen!«, rief Eagle in the Sky. »Wir brechen noch im Morgengrauen auf. Und wir werden diesen Fremden zeigen, was sie erwartet!«


  Weiterer Worte bedurfte es nicht.


  ***


  Die Sonne war vor wenigen Minuten als glühender Feuerball hinter den bizarren und von Schnee bedeckten Gipfeln der Berge untergetaucht. Der einsetzende Abendwind wurde jetzt stärker und pfiff den Männern unangenehm entgegen. Vor einer knappen halben Stunde hatten sie die Baumgrenze passiert und hielten seitdem nach einem geeigneten Unterschlupf für die bald beginnende Nacht Ausschau.


  Dass Eile geboten war, wusste jeder der Männer. Sie konnten die Nacht unmöglich im Freien zubringen, denn dies bedeutete ihren unweigerlichen Tod. Zwar trugen sie dicke Kleidung, um sich notdürftig gegen das raue Klima zu schützen – aber auf Dauer war dies nicht geeignet, um ihnen das Überleben zu sichern.


  Ryan ahnte mittlerweile, warum der RICHTER und seine Soldaten so unerbittlich gegen die Aussiedler vorgegangen waren. Weil sie deren Unterkünfte in Beschlag nehmen wollten, um nicht in der Kälte der Nacht zu erfrieren. Dass deswegen andere Menschen ihr Leben verloren hatten, war ihnen völlig egal. In diesem unwirklichen und sehr extremen Klima war sich jeder selbst der Nächste.


  Im Gänsemarsch ging es weiter nach oben. Alle schwiegen und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Ryans Pferd begann zu bocken. Ein sicheres Zeichen dafür, dass das Tier bald am Ende seiner Kräfte war. Er hoffte, dass diese Strapazen bald ein Ende fanden.


  Der junge Mann konnte sich gut vorstellen, dass Stephen, Tyler und die anderen Männer sich die Verfolgung Washburns viel einfacher vorgestellt hatten. Unter Umständen bereute jetzt der eine oder andere, sich Ryan angeschlossen zu haben.


  Ihn kümmerte das jedoch nicht. Sein Ziel war nach wie vor ganz klar und deutlich – und er würde es auch ohne Hilfe der anderen schaffen. Selbst wo der Schnee noch so tief war und die Pfade durch extreme Eisglätte nur schwer zu begehen waren, schritt Ryan weiter voran. Er ignorierte die Kälte des schneidenden Windes und zog sich nur den Hut tiefer ins Gesicht, um so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten.


  Seine Blicke schweiften über die unheimliche Winterlandschaft. Das Felsgestein war von Eis überzogen und bildete an manchen Stellen seltsame, längliche Kristalle. Das nahm zu, je weiter Ryan und die Männer hinauf stiegen. Schließlich wurde der Vormarsch abrupt gestoppt, als sich vor den Männern eine meterhohe Wand aus Eis und Schnee auftürmte.


  »Verdammt!«, fluchte Briscoe, als er das sah. »Was machen wir jetzt?«


  »Einen Weg finden, um dieses Hindernis so schnell wie möglich zu umgehen«, erwiderte Ryan. »Wenn du das nicht willst, dann kannst du auch hierbleiben und während der Nacht erfrieren. Das gilt auch für alle anderen. Was ist jetzt? Habt ihr etwa schon aufgegeben?«


  »Sicher nicht, Ryan«, versicherte Stephen. »Aber im Moment sehe ich keinen Ausweg ...«


  »Es gibt immer eine Lösung!«, unterbrach ihn Ryan in harschem Ton. »Siehst du die Felsen weiter links? Wir werden uns dort einen Weg suchen. Kommt jetzt! Jede Minute zählt.«


  Er wartete nicht darauf, was Stephen darauf erwiderte, sondern ging einfach mit gesenktem Kopf weiter. Natürlich fror er genau wie die anderen und sehnte sich danach, endlich einen geeigneten und zugleich geschützten Ort zu finden, wo man die Nacht verbringen konnte. Aber vermutlich hatten sich der RICHTER und seine Schergen anfangs auch in einer ähnlichen Lage befunden und schließlich eine für sie passende Lösung gefunden. So makaber das auch klingen mochte.


  Wenige Minuten später entdeckte Ryan etwas, was ihn hoffen ließ. Zuerst hatte er den kleinen Einschnitt zwischen dem eisigen Gestein gar nicht bemerkt. Aber als er direkt davorstand, begriff er, dass dies die Chance war, auf die er gehofft hatte. Er untersuchte die betreffende Stelle und fand schließlich heraus, dass dieser Einschnitt zu einem windgeschützten Platz führte, an dessen Ende sich eine dunkle Öffnung im Felsgestein abzeichnete.


  »Ich wusste es«, murmelte Ryan. »Los, kommt mit!«, rief er seinen Gefährten zu, als er ihnen zuwinkte. »Gleich haben wir es geschafft.«


  Auch das Pferd schien zu spüren, dass die Qualen der letzten Stunden jetzt bald ein Ende finden würden. Deshalb mobilisierte das Tier noch einmal seine letzten Kräfte und ließ sich willig von seinem Herrn führen.


  Wenige Augenblicke später standen die Männer vor dem Eingang zu einer Höhle. Ryan blieb aber dennoch vorsichtig und zog erst seine Waffe, bevor er sich ins Innere wagte. Ein strenger Geruch stieg in seine Nase und alarmierte ihn. Das wies darauf hin, dass irgendein Tier diese Höhle noch vor Kurzem als Unterschlupf benutzt hatte und es womöglich auch noch tat. Deshalb war erst recht Vorsicht geboten.


  Das Pferd schnaubte und äugte misstrauisch umher. Ein eindeutiges Zeichen, dass sich das Tier vor der dunklen Höhle fürchtete. Es wollte einfach nicht hineingehen.


  »Halte mal die Zügel, Briscoe«, bat Ryan seinen Gefährten und drückte sie ihm in die Hand. »Ich schaue mich da drin erst einmal um.«


  Aber nichts geschah, als Ryan in die Höhle ging und sich vorsichtig nach allen Seiten absicherte. Weit und breit war kein Tier zu sehen. Allerdings verstärkte sich der strenge Geruch, je tiefer er in die Höhle ging. Schließlich fand er einige dunkle Klumpen, von denen dieser Gestank ausging. Als er sich kurz darüberbeugte, atmete er ganz flach, weil ihm übel wurde. Angewidert wandte er sich ab und rief seine Begleiter.


  »Los, helft mir«, sagte er zu Stephen und Tyler. »Wir müssen das Aas aus der Höhle schaffen. Beeilt euch!«


  Die beiden Männer eilten herbei, überwanden ihren Ekel und schafften das blutige und stinkende Fleisch schließlich aus der Höhle. Sie warfen es in eine Vertiefung und bedeckten es schließlich so hoch mit Schnee, dass man nichts mehr erkennen konnte.


  »Ich habe kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache«, meinte Stephen und schaute sich ängstlich nach allen Seiten um. »Wenn ihr mich fragt, dann sollten wir so rasch wie möglich Ausschau nach einem anderen Unterschlupf für die Nacht suchen. Dieses ... Tier, das für die blutigen Fleischreste verantwortlich ist, möchte ich erst gar nicht aus der Nähe sehen. Vielleicht hält es sich ja noch irgendwo hier in der Nähe auf, und dann ...«


  »Stephen, innerhalb der nächsten Stunde wird es dunkel«, fiel ihm Ryan ins Wort. »Ich weiß, dass es ein gewisses Risiko birgt, was wir hier jetzt machen. Aber es gibt keine andere Chance. Die Temperaturen sind deutlich gesunken. In dieser klirrenden Kälte brauchen wir einen schützenden Platz. Nur das zählt.«


  »Trotzdem sollten wir Wachen aufstellen«, meinte Tyler. »Und zwar die ganze Nacht über. Dann kann ich besser schlafen.«


  »Das hätte ich sowieso vorgeschlagen«, stimmte Ryan ihm zu. »Wir wechseln uns ab. Ich mache den Anfang, dann folgen Stephen, Tyler und Briscoe. Einverstanden?« Ein kurzer Blick in die Runde zeigte Ryan, dass dies der Fall war.


  »Gut«, nickte er. »Dann sind wir uns ja einig.«


  ***


  Irgendjemand musste diese Höhle schon vor langer Zeit einmal als Unterschlupf benutzt haben. Denn im hinteren Bereich lagen Reste von Holzstücken und vertrockneten Zweigen. Vielleicht hatte auch ein Tier all dies in die Höhle geschafft, um ein Lager daraus zu errichten. Aber sich darüber jetzt den Kopf zu zerbrechen, lohnte sich nicht. Stattdessen nutzten die Männer ihre Chance und nahmen das Holz für ein Feuer.


  Zehn Minuten später loderte eine kleine Flamme empor und leckte gierig nach dem trockenen Holz. In der Enge der Höhle breitete sich etwas Wärme aus. Ryan und seine Gefährten genossen diesen Moment. In Augenblicken wie diesen spürten sie nämlich, wie erschöpft und durchgefroren sie in Wirklichkeit waren.


  Draußen war es mittlerweile Nacht geworden. Leichter Schneefall setzte ein und der Wind wurde wieder stärker. Ryan hatte sich am Höhleneingang postiert und war dankbar dafür, dass er wenigstens die Wärme im Rücken spürte. Wie gerne hätte er sich zu den anderen ans Feuer gesellt und sich dort gewärmt. Aber das musste warten, bis seine Wache vorbei war – und bis dahin war es ratsam, besonders hellhörig zu sein, denn Ryan hatte gerade ein Geräusch draußen in der Nacht vernommen, das sogar das auf- und abschwellende Pfeifen des Windes überlagerte.


  Er spähte hinaus in die Dunkelheit und versuchte, irgendetwas zu erkennen. Aber jetzt war wieder alles still. Vielleicht hatte er sich ja doch getäuscht, und dieser merkwürdige Laut war nur ein Produkt seiner angespannten Nerven gewesen.


  »Alles in Ordnung, Ryan?«, rief Briscoe ihm zu.


  »Bis jetzt schon«, erwiderte dieser. »Wenn nur dieser verdammte Wind und der Schnee nicht wären! Womöglich schneit es die Nacht durch und dann wird das Vorwärtskommen noch mühseliger. Deshalb sollten wir ...«


  Seine Worte brachen ab, als sich im Inneren der Höhle Ryans Pferd plötzlich wie verrückt zu gebärden begann. Es schnaubte und tänzelte nervös hin und her. Stephen versuchte das verschreckte Tier zu beruhigen, aber ihm gelang es nicht. Als er nach den Zügeln greifen und es zur Räson bringen wollte, bäumte sich das Tier auf. Stephen musste sich mit einem raschen Satz in Sicherheit bringen, sonst wäre er unweigerlich getroffen und vermutlich schwer verletzt worden.


  Ryan sah das Tier losstürmen und wollte sich ihm in den Weg stellen. Aber das Pferd war so in Panik, dass es schrill wieherte und Ryan einfach zur Seite stieß. Hart prallte dieser auf dem Boden auf, während das erschrockene Tier in der Nacht verschwand. Aber das laute und durchdringende Wiehern war immer noch zu hören. Bis es sich schließlich zu einem markerschütternden Schrei steigerte, der aber kurz darauf abrupt verstummte.


  Ryan zuckte zusammen, als ihm bewusst wurde, was das bedeutete. Irgendetwas hatte das Pferd an seiner Flucht gehindert – auf schreckliche Weise.


  »Das tut mir leid, Ryan«, bedauerte Stephen im Hintergrund. »Ich habe versucht, dein Pferd zu stoppen. Aber es geschah alles viel zu schnell und ...«


  »Schon gut«, unterbrach ihn Ryan. »Was geschehen ist, können wir ohnehin nicht rückgängig machen.«


  Seine eigene Nervosität wuchs. Da war es wieder – dieses eigenartige Geräusch. Und diesmal erklang es von einer ganz anderen Stelle. Aber deutlich näher als beim ersten Mal.


  »Briscoe!«, rief Ryan seinem Gefährten zu. »Hol dein Gewehr und komm her. Beeil dich!«


  »Was ist denn?«, brummte dieser, weil er nicht begeistert darüber war, seinen Platz am warmen Feuer räumen zu müssen. Aber in Ryans Stimme klang etwas an, was ihm ganz und gar nicht gefiel. Deshalb beeilte er sich dann doch, mit dem Gewehr in der Hand zu Ryan zu kommen.


  »Da draußen ist etwas«, brummte Ryan. »Ich weiß nicht, was es ist – aber es ist ganz in der Nähe.«


  Briscoe wurde bleich, als er das hörte und hob sofort den Lauf seiner Waffe hoch. Ausgerechnet in diesem Moment hörte er das bedrohliche Geräusch ebenfalls. Es erinnerte an ein tiefes Grollen. Aus einer Kehle, die er sich jetzt besser lieber nicht so genau vorstellen wollte.


  »Ryan!«, rief er eingeschüchtert. »Da drüben – mein Gott ...«


  Seine Nerven waren so angespannt, dass er einfach in die betreffende Richtung zielte und abdrückte. Der Schuss zerriss kurz das stetige Orgeln des Nachtwindes, und irgendwo in den Schneeflocken wurde das Grollen noch lauter und drohender. Was es auch sein mochte, das dort draußen lauerte – es schien ihm ganz und gar nicht zu gefallen, als Zielscheibe genommen zu werden.


  Von einer Sekunde zur anderen tauchte plötzlich ein gewaltiger Schatten auf. Ryan zuckte zusammen, als er in ein rotglühendes Augenpaar blickte. Die Kreatur, die am ganzen Körper schwarz behaart war, stürmte mit weit aufgerissenem, geiferndem Rachen auf den Höhleneingang zu. Allein der Anblick des Wesens war so grauenhaft, dass Briscoe für Bruchteile von Sekunden erstarrte und nicht in der Lage war, einen zweiten Schuss abzugeben. Und als er es tun wollte, war es schon zu spät für ihn!


  Die rechte Pranke streckte sich nach dem wie gelähmt dastehenden Mann aus, als Ryan geistesgegenwärtig drei Schüsse in kurzen Abständen hintereinander auf die Kreatur abfeuerte. Die Kugeln schlugen mit einem dumpfen Geräusch in den massigen Körper ein, schienen aber trotzdem nichts zu bewirken. Im Gegenteil – die Wut der zottigen Bestie steigerte sich ins Unermessliche, während der unglückliche Briscoe mit einem Prankenhieb zur Seite geschleudert wurde.


  Ryan roch den fauligen Atem des Tieres. Jetzt wandte die Bestie den Kopf und schaute ihn durchdringend an. Wieder feuerte Ryan zwei Kugeln auf das Ungeheuer ab, aber allein hätte er es dennoch nicht geschafft. Wären ihm die übrigen Gefährten jetzt nicht zu Hilfe gekommen und hätten ebenfalls das Feuer auf die Bestie eröffnet, dann hätte Ryans sprichwörtliche letzte Stunde geschlagen. Denn die zottige Gestalt holte schon zu einem weiteren tödlichen Prankenhieb mit den scharfen Krallen aus.


  Durch die Wucht der Kugeleinschläge wurde das grauenhafte Geschöpf jedoch in letzter Sekunde an einem weiteren Übergriff gehindert. Das Wesen taumelte und stieß ein schreckliches Brüllen aus. Wenige Sekunden später fiel die Kreatur dann zur Seite und schlug dumpf im Schnee auf. Die Glieder zuckten noch ein paar Mal, dann herrschte Stille, nachdem das letzte Grollen verhallt war.


  Kalter Schweiß stand Ryan auf der Stirn, als ihm bewusst wurde, wie knapp er diesmal dem Tod entronnen war. Immer noch hielt er seine Waffe in der Hand und zielte auf den zottigen Körper. Als wenn er dem Frieden nicht traute und immer noch befürchtete, dass sich die Bestie ein weiteres Mal erheben würde, um ihnen allen den Garaus zu machen.


  Weitere Sekunden vergingen, bis die Anspannung von ihm abfiel und er sich als Erster näher heran wagte. Er blickte auf die zottige Bestie und stellte erleichtert fest, dass sie sich nicht mehr bewegte.


  »Ihr könnt kommen!«, rief er seinen Gefährten zu. »Wir sind außer Gefahr!«


  Trotzdem machte keiner der anderen Anstalten, zu ihm zu gehen. Erst einige Sekunden später begriff Ryan, warum das so war. Stephen und Tyler standen nämlich bei Briscoe, der reglos am Boden lag.


  »Er ist tot!«, stieß Stephen entsetzt hervor. »Dieses Ungeheuer hat ihn umgebracht. Mit einem einzigen Prankenhieb!«


  Ryans Miene wirkte verschlossen, als er sich abwandte, um dem kalten Wind und dem stärker werdenden Schneefall zu entgehen. Ein kurzer Blick auf Briscoe zeigte ihm, wie schnell dieser gestorben war. Die Gesichtszüge waren in einer Mischung aus Grauen und Ungläubigkeit erstarrt. Betretenes Schweigen machte sich unter den Männern breit, weil sie alle den Tod des Gefährten erst einmal verkraften mussten.


  »Wir konnten nichts tun«, sagte Ryan schließlich. »Dazu ging alles viel zu schnell. Aber er hat gekämpft und uns vielleicht sogar gerettet, als die Bestie ihn für kurze Zeit im Visier hatte. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn ...«


  Er sprach diesen Satz bewusst nicht zu Ende. Aber die anderen Männer hatten auch so begriffen, was er damit hatte sagen wollen. Der lange Weg in die Berge und die Verfolgung des RICHTERS und seiner Schergen hatte ein weiteres Todesopfer gefordert. Und es würde vermutlich nicht das letzte sein.


  4


  [image: f]rank Dobbs hatte schlecht geschlafen in dieser Nacht. Immer wieder hatte er sich auf dem harten Lager von einer Seite auf die andere gewälzt – mit den Bildern der toten Auswanderer vor seinen Augen. Diese hatten ihn sogar in seinen Träumen heimgesucht, und so war er mehrmals aufgewacht, in Schweiß gebadet und mit wild pochendem Herzen.


  Seinen Kumpanen schien das Massaker völlig gleichgültig geworden zu sein. Sie schliefen den Schlaf der Gerechten und störten sich auch nicht an dem eisigen Nachtwind, der um die Hütten pfiff und weiteren Schnee mit sich trug.


  In dieser Nacht fragte sich Dobbs mehr als einmal, ob es wirklich richtig gewesen war, überhaupt nach Luther Collins und dessen legendären Schatz zu suchen. Alle seine früheren Begleiter und Gefährten lebten nicht mehr, und er selbst war immer noch ein Fremder in der Truppe des RICHTERS. Die Soldaten tolerierten ihn zwar, aber mehr auch nicht. Immer dann, wenn sie glaubten, dass Dobbs es nicht bemerkte, steckten sie die Köpfe zusammen und beobachteten jeden seiner Schritte voller Misstrauen. Und es hielt sich immer jemand in seiner Nähe auf. Selbst wenn er vorgehabt hätte, Washburns Trupp klammheimlich zu verlassen, so wäre ihm das niemals gelungen, denn die Soldaten hatten ein waches Auge auf ihn und würden ihn ganz sicher an seinem Vorhaben hindern.


  All dies trug auch nicht dazu bei, dass sich seine Laune besserte. Hinzu kam noch die Tatsache, dass dieser Ryan immer noch lebte und ganz sicher nicht vergessen hatte, dass Dobbs und seine Gefährten Ryans Eltern getötet hatten. Er wusste mittlerweile, wie zäh Ryan war und dass er alles tun würde, um die Mörder seiner Eltern zu bestrafen. Allein dieser Gedanke war so beunruhigend, dass Dobbs dabei eine permanente Übelkeit verspürte. Als wenn die Schatten der Vergangenheit immer mehr aufholten und ihn schließlich mit jeder Menge unangenehmer Dinge konfrontierten, denen er nicht mehr ausweichen konnte.


  Ein merkwürdiger Gedanke ist das, grübelte Dobbs vor sich hin, während er die Decke hochzog und sich bemühte, die Kälte der Nacht zu ignorieren. Vielleicht war alles nur ein Hirngespinst, dem meine Leute und ich so lange gefolgt sind. Sie haben mittlerweile den Preis für diese Neugier bezahlt – und ich werde das auch tun müssen.


  Schließlich gelang es ihm doch noch, für zwei Stunden halbwegs ruhig zu schlafen. Aber als er durch die Geräusche seiner erwachenden Begleiter unsanft aus dem Schlaf gerissen wurde, kam es ihm so vor, als wenn es nur wenige Minuten der Ruhe gewesen wären, die er sich hatte gönnen können.


  »Was ist?«, hörte er die barsche Stimme eines Soldaten. »Brauchst du eine besondere Einladung? Steh auf und mach dich fertig! Der RICHTER hat entschieden, dass wir gleich aufbrechen.«


  »Und wohin?«, fragte Dobbs, dessen mulmiges Gefühl sich auf einmal verstärkte.


  »Dobbs, du hast eine besonders lange Leitung«, grinste ein zweiter Soldat. »Was glaubst du wohl, was das hier ist? Ganz sicher kein harmloser Spaziergang. Heute ist der Tag der Entscheidung – und du kannst stolz darauf sein, dass du überhaupt mit dabei bist. Wir schreiben heute Geschichte.«


  Irgendwie konnte Dobbs den Optimismus des Soldaten nicht teilen. Aber er beschloss, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und behielt seine Gedanken lieber für sich. Er stemmte sich von seinem Lager hoch, zog sich rasch an und verließ mit den restlichen Männern kurz darauf die Hütte.


  Die anderen Untergebenen des RICHTERS standen schon bereit und warteten auf ihren Kommandanten. Washburn verließ in diesem Moment die Hütte, in der er zusammen mit Captain Henshaw Quartier bezogen hatte, und blickte erwartungsvoll in die Runde. Sein Atem zeichnete sich als weiße Wolke in der Kälte dieses frühen Morgens ab, während er das Wort an seine Leute richtete.


  »Männer, dieser Morgen markiert den Beginn einer neuen Zeit!«, verkündete er mit einem siegessicheren Grinsen. »Zwar trennen uns vom Ziel noch einige Hindernisse, aber es wird uns zweifelsohne gelingen, auch diese zu überwinden. Auf der anderen Seite der Bergkette erstreckt sich der Grand Canyon mit seinen zahlreichen Schluchten. Dort befinden sich das Versteck und die Waffen des legendären Generals Luther Collins. Captain Henshaw und ich haben bereits eine Vermutung, wo wir genau suchen müssen. Lasst uns aufbrechen und das tun, weswegen wir hierhergekommen sind. Ich verspreche jedem von euch eine sorglose Zukunft, wenn ihr bedingungslos kämpft!«


  Ein kurzer Blick in die Runde zeigte ihm, dass seine Worte schon auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Isaac Washburn war ein Mann, der in einem Regierungssystem vor der großen Klimakatastrophe eine beispiellose Karriere hätte machen können. Früher nannte man solche Leute geschickte Demagogen. Menschen, die es mit wenigen Worten verstanden, die wichtigsten Emotionen anzusprechen, diese zu bündeln und dann so zu nutzen, dass daraus ein eigener Vorteil entstand.


  »Der RICHTER hat entschieden – und ich folge ihm!«, ergriff nun auch Captain Henshaw das Wort. »Alles andere liegt hinter mir, und ich schaue nur noch nach vorn. Wer von euch ist mit dabei?«


  Die ersten Jubelrufe erklangen, und schließlich breitete sich die Euphorie auch unter den restlichen Soldaten aus. Dobbs selbst ließ sich nicht anmerken, dass er trotz der anfeuernden Rede des RICHTERS noch Skepsis hatte. Er tat trotzdem genau das, was man von ihm erwartete, und dadurch fiel er nicht auf.


  Nach einem kurzen, aber eindeutigen Befehl packten die Männer ihre Sachen zusammen. Die wenigen Waffen, die sie von den Auswanderern erbeutet hatten, nahmen sie mit auf ihrem weiteren Weg zur anderen Seite der Berge. Dies galt auch für zusätzliche Decken und Kleidung, die sie aber auch dringend nötig hatten, denn die vor Frost klirrende Kälte an diesem Morgen ließ jeden der Männer erschauern.


  Washburn und Captain Henshaw setzten sich an die Spitze des Trupps. Der Marsch durch den kniehohen Neuschnee führte zu dem Plateau, von dem aus man weite Teile des Schluchtensystems klar und deutlich erkennen konnte. Im Licht der aufgehenden Morgensonne wirkte der Grand Canyon blutrot, denn nur auf den höchsten Erhebungen lag Schnee. Das Gestein der markanten Felsformationen hinterließ einen nachhaltigen Eindruck bei den Soldaten. Weil insgeheim jeder von ihnen wusste, dass der Marsch über die vereisten und verschneiten Felspfade auch gleichzeitig den Schritt in eine Welt bedeutete, die noch keiner von ihnen jemals zuvor betreten hatte.


  ***


  Der alte Mann verfolgte mit steinerner Miene den Vormarsch der Truppe. Zuerst hatte er noch gehofft, dass diese Wahnsinnigen angesichts der harten Wetterbedingungen umkehren und von ihrem ursprünglichen Plan ablassen würden. Aber das war nicht der Fall.


  Die optischen Systeme der immer noch perfekt funktionierenden Warnanlage erfassten jede Bewegung der Männer – auch wenn sie noch Meilen entfernt waren. Sie ließen sich nicht von den verschneiten Pässen abhalten, sondern suchten stattdessen nach anderen Wegen, um weiterzukommen. Auch wenn dies viel Zeit in Anspruch nahm und sie nur langsam vorankamen, war es dennoch nur eine Frage der Zeit, bis sie den Grand Canyon erreichten. Spätestens dann würde Luther Collins einen Teil seiner Waffen zum Einsatz bringen müssen. Auch wenn dies mit weitreichenden Folgen verbunden war.


  Allein der Gedanke daran ließ Collins nicht mehr zur Ruhe kommen. Dabei hatte er so sehr darauf gehofft, dass dieser Ort niemals entdeckt werden würde und dass die Menschen dort draußen ihre ewigen Kämpfe ohne sein Eingreifen führten. Aber die Spirale der Gewalt hatte nun auch den Grand Canyon und die weiträumige Bunkeranlage erreicht.


  Collins aktivierte erneut seine fliegenden Spione, um so viele Details wie möglich über die neuen Gegner herauszufinden. Mit gezwungener Ruhe wartete er ab, bis die ersten Bilder auf seinen Computerschirmen zu sehen waren.


  »Sie haben keine Waffen, mit denen sie mir gefährlich werden können«, murmelte der alte General, als die optischen Spione ihm dokumentierten, dass die Eindringlinge nur herkömmliche Waffen bei sich trugen: Gewehre, Pistolen und Messer. Damit würde es ihnen niemals gelingen, das Tor zur Bunkeranlage zu öffnen und sich Zugang zu verschaffen. Selbst wenn sie es schafften, eines der großen Tore zu entdecken. Es würde für immer verschlossen bleiben, so sehr sie sich auch bemühten.


  Aufgrund dieser Fakten begann sich Collins wieder zu beruhigen und betätigte erneut die Tasten der Computereinheit. Diesmal zeichneten sich Bilder einer anderen Region auf den Bildschirmen ab. Die Systeme erfassten einen Teil des gewaltigen Schluchtensystems, in dem Menschen lebten, die ihm wichtig waren. Menschen eines Stammes, von dessen Existenz nur noch er wusste.


  Zuerst wollte er gar nicht glauben, was er auf den Bildschirmen sah. Fassungslos beobachtete er knapp zwei Dutzend bewaffnete Krieger, die den Canyon in östlicher Richtung verließen. Collins behielt die Indianer eine Zeitlang im Blickfeld, bis er schließlich wusste, welchen Weg sie nahmen.


  »Auch das noch«, murmelte er kopfschüttelnd. »Warum mischen sie sich in Dinge ein, mit denen sie nichts zu tun haben?«


  Je länger er darüber nachdachte, umso mehr kam er zu der Erkenntnis, dass es Grey Owl ganz offensichtlich nicht geschafft hatte, seine Krieger zur Zurückhaltung zu bewegen. Dabei wäre dies die einzige vernünftige Lösung gewesen. Stattdessen drehte sich die Spirale der Gewalt immer rascher. Was an anderen Orten dieser sterbenden Welt schon längst an der Tagesordnung war, hatte nun auch den Grand Canyon erreicht. Erneut bekämpften sich Menschen um die Vorherrschaft in einer Region!


  »Ich werde das nicht zulassen«, murmelte Collins nach kurzem Überlegen. »Irgendwann muss Schluss damit sein. Ich muss ein Zeichen setzen.«


  Plötzlich zuckte er zusammen, als er einen schmerzhaften Stich im Magen spürte, der aber genauso schnell wieder abklang, wie er eingetreten war. Geblieben war jedoch ein dumpfer Druck, den Collins schon kannte. Aber bisher hatte er ihm keinerlei Bedeutung zugemessen. Das Alter forderte von jedem Körper seinen Tribut – und auch ein einst so einflussreicher und mächtiger General wie Luther Collins war nicht unsterblich. Zwar hatte er diesen Gedanken immer wieder beiseite geschoben, aber in den letzten Tagen hatte er bestimmte Dinge an sich entdeckt und beobachtet, die er am liebsten gleich wieder vergessen wollte. Aber die Vernunft sagte ihm, dass er das irgendwann nicht mehr tun konnte.


  Jetzt blieb aber keine Zeit für die Sorge um den eigenen Gesundheitszustand, sondern er musste sich vielmehr auf all das konzentrieren, was außerhalb des weitverzweigten Bunkers geschah. Zum wiederholten Male blickte er auf einen bestimmten Bildschirm, der Tag und Nacht aktiviert war. Im Gegensatz zu den anderen Computern wurden dort aber keine Bilder aus der Außenwelt übertragen, sondern hier war eine Grafik des gesamten Bunkers mit allen Lagern und Nebenräumen zu erkennen. An insgesamt vier Stellen blinkten Signale auf – und genau dort befanden sich die tödlichen Waffen, die man mittels eines einzigen Zahlencodes aktivieren konnte. Sobald dies der Fall war, würden sich verborgene Schotte und Tore oberhalb des Bunkers öffnen und automatische Abschussrampen ausfahren. Mit den tödlichsten Waffen, die auf dieser Welt noch existierten – und zwar voll funktionsfähig.


  Collins Miene wurde immer nachdenklicher, als sein Blick auf genau diesen Bildschirm fiel. Im Grunde genommen wiederholten sich die Dinge. Es hatte einen Zeitpunkt vor etlichen Jahren gegeben, als er schon einmal vor solch einer Entscheidung gestanden hatte. Ebenfalls an diesem Ort, der mittlerweile zu seiner Heimat geworden war. Die sterbende und feindliche Welt dort draußen hatte sich dagegen in einen gigantischen Fremdkörper verwandelt.


  Ich habe damals den Befehl zum Abschuss verweigert, erinnerte sich Collins an den betreffenden Tag. Vielleicht hätte ich es trotzdem tun sollen und wäre lieber gestorben. Aber ich wollte einen Teil dieser Welt retten und vor der Verstrahlung bewahren – und natürlich auch das Leben meines Sohnes ...


  Collins konnte sich selbst nicht erklären, warum seine Gedanken auf einmal so weit in die Vergangenheit abdrifteten. Auch wenn es schon so lange her war, konnte er sich dennoch an den denkwürdigen Tag erinnern, an dem er mit seiner Leibwache an der einsamen Farm angehalten und dem erstaunten Ehepaar Foster einen in Decken gewickelten Säugling übergeben hatte.


  »Er soll ohne Gewalt in einer Familie aufwachsen«, hatte er Paul Foster zum Abschied gesagt. »Wenn er alt genug ist, dann sagen Sie es ihm, Sergeant. Den Zeitpunkt dafür entscheiden Sie. Und sagen Sie ihm auch, dass sein Vater nicht anders konnte. Ich werde alles tun, um die letzte Schlacht an einem anderen Ort zu führen.«


  Mit diesen Worten hatte er sich von seinem ehemaligen Sergeant verabschiedet und war aus dem Leben des Mannes gegangen, der selbst einmal unter ihm gedient, aber aufgrund einer Verletzung die Armee früher hatte verlassen müssen. Collins hatte weder ihn noch seinen Sohn jemals wieder zu Gesicht bekommen. Und vielleicht war das auch besser so. Die heimtückische Krankheit seiner Frau, die einer der verheerenden Seuchen zum Opfer gefallen war, hatte ihn verbittert und einsam gemacht. Er hatte keine Zeit gehabt, sich um das drei Monate alte Kind zu kümmern, denn die Situation war weiter eskaliert.


  Allein bei dem Gedanken an das einstige Staatensystem wurde Collins klar, wie viel sich verändert hatte. Er hatte genug vom Töten gehabt und sich deshalb in diesem Bunker verbarrikadiert. Nur eine knappe Handvoll getreuer Soldaten hatte sich ihm damals angeschlossen, von denen aber keiner mehr am Leben war. Er war der letzte General einer längst nicht mehr existierenden Armee.


  Seine Gedanken kehrten wieder in die Wirklichkeit zurück, als er auf den betreffenden Bildschirm blickte und automatisch wieder den Zahlencode aus seiner Erinnerung aufrief. Fast hätte er die rechte Hand ausgestreckt, um den Code einzugeben. Aber noch konnte und wollte er diese letzte Entscheidung nicht treffen. Erst wenn er sich ein letztes Mal vergewissert hatte, was genau dort draußen geschah.


  ***


  Eagle in the Sky lag reglos zwischen den rotbraunen Felsen, während er seine Blicke über das Gelände schweifen ließ. Die anderen Krieger, die sich ihm auf dieser Mission angeschlossen hatten, hielten sich weiter seitlich verborgen und warteten darauf, dass sie die Eindringlinge endlich zu Gesicht bekamen.


  Der ältere Krieger wusste, dass es nur diesen einen Weg gab, der hinauf zu den eisigen und tief verschneiten Pässen führte – und wenn die Fremden es geschafft hatten, diese Hürden zu überwinden, dann würden sie bald hier erscheinen. Dies war eine geeignete Stelle für einen Hinterhalt. Auch wenn Eagle in the Sky und die meisten der jungen Krieger schon lange keine Waffen mehr gegen menschliche Feinde eingesetzt hatten, so waren sie heute Morgen umso entschlossener, um ihr Leben und die Zukunft ihres ganzen Volkes zu kämpfen.


  Ein kurzer Blick zu dem jungen Many Horses und dessen Gefährten zeigte ihm, dass der eingeschlagene Weg richtig war. Many Horses, Hawk Hunter und einige andere Krieger waren die Zukunft des Lakota-Volkes. Nur wer entschlossen war, diese Zukunft notfalls auch mit Gewalt zu verteidigen, würde in diesem rauen Land überleben können.


  Natürlich erinnerte sich Eagle in the Sky an die Geschichten, die ihnen Grey Owl erzählt hatte. Düstere Legenden von grausamen Herrschern und entschlossenen Soldaten, die über Leichen gingen, um ihre Macht auszuüben. Sie besaßen fremdartige Waffen und Maschinen, mit denen sie angeblich den Lakota-Kriegern um ein Vielfaches überlegen waren. Eagle in the Sky hatte immer seine Zweifel an diesen Erzählungen gehabt. Weil weder er noch die anderen jungen Krieger jemals gesehen hatten, wovon ihnen Grey Owl berichtet hatte.


  Nun würde bald die Stunde die Wahrheit schlagen, und wenn sich der Morgennebel oberhalb des Passes verzogen hatte, würde die Sicht klar genug sein, um jeden Eindringling sofort erkennen zu können, der sich den Ausläufern dieses weitverzweigten Schluchtensystems näherte. Gespannt und mit einem letzten Rest Ungewissheit wartete Eagle in the Sky auf diesen Moment.


  Die Waffen des Lakota-Volkes hatten sich seit vielen Generationen nicht verändert. Sie besaßen keine mächtigen Zauberwaffen wie die Männer, von denen Grey Owl erzählt hatte. Sie erlegten ihr Wild mit Pfeil und Bogen und selbst hergestellten Lanzen, deren Spitzen aus dem Vulkangestein stammten, das die Bergregion weiter nördlich durchzog.


  Die Lakota hatten keine natürlichen Feinde, denn sie waren die Einzigen, die hier lebten. Natürlich wussten sie von der Existenz anderer Völker oder Reiche. Aber für sie hatte es immer ausgereicht, zu begreifen, dass all diese schrecklichen Dinge weit jenseits des Horizontes stattfanden und sich bisher kein feindliches Heer in diese abgelegene Region verirrt hatte.


  Der ältere Krieger schaute kurz hinüber zu den höchsten Punkten des Schluchtensystems. Er wusste, dass der Alte Mann dort aus der Ferne alles beobachtete. Aber wenn er seinem Volk wirklich helfen wollte, dann hätte er längst etwas unternommen gegen die Feinde, die im Begriff waren, die Lakota zu bedrohen. Stattdessen verweilte er in seiner Zuflucht und ließ alles ungerührt geschehen. So verhielt sich niemand, der laut Grey Owls Worten nur das Wohl des Lakota-Volkes wollte!


  Seine Gedanken brachen ab, als einer der Krieger weiter oberhalb das leise Trällern eines Vogels ausstieß. Das war das Zeichen, das Eagle in the Sky und die anderen Lakota schon herbeigesehnt hatten. Genau wie die anderen Männer griff auch Eagle in the Sky nach seinem Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Ein Lächeln zeichnete sich in seinen Gesichtszügen ab, als er kurz den Bogen musterte. Er selbst hatte ihn vor mehr als sieben Jahren angefertigt – mit all dem überlieferten Wissen seines Volkes. Jetzt würde er ihn zum ersten Mal einsetzen, um menschliche Gegner zu töten.


  Schweigend warteten die Krieger ab, was weiter geschah. Auch wenn sie es kaum erwarten konnten, ihre Gegner endlich zu sehen, mussten sie sich dennoch in Geduld üben. Denn es verging fast eine Stunde, bis sich die ersten Gestalten oberhalb eines Hanges zeigten, auf dem noch vereinzelte Schneereste lagen. Die ersten lauten Stimmen erklangen, als die in schwere Mäntel gehüllten Männer langsam weitermarschierten. Sie alle trugen Waffen in den Händen und machten einen verwegenen Eindruck.


  Eagle in the Sky hob seinen Bogen an, legte einen Pfeil bereit und spannte die Sehne. Er ließ sich Zeit und wartete noch einen Moment ab, bis er auch ganz sicher war, dass er aus dieser Distanz sein Ziel nicht verfehlen würde. Erst dann ließ er die Sehne los und der tödliche Pfeil begab sich auf den Weg.


  ***


  Frank Dobbs hielt für einen winzigen Moment inne, als er plötzlich ein leises Sirren in der frischen und klaren Morgenluft hörte. Bruchteile von Sekunden später schlug plötzlich etwas mit einem dumpfen Geräusch in den Körper des Soldaten ein, der nur wenige Schritte vor ihm dem steinigen Pfad folgte.


  Dobbs blickte entsetzt drein, als er sah, wie der stöhnende Soldat ungläubig auf den Pfeil blickte, der in seiner Brust steckte und ihn ins Wanken brachte. Dann trat Blut über seine Lippen, und die Beine vermochten das Gewicht seines Körpers nicht mehr tragen. Mit einem schmerzverzerrten Blick brach der Getroffene zusammen.


  »Achtung!«, schrie Dobbs. »Ein Hinterhalt!«


  Geistesgegenwärtig suchte er Schutz hinter einem Felsen. Gerade noch rechtzeitig, denn dort, wo er noch Sekunden zuvor gestanden hatte, bohrte sich ein weiterer Pfeil in den Boden. Das zeigte ihm ganz deutlich, wie groß die Gefahr war, in der er und die anderen Männer sich befanden.


  Ein weiterer Soldat ging in die Knie. Aus seiner Kehle ragte ein Pfeil, und das grausame Röcheln des Sterbenden verdeutlichte dem eingeschüchterten Dobbs ein zweites Mal, wie ernst die Lage war. Aber zum Glück hatten der RICHTER und seine Leute die ersten Schrecksekunden überwunden und nun ihrerseits zu den Waffen gegriffen. Sie feuerten auf die Stelle, von der die Pfeile gekommen waren. Aber natürlich hatten sie kein genaues Ziel vor Augen, denn die unsichtbaren Gegner, die dort drüben lauerten, hatten schon längst wieder die Position gewechselt und feuerten weitere Pfeile auf sie ab.


  Ein dritter Soldat, der sich nicht rechtzeitig in Deckung gebracht hatte, musste dies mit seinem Leben bezahlen. Der tödliche Pfeil bohrte sich in den Rücken des Mannes und stieß ihn nach vorn. Er schrie laut und durchdringend und streckte Hilfe suchend beide Hände aus. Aber niemand half ihm, denn seine Gefährten hatten alle Hände voll zu tun, um sich gegen diesen plötzlichen Angriff zur Wehr zu setzen.


  »Schießt auf alles, was sich bewegt!«, erklang die zornige Stimme des RICHTERS. »Macht kurzen Prozess mit ihnen!«


  Wenigstens trugen seine Befehle dazu bei, dass sich die Soldaten wieder formieren und ein gezieltes Feuer beginnen konnten, das ihre Gegner vorerst in Deckung zwang. Dobbs wusste, was Washburn vorhatte. Er wollte die Feinde permanent unter Druck setzen und ihnen klarmachen, wer in Wirklichkeit am längeren Hebel saß. Natürlich wurmte es ihn gewaltig, dass drei seiner Männer beim ersten Angriff gefallen waren. Aber das würden hoffentlich auch die einzigen Toten bleiben.


  Dobbs riskierte einen kurzen Blick aus seiner Deckung und sah plötzlich eine huschende Gestalt weiter oben zwischen den Bäumen. Sofort zielte er auf den Mann, drückte ab und fluchte, als ihm klar wurde, dass er nicht getroffen hatte. Einen zweiten Schuss konnte er nicht mehr abgeben, denn der Feind war längst wieder im Unterholz verschwunden. Aber zumindest war es ein realer Gegner gewesen, der dort oben lauerte. Und er war gewiss nicht der Einzige!


  »Captain Henshaw!«, rief Washburn dem Offizier zu. »Trauen Sie sich zu, diesen Bastarden mit zehn Männern in die Flanke zu fallen? Wir geben Ihnen so lange Feuerschutz.«


  »Natürlich, Sir«, versicherte ihm Henshaw. »Wer zum Teufel sind die Gegner eigentlich? Alles Verrückte, die mit Pfeilen auf uns schießen! Die müssten doch wissen, dass sie gegen Schusswaffen auf Dauer keine Chance haben.«»Genau das werden sie bald am eigenen Leib spüren, Captain«, nickte Washburn. »Und ich hoffe, Sie sorgen für klare Verhältnisse.«


  »Worauf Sie sich verlassen können«, grinste Henshaw und blickte in die Runde. »Jones, Mitch und Carter. Ihr kommt mit. Das gilt auch für Morris, Logan und Bridges. Und du bist natürlich auch mit dabei, Dobbs!«


  Dobbs zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte und den strengen Blick des Captains auf sich gerichtet fühlte. Auch wenn es ihm ganz und gar nicht gefiel, sich in Gefahr begeben zu müssen, wusste er dennoch, was die Stunde geschlagen hatte. Sich dem Befehl Henshaws oder gar des RICHTERS zu widersetzen, wäre gleichbedeutend mit einem Todesurteil gewesen. Also zog er es lieber vor, den Helden zu spielen. Auch wenn es eine verdammt brenzlige Situation war.


  Genau wie die anderen hielt er jetzt seine Waffe bereit und wartete auf das Zeichen des Captains. Während die übrigen Soldaten aus ihrer Deckung ein gezieltes Sperrfeuer eröffneten, stürmte der Stoßtrupp unter Captain Henshaws Führung los. Dobbs lief in der zweiten Reihe, hielt den Kopf gesenkt und zitterte, während er immer wieder nach allen Seiten schaute. Beinahe hätte er vor Angst laut geschrien, als plötzlich etwas in den Baumstamm einschlug, an dem er gerade vorbeirannte. Ein tödlicher Pfeil – und der hatte ihm gegolten.


  Der unsichtbare Schütze kam jedoch nicht mehr dazu, ein weiteres Geschoss abzuschießen, denn das Sperrfeuer der Kameraden zwang nun auch ihn in Deckung. Genau diese Zeit brauchte Captain Henshaw, um mit seinen Leuten weiter voranzukommen.


  »Da oben sind sie!«, schrie der Captain. »Haltet drauf, Männer! Zeigen wir es ihnen!«


  Dobbs nahm diesen Befehl wörtlich und schoss auf die betreffende Stelle. Sie waren jetzt nur noch knapp fünfzig Meter von ihren Gegnern entfernt und registrierten, wie Unruhe in deren Reihen entstand. Wahrscheinlich hatten sie jetzt begriffen, dass Pfeil und Bogen nicht ausreichten, um diese kampferfahrenen Soldaten in die Knie zu zwingen. Stattdessen waren sie es jetzt, die immer mehr in Bedrängnis gerieten und allmählich den Rückzug antreten mussten.


  Genau auf diese Chance hatten Captain Henshaw und seine Männer gewartet. Jetzt, wo sie bemerkten, dass die anfängliche Angriffswelle der verborgenen Feinde ins Wanken geraten war, stürmten sie umso entschlossener nach vorn – und sie schossen dabei auf alles, was sich in den Büschen und hinter den Bäumen bewegte.


  Dobbs grinste voller Genugtuung, als er einen weiteren Schatten bemerkte, der im Begriff war, sich tiefer in den Wald zurückzuziehen. Er zielte kurz, drückte ab und war erleichtert, als die Kugel einen der Gegner niederstreckte. Mit einem schrillen Schrei bäumte sich der Getroffene auf und stürzte den Hang hinunter. Fast genau vor die Füße seiner Gegner, die umso erstaunter waren, als sie begriffen, mit wem sie es eigentlich zu tun hatten.


  »Gebt es ihnen!«, hörte Dobbs die triumphierende Stimme des Captains, der selbst einen Treffer gelandet und damit einen der Feinde ausgeschaltet hatte. Er selbst blickte kurz auf den Mann, den er getötet hatte. Er trug einfache, aber zweckmäßige Kleidung, hatte lange schwarze Haare und war im Gesicht mit seltsamen Zeichen bemalt. Genau wie der Mann, den die Kugel des Captains erwischt hatte.


  »Wilde ...«, murmelte Dobbs, als ihm bewusst wurde, was das bedeutete. »Die haben gar keine Ahnung, was Pistolen und Kugeln sind.«


  Er war nicht der Einzige, der das erkannt hatte. Denn die anderen Soldaten veranstalteten jetzt ein Zielschießen auf die flüchtenden Feinde, die der Feuerkraft der Soldaten nichts entgegenzusetzen hatten. Automatische Schnellfeuergewehre waren eine unüberwindbare Hürde, die schon verheerende Folgen gezeigt hatte. Mehr als zehn Feinde lagen reglos vor den Füßen des RICHTERS und seiner Leute. Und die übrigen Männer suchten kopflos das Weite. Vermutlich hielten sie Washburns Truppe für Götter aus einer anderen Welt. Aber das interessierte Dobbs herzlich wenig. Für ihn zählte nur die Tatsache, dass er und die anderen Soldaten diese anfangs noch sehr bedrohliche Situation doch noch gemeistert hatten. Weil sie kaltblütig genug gewesen waren!


  »Captain!«, rief Washburn. »Diese Bastarde dürfen uns nicht entkommen! Bildet zwei Gruppen und verfolgt sie. Rasch!«


  »Zu Befehl, Sir«, erwiderte der Offizier und scharte seinen Stoßtrupp erneut um sich. Dazu gehörte natürlich auch Dobbs. Die Verschnaufpause war nur kurz gewesen. Was dieser im Stillen bedauerte. Aber der RICHTER war fest entschlossen, das Recht des Stärkeren durchzusetzen. Um jeden Preis!


  ***


  Grey Owl zuckte zusammen, als der Morgenwind das Echo von merkwürdigen Geräuschen zu ihm herübertrug. Zuerst hatte er es für das Donnern von Lawinen gehalten, die sich um diese Jahreszeit weiter oben manchmal von den Hängen lösten und mit einem ohrenbetäubenden Lärm in die Täler stürzten. Sein Volk wusste um diese Bedrohung und mied deshalb die schneebedeckten Hänge der Bergwelt.


  Dieses kurze laute Donnern ertönte mehrmals hintereinander. Das waren aber keine Schneemassen, die ins Tal stürzten und auf dem Weg dorthin alles unter sich begruben. Nein, diese Geräusche waren anderen Ursprungs – und Grey Owl ahnte, worum es sich handelte. Deshalb vergaß er seine Gebete und erhob sich rasch. Er musste den Ort aufsuchen, von dem diese Geräusche kamen – und er musste mit eigenen Augen das sehen, was er insgeheim schon befürchtet hatte.


  Seit Eagle in the Sky mit dem größten Teil der Krieger das Stammeslager in einer abgelegenen Seitenschlucht verlassen hatte, haderte Grey Owl mit sich selbst und machte sich schon zum wiederholten Male Vorwürfe, dass es ihm nicht gelungen war, diese verhängnisvolle Entwicklung aufzuhalten.


  Er hatte sich tiefer in den Wald zurückgezogen – an einen verborgenen Platz, den er manchmal aufsuchte, um mit sich und seinen Gedanken ins Reine zu kommen. Dort hatte er gebetet und gehofft, dass der Alte Mann hoffentlich bald in die Geschehnisse eingriff, um Grey Owls Volk zu schützen. Aber leider war bis jetzt überhaupt nichts geschehen, und der alte Lakota-Indianer verstand dies nicht. Warum schwieg der Alte Mann und beschützte sein Volk nicht? Er verfügte doch zweifelsohne über genügend Waffen, um die Eindringlinge daran zu hindern, weiter in die Schluchten vorzudringen.


  Wollte der Herrscher über die geheimnisvolle Verteidigungsanlage sich etwa ganz zurückziehen und die Lakota ihrem Schicksal überlassen? Wenn dem so war, dann konnte sich das der alte Krieger nicht erklären. Er kannte den Alten Mann und wusste um dessen Sorge, was Eindringlinge betraf. Hatte er Grey Owl nicht versprochen, dass er auch weiterhin auf der Seite seines Volkes stehen würde?


  Die Widersprüche häuften sich, je länger er sich darüber den Kopf zerbrach. Auch wenn Grey Owl wahrscheinlich zu spät kommen würde, um das unvermeidbare Schicksal von seinem Volk noch abwenden zu können, so zeigte er keine Furcht. Selbst wenn es ihm das Leben kostete!


  Der Mann spürte die Last seines Alters, als er sich seinen Weg durchs Unterholz bahnte und die Richtung einschlug, die Eagle in the Sky mit seinen Gefährten schon Stunden zuvor gewählt hatte. Erneut hörte er das kurze, aber heftige Donnergeräusch, und er zuckte zusammen, als er Schreie hörte.


  Eine knappe Stunde später erreichte er die Region des Schluchtensystems, wo die Felsen in bewaldete Hügel übergingen, die die ersten Ausläufer der von ewigem Schnee und Eis bedeckten Berge bildeten. Grey Owl hielt auf einer Anhöhe inne, um kurz zu verschnaufen. Gerade als er seinen Weg fortsetzen wollte, entdeckte er plötzlich mehrere Lakota-Krieger, die zwischen den Büschen und Bäumen auftauchten. Eine große Erleichterung ergriff Grey Owl zunächst – aber die war nicht von langer Dauer. Denn erst jetzt bemerkte er, dass die Krieger um ihr Leben rannten und dass sie verfolgt wurden.


  Während zwei von ihnen innehielten und ihre Bögen spannten, stolperten die anderen weiter. Sie waren am Ende ihrer Kräfte – aber eine unbeschreibliche Angst trieb sie trotzdem weiter. Ihr Ziel war die Anhöhe, auf der Grey Owl stand und fassungslos beobachtete, was jetzt weiter geschah.


  Bewaffnete Männer tauchten nur wenige Minuten später am Waldrand auf. Sie hielten Schusswaffen in den Händen und schossen auf die flüchtenden Lakota. Nun wurde der schreckliche Verdacht zur Gewissheit. Die beiden Krieger, die den Rückzug der anderen hatten decken wollen, erwischte es zuerst. Sie wurden von einer unsichtbaren Faust gepackt und nach hinten gestoßen, während ihre Feinde den anderen Flüchtenden nachsetzten. Auf die beiden Toten achteten sie nicht mehr. Stattdessen galt ihr Interesse denjenigen, die noch auf der Flucht waren.


  Entsetzen ergriff den alten Lakota, als er das sah. Die Waffen, die die Eindringlinge bei sich hatten, brachten den Tod. Dem hatten die Krieger nichts entgegenzusetzen. Sie besaßen nur noch eine einzige Chance, um ihr Leben zu retten – indem sie flohen und so rasch wie möglich zwischen den Felsen untertauchten und sich dort ein Versteck suchten.


  Grey Owls Gesicht war totenbleich, als er die Hetzjagd beobachtete. Die Welt jenseits des Horizontes hatte diesen Ort erreicht – und mit ihr war auch der Tod gekommen, der gnadenlos unter den Kriegern wütete.


  Der heimliche Beobachter blickte hinüber zu den Schluchten. Er sehnte den Moment förmlich herbei, an dem der Alte Mann seine Zurückhaltung endlich aufgab. Wenn er das nicht tat, dann gab es keine Chance mehr für sein Volk. Die Eindringlinge würden jeden töten, der ihnen über den Weg lief.


  Die Furcht Grey Owls steigerte sich noch, als eine zweite Gruppe zwischen den Bäumen auftauchte und den fliehenden Kriegern den Weg abzuschneiden versuchte. Erneut hallte der tödliche Donner in seinen Ohren wider und ließ zwei weitere Krieger sterben, die nicht schnell genug gewesen waren. Die Fremden ließen sich Zeit. Ihre Waffen besaßen eine Reichweite, die größer war als jeder Pfeil, den Grey Owl als junger Krieger abgeschossen hatte.


  Grey Owl duckte sich und suchte Schutz im Unterholz. Ein Gedanke jagte den anderen. Er hatte keine Waffen bei sich und konnte gar nicht in den Kampf eingreifen – selbst wenn er es gewollt hätte. Aber alles, was er damit hätte erreichen können, war sein eigenes Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen.


  Sein Blick glitt hinauf zum Himmel und registrierte etwas, das sofort seine Aufmerksamkeit erregte. Grey Owl spürte neue Hoffnung in sich, als er erkannte, was es war.


  Es ist eines der fliegenden Augen des Alten Mannes, dachte er. Er hat uns doch nicht vergessen. Jetzt wird er gleich eingreifen.


  Noch bevor er diesen Gedanken zu Ende gebracht hatte, spürte er, wie der Boden unter ihm plötzlich zu zittern begann. Als wenn tief unter der Erde plötzlich eine geheimnisvolle Kraft zum Leben erwachte. Nur wenige Augenblicke später übertönte ein lautes und stetiges Dröhnen die anderen Kampfgeräusche. Grey Owl konnte nur vage Mutmaßungen darüber anstellen, was der Ursprung dieses Geräusches war.


  Er kam aber nicht dazu, diesen Gedanken zu Ende zu bringen, denn in diesem Moment flog etwas über ihn hinweg, das dunklen Rauch hinter sich herzog. Erst jetzt hörte er das durchdringende Heulen. Es war so laut, dass der alte Lakota-Krieger beide Hände auf die Ohren presste, weil er es kaum ertragen konnte. Trotzdem beobachtete er weiter, was geschah, und warf sich instinktiv zu Boden, als er begriff, dass sich dieses fliegende, rauchende Geschoss in einem weiten Halbkreis genau der Stelle näherte, wo die Fremden die Krieger seines Volkes massakrierten.


  Auch die Eindringlinge hatten inzwischen das Geschoss bemerkt. Grey Owl hörte ihre entsetzten Schreie, während sie angesichts der näher kommenden Bedrohung versuchten, rasch in Deckung zu gehen. Bruchteile von Sekunden später explodierte die Welt vor den Augen des alten Kriegers in einem Meer aus feuerroten Blitzen und dunklen Rauchschwaden, als das Geschoss auf die Erde aufschlug. Die Druckwelle war so groß, dass sich Grey Owl flach auf den Boden presste und kaum zu atmen wagte, während weiter unterhalb Gesteinsbrocken, Erde und Büsche in alle Richtungen geschleudert wurden.


  Obwohl der Indianer versucht hatte, sein Gehör zu schützen, vergingen doch einige bange Sekunden, bis er überhaupt wieder etwas wahrnehmen konnte. Er fühlte ein schmerzendes Pochen in seinem Kopf, als er sich vorsichtig erhob und einen Blick aus seiner Deckung riskierte. Was er dann sah, ließ ihn zunächst daran zweifeln, ob all dies real war – oder ob er stattdessen vielleicht nur in einem schrecklichen Albtraum gefangen war, der einfach kein Ende nehmen wollte.


  An der Stelle, wo das geheimnisvolle Geschoss aufgeschlagen war, hatte sich ein tiefer Krater gebildet. Auch einige Bäume waren umgestürzt. Während sich die Rauchschwaden allmählich verzogen, erkannte Grey Owl auch zwei reglose Gestalten unweit des Kraters.


  Aber dabei blieb es nicht. Ein weiteres Heulen und Pfeifen ertönte, und der Alte ahnte, was jetzt kommen würde. Er zog sich noch tiefer in seine Deckung zurück und betete im Stillen zu seinen Göttern, dass das tödliche Geschoss auch diesmal sein Ziel traf und diese Eindringlinge in ihre Schranken verwies.


  Der Aufprall und die Explosion des zweiten Sprengkörpers waren nicht minder dramatisch als beim ersten Mal. Erneut schleuderte die Druckwelle große Gesteinsbrocken umher und ließ Bäume umstürzen. Aber diesmal waren die Folgen noch gravierender, denn durch die Explosion setzte sich ein ganzer Hang in Bewegung. Erdmassen rissen alles mit sich auf dem Weg nach unten, und eine große Staubwolke überlagerte alles für bange Minuten.


  Grey Owl hatte sich die ganze Zeit über nicht von der Stelle gerührt. Er atmete ganz flach, während ihm Dutzende von Gedanken durch den Kopf gingen. Zwar hatte ihm der Alte Mann schon einmal davon erzählt, wie gefährlich die Waffen waren, die in dem gigantischen Tunnelsystem des Berges lagerten und die jederzeit einsatzbereit waren. Aber deren Zerstörungskraft selbst zu erleben – anstatt nur davon gehört zu haben – war schon ein gewaltiger Unterschied.


  Er schaute in die Richtung, aus der die tödlichen Geschosse gekommen waren. Furcht spiegelte sich in seinen Gesichtszügen wider, als er erkannte, dass sich Teile der Gesteinsmassen und Erde bis zu der Schlucht gewälzt hatten. Genau dort hatte sich eines der Tore des unterirdischen Tunnelsystems geöffnet. Grey Owl war zu weit davon entfernt, um genaue Einzelheiten erkennen zu können. Er sah nur, dass sich die Dinge anders entwickelten, als er selbst vor wenigen Minuten noch gehofft hatte.


  Durch den heftigen Einschlag der beiden Bomben war nicht nur ein tiefer Krater im Gestein entstanden, sondern große Teile des benachbarten Hügels waren in Bewegung geraten. Die dadurch entstehende Kettenreaktion hatte dafür gesorgt, dass auch das Tor in Mitleidenschaft gezogen wurde, aus dem die fliegenden Geschosse abgefeuert worden waren. In der Form, dass durch den gewaltigen Druck mehrere mannsgroße Gesteinsbrocken in Richtung des Tores geschleudert worden waren.


  Grey Owl wusste nicht, was sich dort unten abspielte. Hätte er das Wissen des Alten Mannes besessen, so wäre ihm bewusst geworden, welche verhängnisvolle Entwicklung jetzt eingeleitet wurde. Denn die ferngesteuerten automatischen Geschütze, deren Feuertürme ihre tödlichen Bomben abgeschossen hatten, waren von den Trümmern des niederprasselnden Gesteins getroffen und somit aus der Bahn gerissen worden. Ausgerechnet in dem Moment, als General Collins tief im Herzen des Bergmassivs den dritten Feuerbefehl gab und für den entscheidenden Bruchteil einiger Sekunden die Situation unterschätzt hatte.


  Der alte Lakota-Krieger sah nur noch eine gewaltige Feuerlohe, die in unmittelbarer Nähe des Felsentores aufstieg. Dann musste er sich zu Boden werfen, während ein gewaltiger Donner das gesamte Schluchtensystem erbeben ließ. Der Explosionslärm, der Grey Owl fast taub werden ließ, war noch um ein Vielfaches lauter als die Donnerschläge der ersten zwei Geschosse. Eine gewaltige dunkle Rauchwolke stieg in den Himmel empor und kündete von der Vernichtung, die dort unten in der Schlucht seinen Anfang genommen hatte. Ein beißender Geruch breitete sich aus, der sich auf Grey Owls Atemwege legte und ihn husten ließ.


  Stöhnend erhob sich der alte Krieger, während sich seine Blicke immer noch auf die große dunkle Wolke hefteten. In diesen entscheidenden Sekunden kam sie ihm vor wie ein Fanal, das die Götter selbst geschickt hatten. Seine Blicke schweiften umher und suchten nach den überlebenden Kriegern. Aber noch war der Rauch zu dicht, um weitere Einzelheiten erkennen zu können. Ganz zu schweigen von den verheerenden Schäden an einem der Felsentore.


  »Rühr dich nicht von der Stelle!«, erklang auf einmal eine drohende Stimme in Grey Owls Rücken. »Ich knall dich ab, du elender Wilder!«


  »Warte noch einen Moment, Tate«, sagte eine zweite meckernde Stimme. »Wir sollten uns noch etwas Zeit dafür lassen und ...«


  »Halt den Mund, Josh«, erwiderte eine dritte Stimme, deren drohender Tonfall nicht zu überhören war. »Los, dreh dich um!«


  Die letzten Worte galten Grey Owl. Vorsichtig tat er das, was man ihm befohlen hatte und blickte in die stoppelbärtigen Gesichter von drei Männern, die ihn mit einer Mischung aus Verachtung und Hass von Kopf bis Fuß musterten.


  Grey Owl blickte in die Läufe der tödlichen Waffen, die die Fremden auf ihn richteten. Er spürte, dass seine letzte Stunde geschlagen hatte. Aus dieser Falle würde er nicht mehr entkommen. In diesem Bewusstsein begann er sich zu entspannen und wich den verächtlichen Blicken seiner Feinde nicht aus. Im Gegenteil! Stattdessen war er es, in dessen Augen es wütend auffunkelte, während er beide Arme vor der Brust verschränkte und mit monotoner Stimme ein Lied sang, das seine Gegner verwirrte.


  »Was ... was ist das denn?«, wandte sich einer der Soldaten an seine Kameraden. »Der singt ja! Gütiger Himmel, das klingt furchtbar.«


  »Hör auf!«, rief ein zweiter Soldat und zielte auf den Oberkörper des alten Mannes. »Jetzt sofort. Hast du verstanden?«


  »Ihr könnt meinen Körper töten, aber nicht meinen Geist«, erwiderte Grey Owl mit einem Lächeln und fuhr kurz darauf mit seinem Totengesang fort. Auch wenn ihm ganz deutlich bewusst war, was er damit bei den Fremden auslöste. Sie verstanden die Bräuche und Sitten seines Volkes nicht und wussten demzufolge auch nicht, auf welche Weise ein Krieger in den Tod ging. Aufrecht und voller Verachtung dem Feind gegenüber!


  Der Soldat namens Josh hatte keine guten Nerven. Er hörte den monotonen Gesang des alten Kriegers und fühlte sich dadurch bedroht. In einem Anfall von Panik betätigte er den Abzug seines Schnellfeuergewehrs. Grey Owl fühlte nur noch, wie ihn eine glühend heiße Faust in den Magen stieß und gleichzeitig nach hinten schleuderte.


  Ein Meer von Schmerzen tobte in ihm, während er das Gleichgewicht verlor und hart auf dem steinigen Boden aufprallte. Ganz aus der Ferne hörte er das meckernde Lachen des Fremden und die hitzige Stimme des anderen Mannes. Aber dann erloschen auch diese Empfindungen, als Grey Owl in einen tiefen dunklen Schacht stürzte.


  ***


  Isaac Washburn beobachtete durch sein Fernglas die dramatische Wendung am Rande der Schlucht. Während die meisten Soldaten den explodierenden Bomben gerade noch hatten entkommen können, beschäftigte sich der RICHTER schon mit dem Inspizieren des Ortes, von dem die Geschosse abgefeuert worden waren. Deshalb hatte er keinen Blick mehr für die Männer übrig, die durch die beiden Bomben ihr Leben verloren hatten.


  Wenn Krieg herrscht, muss man Verluste einkalkulieren, dachte Washburn, und suchte mit dem Fernglas die nähere Umgebung der Stelle ab, wo die dichte große Rauchwolke in den Himmel emporstieg. Dort sah es noch schlimmer aus als bei den Kratern, die durch den Einschlag der beiden Geschosse entstanden waren.


  »Captain Henshaw!«, rief er nach seinem Offizier, nachdem er das Fernglas abgesetzt hatte. »Rufen Sie die Männer zusammen. Unser nächstes Ziel ist der Bombenkrater dort unten in der Schlucht. Schauen Sie mich nicht so ungläubig an. Worauf warten Sie noch?«


  »Sir, es besteht Grund zur Annahme, dass weitere Bomben ...«, wollte der Captain einwenden. Aber das duldete der RICHTER nicht. Mit einer knappen, aber umso eindeutigeren Handbewegung gebot er Captain Henshaw zu schweigen.


  »Wenn dies der Fall gewesen wäre, dann hätten wir das längst zu spüren bekommen«, belehrte er Henshaw. »Da drüben ist irgendetwas schiefgegangen. Und genau das ist unsere Chance, Captain. Wir waren noch nie so nahe dran, eine entscheidende Wende herbeizuführen. Also was ist jetzt?«


  Captain Henshaw seufzte und nickte nur. Dann beeilte er sich, den Befehl des RICHTERS unverzüglich auszuführen. Er sammelte alle noch kampffähigen Männer um sich. Die Verletzten und Sterbenden mussten notgedrungen zurückgelassen werden. Aber er verfügte dennoch über entschlossene und mutige Männer. Genug, um einen Einzelnen in seine Schranken zu verweisen!


  Für die toten Feinde hatte keiner der Soldaten einen Blick übrig. Stattdessen marschierten sie zusammen mit dem RICHTER weiter. Direkt auf den rauchgeschwärzten Trichter inmitten der Schluchtwand zu. Und je mehr sie sich diesem Ort näherten, umso deutlicher spürten sie den ätzenden Geruch, der in der Luft hing und immer wieder einen Hustenreiz verursachte.


  Auch Washburn spürte das, und er bemühte sich, diesen Reiz so oft wie möglich zu unterdrücken. Er konnte es gar nicht mehr abwarten, bis er endlich die betreffende Stelle erreicht hatte und sich selbst ein Bild davon machen konnte, ob seine Vermutungen, die ihm schon seit einiger Zeit durch den Kopf gingen, auch wirklich zutrafen.


  Nur ein kleiner Schritt für mich – aber ein großer, um meine zukünftige Macht für alle Zeiten zu sichern, sinnierte der RICHTER. Er dachte jedoch nicht daran, dass er und seine Soldaten selbst in diesem Moment permanent beobachtet wurden.


  ***


  Luther Collins Miene wirkte angespannt, als er auf einmal die Alarmmeldung auf den Bildschirmen sah. Sofort zoomte er die betreffenden Bilder näher heran und erkannte das Ausmaß der Zerstörung, die er mehr oder weniger unbeabsichtigt angerichtet hatte. Die noch intakten Kamerasysteme, die im Umfeld des explodierten Granatwerfers installiert waren, dokumentierten in schonungslosen Details, was geschehen war.


  Der alte General überlegte fieberhaft, wie er das Unheil noch abwenden konnte, und versuchte, das beschädigte Tor wieder zu schließen. Aber das war unmöglich. Die Systeme funktionierten nicht und signalisierten immer wieder eine Unterbrechung im laufenden Energiekreislauf.


  Collins versuchte ruhig zu bleiben, während ein Gedanke nun den anderen jagte. Gleichzeitig erkannte er die näherkommenden Soldaten auf dem Bildschirm. Sie fürchteten sich nicht mehr vor den unbekannten Waffen – im Gegenteil! Sie schienen genau den augenblicklichen Schwachpunkt in dem ansonsten so perfekt funktionierenden System erkannt zu haben und nutzten ihn sofort aus.


  »Ich kann sie nicht mehr am Eindringen hindern«, murmelte Collins. »Aber es darf ihnen niemals gelingen, die Macht über diese Waffen zu erringen.«


  Noch während ihm diese Worte über die Lippen kamen, war bereits der Entschluss in ihm gereift, auch den letzten Schritt zu gehen. Auch wenn dieser verhängnisvolle Folgen auslösen würde. Aber das kümmerte den alten Mann nicht mehr. Er hatte den bedrängten und vom Tode bedrohten Lakota-Indianern letztendlich nur helfen und die Angreifer mit seinen Granatwerfern in die Flucht jagen wollen. Allerdings hatte er die Natur unterschätzt, die sich dafür auf ganz eigene Weise gerächt hatte.


  »Der Präsident hätte vermutlich jetzt seine Freude daran, dass ich den letzten Befehl in seinem Sinne doch noch konsequent ausführe«, flüsterte Collins, während er sich wieder die Vorgehensweise in Erinnerung rief. »Auch wenn es hundert Jahre zu spät ist und ich ihn nicht mehr gekannt habe.«


  Ein Ruck ging durch seine hagere Gestalt, als er sich entschieden hatte. Mit schweren Schritten ging er zur Zentraleinheit des Überwachungssystems und rief eine bestimmte Datei auf. Gleichzeitig zeigten die Bildschirme all diejenigen Stellen im unterirdischen Bunkersystem, in denen die gefährlichsten Waffen lagerten. Als man seinerzeit den Bunker errichtet hatte, waren ebenfalls Selbstzerstörungsmechanismen eingebaut worden, die man mittels eines einzigen Codes aktivieren konnte. Und genau das hatte Luther Collins jetzt vor!


  Ein kurzer Blick auf den Bildschirm ließ ihn erkennen, dass der entscheidende Moment gekommen war. Gerne hätte er das verhindert, was nun seinen Lauf nahm. Aber er hatte einen folgenschweren Fehler begangen, für den er jetzt die Verantwortung übernehmen musste. Er konnte und durfte die Waffen niemals in andere Hände geben – lieber würde er alles zerstören und selbst dabei sterben. Aber in die Hände eines gierigen Warlords oder sonstigen Herrschers durften sie niemals gelangen.


  Seine rechte Hand bewegte sich über die Tastatur. Noch zögerte er für kurze Zeit, aber dann aktivierte er die Zahlen- und Buchstabenkombination und löste den Befehl aus. Sofort wechselte das Bild auf dem Schirm und zeigte nur noch eine Zeituhr an, die mit tödlicher Präzision rückwärts lief. Noch vier Stunden würde es dauern, bis eine gewaltige Vernichtungswelle in den Tiefen des Bunkers ihren Anfang nehmen und alles zerstrahlen würde. Den Bunker, die Felsen – und womöglich auch das gesamte Schluchtensystem. Dieser Befehl konnte nur noch durch einen zweiten Code aufgehalten werden, den Collins natürlich auch kannte. Aber er würde nichts unternehmen, um den Zerstörungsprozess zu stoppen.


  Stattdessen würde er das tun, was ein General in solchen Fällen eben tun musste – und das war kämpfen bis zum bitteren Ende. Mit dieser Gewissheit wandte sich Collins von den Bildschirmen ab und verließ diesen Raum. Sein Weg führte ihn in weitere Bereiche des Bunkers und zu den Waffen, die er für sich selbst zurückgelegt hatte. Zwar hatte er noch bis gestern gehofft, sie niemals einsetzen zu müssen. Aber das Schicksal hatte anders entschieden.
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  Die Ehre des Generals


  1


  [image: w]alter McLeod blickte erschöpft drein, während er den Geländewagen durch den Schnee steuerte. Zum Glück hatte das dichte Schneetreiben nachgelassen, und die Sicht war wieder frei auf das Gelände, das sich vor seinen und Laras Blicken erstreckte.


  »An was denkst du?«, fragte er die junge Frau, weil ihm nicht entgangen war, dass ihre Miene einen sehr nachdenklichen Ausdruck angenommen hatte. »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich frage mich die ganze Zeit, ob wir überhaupt Erfolg mit unserer Suche haben, Walter«, erwiderte sie seufzend. »Wir können nur schätzen, welchen Weg Ryan und die anderen genommen haben. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob es Stephen und seine Gefährten geschafft haben, Ryan einzuholen.«


  »Aber das war doch von Anfang an klar«, meinte McLeod. »Das ist keine Spazierfahrt, die wir beide jetzt unternehmen, Lara. Weder du noch ich kennen dieses Land und wissen nicht, was hinter dem Horizont liegt. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn du dir all das in einer ruhigen Stunde überlegt hättest. Schließlich könnte es gut möglich sein, dass ...«


  »Nein!«, fiel ihm Lara ins Wort. »Ryan ist noch am Leben. Ich würde es spüren, wenn er tot wäre. Schau mich nicht so erstaunt an, Walter. Ich weiß genau, was ich sage. Natürlich gebe ich zu, dass Ryan einen nachhaltigen Eindruck bei mir hinterlassen hat. Vielleicht liebe ich ihn auch – trotzdem muss ich Gewissheit haben, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Denn eins ist sicher: Isaac Washburn bedeutet nach wie vor noch eine Gefahr für die ganze Region. Falls es ihm und seinen restlichen Soldaten jemals gelingen sollte, erneut die Macht zu erringen, dann werden wir alle es büßen müssen.«


  »Wahrscheinlich«, nickte McLeod. »Wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, dann lässt du wirklich nicht so schnell locker, Lara. Deshalb bin ich ja mitgekommen, um dir zu helfen. Du musst nur Geduld haben. Vielleicht holen wir sie ja bald ein und ...«


  Er wollte noch mehr sagen, brach aber mitten im Satz ab, als sein Blick etwas registrierte, das ihn zusammenzucken ließ.


  »Was ist denn?«, fragte seine Begleiterin.


  »Ich vermute, der bequeme Teil unserer Reise hat soeben ein Ende gefunden«, seufzte McLeod daraufhin. »Da vorn geht es nicht mehr weiter. Siehst du es?«


  Laras Blick ging in die betreffende Richtung. Sie wurde blass, als sie bemerkte, dass die holprige Straße auf einmal von einer gewaltigen Eis- und Geröllmasse jäh abgeschnitten wurde. Teile des Hanges hatten sich gelöst und waren in die Tiefe gestürzt. Auf dem Weg dorthin hatten sie alles mitgerissen, was im Weg gestanden hatte.


  McLeod hielt den Wagen an und stellte den Motor ab. Wortlos stieg er aus, um sich die nähere Umgebung genau anzusehen.


  »Jetzt warte doch mal!«, rief ihm Lara hinterher und folgte ihm wenige Sekunden später. Aber McLeod war viel zu sehr mit sich selbst und seinen Gedanken beschäftigt, während er seine Blicke in die Runde schweifen ließ. Auch Lara begriff jetzt, dass es hier kein Weiterkommen mehr für den Geländewagen gab. Aber bevor sie die Konsequenzen richtig durchdenken konnte, fiel ihr Blick auf etwas, das sie förmlich alarmierte.


  »Walter!«, rief sie ganz aufgeregt. »Da drüben. Schau doch!«


  McLeod verstand im ersten Moment nicht, was Lara ihm damit sagen wollte. Erst als ihn die junge Frau am Arm packte und einfach mit sich zog, begriff er und erkannte am rechten äußeren Rand der gewaltigen Trümmerhalde, was Lara beunruhigt hatte.


  »Das sind Fahrzeuge!«, stieß sie hervor. »Oder besser gesagt die Reste davon. Geländewagen und Raupenfahrzeuge, wie sie der RICHTER und seine Soldaten benutzt haben.«


  »Stimmt«, nickte McLeod. »Die Lawine muss sie alle überrascht haben. Aber das könnte auch bedeuten, dass ...«


  Er hielt inne. Verwirrt schaute er sich um.


  »Was meinst du?«, wollte Lara wissen. »Nun rede doch endlich, Walter.«


  »Ich kann nur schätzen, was hier passiert ist, Lara«, sagte er seufzend. »Aber genau weiß ich es nicht. Nehmen wir mal an, dass Washburn und seine Leute diesem Weg gefolgt sind und von der ins Tal stürzenden Lawine überrascht wurden. Haben sie es geschafft, zu entkommen, oder wurden sie von den Schnee- und Eismassen begraben?«


  »Wie willst du das herausfinden, Walter?«, gab Lara zu bedenken. »Das ist unmöglich.«


  »Bleib hier und warte auf mich«, antwortete McLeod. »Geh zurück in den Wagen, Lara. Ich sehe mich nur mal in der näheren Umgebung ein wenig um.«


  »Aber nur mit einer Waffe in der Hand«, belehrte ihn Lara. »Und das Gleiche gilt auch für mich. Selbstverständlich begleite ich dich, Walter. Ich bleibe hier nicht allein zurück.«


  »Du hast recht«, pflichtete ihr McLeod bei und ging mit ihr zurück zum Wagen. Dort holten die beiden zwei geladene Gewehre heraus, die ihnen wenigstens in diesem Moment das Gefühl relativer Sicherheit gaben. Aber Gewissheit gab es trotzdem nicht.


  Lara und McLeod stapften durch den Schnee, die Gewehre im Anschlag. Nichts war zu hören außer den knirschenden Geräuschen, die ihre Stiefel im Neuschnee verursachten, und dem leisen Pfeifen des Windes, der eine erneute trübe Wolkenfront vor sich herschob.


  »Walter!«, rief Lara überrascht. »Dort sind noch weitere Geländewagen – sieh doch!«


  In knapp hundert Metern Entfernung befanden sich die Fahrzeuge. Ihre Insassen waren offensichtlich der tödlichen Lawine entkommen. Lara erreichte als Erste den vordersten Wagen und öffnete die Tür.


  »Alles ist fast leer geräumt«, stellte sie wenige Sekunden später fest. »Hier drin befindet sich nichts mehr, was wir gebrauchen können.«


  McLeod erwiderte nichts darauf, sondern inspizierte kurz darauf die beiden anderen Fahrzeuge. Auch hier waren von den einstigen Besitzern keine Gegenstände zurückgelassen worden, die noch irgendeinen Nutzen hatten. McLeod wollte sich schon wieder abwenden und die Tür schließen, als ausgerechnet in diesem Moment sein Blick auf einen kleinen Gegenstand fiel, den er fast übersehen hätte. Sofort bückte er sich und griff danach.


  »Walter? Hast du was gefunden?«


  McLeods Gedanken schlugen Purzelbäume, während er seinen Blick auf das richtete, was er in der linken Hand hielt. Es war eine kleine Kette, an der ein markant geformtes Medaillon hing.


  »Lara, schau mal!«, rief McLeod und winkte ihr zu, rasch näher zu kommen. Als die Frau herbeieilte, warf sie einen Blick auf das, was ihr Begleiter in der Hand hielt. Ihr überraschter Gesichtsausdruck unterstützte den Verdacht, den McLeod ebenfalls schon im Stillen gehabt, aber noch nicht laut geäußert hatte.


  »Das kenne ich«, murmelte Lara und hatte Mühe, beim Anblick des Medaillons ruhig zu bleiben. »Es gehört Stephen. Ich erinnere mich genau. Er hat es mir einmal gezeigt.«


  »Also heißt das nichts anderes, dass Stephen und seinen Kameraden diese Fahrzeuge gehören«, schlussfolgerte der ältere Mann. »Die Tatsache, dass sie die Wagen hier zurückgelassen haben, spricht dafür, dass uns wahrscheinlich auch nichts anderes übrig bleibt. Daran ist diese verdammte Lawine schuld.«


  »Sieht ganz so aus«, nickte Lara. »Das wird noch anstrengender als ich vermutet habe.«


  »Und es kostet uns noch viel Zeit«, fügte McLeod hinzu. »Der Marsch in die Berge wird vermutlich ...«


  Die letzten Silben wurden von einem heftigen Donnerschlag unterbrochen. McLeod und Lara zuckten zusammen, als weitere laute Schläge folgten. Ihre Blicke glitten hinauf zu den schneebedeckten Gipfeln. Irgendwo dort musste etwas Verhängnisvolles geschehen sein.


  »Was hat das zu bedeuten?«, murmelte McLeod mit sorgenvollem Blick.


  »Ich weiß es nicht. Aber wir werden es herausfinden, Walter«, erwiderte Lara. »Komm, lass uns zurück zum Wagen gehen und alles zusammenpacken, was wir tragen können. Es wird ein anstrengender und langer Marsch werden. Aber eine Gewissheit haben wir immerhin – so makaber das Ganze auch klingen mag.«


  »Und das wäre?«


  »Egal welche Strapazen uns jetzt noch erwarten«, sprach Lara weiter. »Aber eins ist gewiss: Sowohl Washburn als auch Stephen und seine Kameraden müssen es geschafft haben, die Pässe zu erreichen. Vermutlich liefern sie sich jetzt dort Kämpfe mit den Soldaten des RICHTERS.«


  McLeod erwiderte nichts darauf, sondern nickte nur. Er bemerkte, dass Laras Blick erneut hinauf zu den Berggipfeln glitt. Vermutlich macht sie sich Sorgen um Ryan, dachte er. Denn sie weiß ja schließlich nicht, ob er überhaupt noch am Leben ist.


  ***


  Ryan und seine Gefährten erreichten wenige Minuten später den Ort des Schreckens und sahen die furchtbare Szenerie des Todes mit eigenen Augen. Am Ende einer schmalen Schlucht lagen blutige Körper, die in der Kälte erstarrt waren.


  »Diese Bestien ...«, murmelte Stephen kopfschüttelnd. Sein Gefährte Tyler konnte diesen Anblick nicht länger ertragen. Hastig wandte er sich ab, eilte hinter einen Felsen und übergab sich dort würgend.


  Ryan selbst sagte gar nichts. Dutzende von Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er auf die Leichen der Männer, Frauen und Kinder blickte. Nur in seinen Augen funkelte es wütend auf – aber das war auch das einzige Zeichen von Emotion, das man ihm ansehen konnte.


  »Die haben selbst vor Frauen und Kindern nicht Halt gemacht«, sagte einer der Männer und ballte wütend die Faust. »Verdammt, es wird höchste Zeit, dass wir den RICHTER und seine Schergen endlich stoppen.«


  »Zuerst müssen wir ihn einholen«, gab Stephen zu bedenken. »Wir wissen immer noch nicht, ob er und seine Männer den Pass überquert haben und ...«


  Die letzten Worte wurden von einem gewaltigen Donner übertönt. Aber dabei blieb es nicht. Während sich alle erschrocken anblickten, erklangen weitere Donnerschläge, und in der Ferne stieg eine gewaltige schwarze Rauchwolke in den Morgenhimmel empor. Auch wenn sie noch weit entfernt war, so konnte man sie ganz deutlich erkennen.


  »Wir müssen weiter«, hielt Ryan seine Begleiter zur Eile an, weil ihn auf einmal eine düstere Ahnung überkam. »Für die Toten können wir sowieso nichts mehr tun. Die haben es hinter sich.«


  Es waren harte Worte, die über seine Lippen kamen. Aber sie spiegelten die Emotionen wider, die ihn angesichts dieser Gewalt überkommen hatten. Und was noch schlimmer war: Irgendwo auf der anderen Seite der Berge wüteten der RICHTER und seine Soldaten weiter. Was dort in der Zwischenzeit geschehen war, konnte Ryan nur ahnen. Aber allein die dunkle Rauchwolke reichte aus, um ihn sehr zu beunruhigen.


  Rasch setzten die Männer ihren Weg fort. Eine knappe halbe Stunde später erreichten sie schließlich das Plateau mit den verlassenen Hütten. Währenddessen hatte die dunkle Rauchwolke an Größe zugenommen.


  »Wartet hier«, sagte Ryan zu den Männern. »Ich sehe mich mal weiter oben um. Schaut inzwischen in den Hütten nach, ob es dort noch etwas gibt, was für uns von Nutzen ist. Stephen, du hältst solange da oben Wache. Verstanden?«


  Der Angesprochene nickte, während sich Ryan schon auf den Weg machte. Zum oberen Ende des Passes war es nicht mehr weit. Zum Glück war in der letzten Nacht etwas Neuschnee gefallen, der die spiegelglatte Oberfläche des Eises bedeckte und auf diese Weise das Vorwärtskommen etwas erleichterte. So gelangte Ryan schließlich zu der Stelle, von wo aus er die andere Seite der Berge und das weit verzweigte Schluchtensystem erkennen konnte.


  Unter anderen Umständen wäre das ein faszinierender Anblick gewesen. Aber die schwarze Rauchwolke überlagerte alles. Inmitten einer der Schluchten stieg sie in den Himmel empor und wies auf das Ausmaß der Zerstörung hin. Täuschte sich Ryan, oder glaubte er das Echo einiger Schüsse aus dieser Richtung zu hören? Er strengte sich an und lauschte noch einmal, aber mittlerweile war wieder alles still. Geblieben war nur der pfeifende Wind, der ihn erneut frösteln ließ.


  Ryan kehrte schnell zu seinen Gefährten zurück. Erwartungsvolle Blicke richteten sich auf ihn, als er zwischen den Felsen auftauchte und Stephen zu sich winkte.


  »Die Hütten sind leer«, klärte dieser ihn auf. »Es ist nichts mehr da. Hast du etwas entdeckt?«


  »Nichts, was wir nicht ohnehin schon wissen«, erwiderte Ryan. »Auf der anderen Seite erstreckt sich ein gewaltiges Schluchtensystem – bis weit zum Horizont hin.«


  »Ist das der sagenumwobene Grand Canyon?«, wollte Tyler wissen.


  »Wahrscheinlich«, nickte Ryan. »Das heißt, dass auch wir unser Ziel bald erreicht haben. Trotzdem sind uns der RICHTER und seine Soldaten noch um einen entscheidenden Schritt voraus. Irgendwo auf der anderen Seite muss es zu einer gewaltigen Explosion gekommen sein. Anders kann ich mir diese Rauchwolke nicht erklären. Das ist nicht nur ein Feuer ... das ist etwas ganz anderes ...«


  »Was ist, wenn Washburn und seine Leute etwas gefunden haben, was ihnen noch mehr Macht gibt?«, fragte Stephen mit besorgtem Blick. »Wenn die alten Legenden stimmen, dann kann dies das Ende der Welt bedeuten. Du müsstest das doch am besten wissen, Ryan. Verschweigst du uns womöglich etwas?«


  »Unsinn!«, wehrte Ryan schärfer ab, als er eigentlich beabsichtigt hatte. »Die alten Legenden sind eine Sache – aber die Realität ist eine ganz andere. Wir sind bis hierher gekommen, Leute. Und wir werden es auch schaffen, den Rest des Weges hinter uns zu bringen. Wenn wir erst den Pass überwunden haben, wird es leichter werden. Kommt jetzt!«


  Er wartete gar nicht erst ab, ob einer der Männer noch irgendwelche Einwände hatte, sondern drehte sich einfach um und marschierte wieder in Richtung Pass. So blieb Stephen, Tyler und den anderen Mitstreitern gar nichts anderes übrig, als sich zu beeilen und das Tempo zu halten, wenn sie ihn nicht aus den Augen verlieren wollten. Zwar hatte Ryan die alten Legenden von sich gewiesen, aber andererseits spürte jeder der Männer, wie eilig er es auf einmal hatte, den Pass hinter sich zu bringen. Das konnte aber auch bedeuten, dass Ryan doch mehr wusste, als er jetzt und hier zugeben wollte.


  Steckte in der Legende über den Wanderer doch mehr als nur ein Körnchen Wahrheit? Wenn ja, dann würde sich in den nächsten Stunden nicht nur das Schicksal von Ryan und seinen Gefährten entscheiden, sondern auch das der übrigen Welt.


  ***


  Eagle in the Skys Miene war voller Trauer, als er sich über Grey Owl beugte und die schreckliche Wunde sah. Das Gesicht des alten Kriegers war schweißüberströmt und er atmete nur noch ganz flach. In seinen Augen glänzte ein verzehrendes Fieber, und es grenzte schon fast an ein Wunder, dass Grey Owl noch am Leben war.


  Many Horses und Hawk Hunter waren dem Massaker entkommen, genau wie sieben weitere Lakota. Alle übrigen Krieger lebten nicht mehr. Die Schüsse der Eindringlinge hatten sie getötet. Auch Grey Owl hatte es büßen müssen, dass er sich den Feinden in den Weg zu stellen versucht hatte. Eagle in the Sky hatte es zwar beobachtet, hatte aber dennoch nicht mehr eingreifen können, sonst wäre er vermutlich auch längst tot gewesen.


  Ein unbeschreibliches Gefühl des Zorns ergriff ihn, als er und die anderen erkennen mussten, dass der Kampf schon verloren gewesen war, bevor er überhaupt richtig begonnen hatte. Die fremden Männer besaßen Waffen, denen kein Lakota etwas entgegensetzen konnte. Und jetzt waren diese Mörder ihres Sieges so sicher, dass sie die fliehenden Krieger noch nicht einmal mehr verfolgten, sondern stattdessen das taten, was ihre eigentliche Absicht gewesen war: Sie näherten sich mit vorgehaltenen Waffen der Stelle im Felsgestein, wo die schwarze Rauchwolke hervorquoll.


  Aber dafür hatte Eagle in the Sky keinen Blick mehr übrig. Sein ganzes Interesse galt jetzt Grey Owl, der in diesem Moment wieder die Augen öffnete und ihn ansah.


  »Wo ... wo sind sie?«, keuchte der Sterbende. »Habt ihr sie ... aufhalten können?«


  »Nein«, erwiderte Eagle in the Sky mit leiser Stimme. »Sie waren zu stark für uns. Ihre Waffen bringen den Tod. Mehr als ein Dutzend der jungen Krieger sind im Kampf gefallen, Grey Owl.«


  Der Schwerverletzte versuchte mühsam den Kopf zu heben, aber er war zu schwach dazu. Ermattet sank er zurück und stöhnte leise.


  »Eagle in the Sky!«, rief jetzt der junge Many Horses. »Die Fremden betreten die Welt des Alten Mannes! Sie sind in dem großen Loch verschwunden, aus dem der Rauch herausdringt!«


  Grey Owl zitterte am ganzen Leibe, als er die Worte des jungen Mannes hörte. Nun wurde ihm bewusst, welch verhängnisvolle Entwicklung die Ereignisse genommen hatten.


  »Wir ... müssen ihm helfen«, murmelte Grey Owl. »Sonst ist ... alles zu ... spät ...«


  Eagle in the Sky zögerte mit einer Antwort.


  »Du bist der Einzige aus unserem Volk, der jemals die Welt des Alten Mannes betreten hat, Grey Owl«, gab er zu bedenken. »Wir wissen nicht, welche Gefahren im Inneren des Berges lauern. Wir können gegen menschliche Feinde kämpfen – aber nicht gegen die Dämonen aus einer Zeit, von der unser Volk nichts außer den alten Sagen kennt.«


  »Es sind ... keine Dämonen«, keuchte Grey Owl, während er die rechte Hand hob und den Unterarm des Kriegers ergriff. »Der Alte Mann ... hat uns immer ... beschützt. Auch jetzt tut ... er es noch. Wir ... müssen ... etwas ...«


  »Sollen noch mehr von uns sterben, Grey Owl? Wir sollten lieber weggehen von hier. In den Schluchten gibt es keine Zukunft mehr für unser Volk.«


  »Wenn ihr ... flieht, werdet ihr ... an keinem anderen Ort ... mehr sicher sein«, flüsterte der alte Mann mit heiserer Stimme. »Es gibt nur ... noch eine Zukunft, wenn ...« Er brach ab, als ein kurzer, aber heftiger Hustenanfall seinen Körper schüttelte.


  Eagle in the Sky schaute zu den anderen Kriegern, die ebenfalls Grey Owls Bitte vernommen hatten. Ihre Blicke waren skeptisch angesichts dieser Worte. Aber ausgerechnet Hawk Hunter war es, der schließlich einen Schritt nach vorn trat und das Wort ergriff.


  »Es ist keine gute Welt, in der wir leben«, sagte er. »Die fremden Eindringlinge kommen aus einer Welt, von der wir nichts wissen. Für uns gibt es nur die Welt der Schluchten, in denen wir bisher sicher waren. Wenn wir sie verlassen, geben wir unsere vertraute Heimat auf. Ich glaube nicht, dass dies die richtige Entscheidung ist. Uns bleibt nur noch ein einziger Weg – und das ist kämpfen bis zum Ende.«


  Der sterbende Grey Owl hatte das gehört. Über seine Züge huschte ein kurzes Lächeln, als er sich wieder zu sprechen bemühte.


  »Das sind ...Worte, wie sie ... ein Krieger spricht«, stammelte er. »Hört ... auf diese Worte, sonst ...«


  Er hatte noch mehr sagen wollen, aber ein plötzlicher Blutsturz beendete alles. Grey Owl fiel zurück und blieb still liegen. Eagle in the Skys Blick richtete sich auf den Toten, während er seufzte. Die letzten Worte des alten Kriegers wogen schwer. Trotzdem war Eagle in the Sky mit sich selbst noch im Unklaren, denn er wusste auch, dass Grey Owls letzte Bitte jedem der Lakota viel abverlangte.


  »Was ist jetzt, Eagle in the Sky?«, fragte nun auch Many Horses. »Was sollen wir tun?«


  »Ich glaube, dass Grey Owl recht hatte«, sagte Eagle in the Sky nach kurzem Überlegen. »Wenn wir jetzt fliehen, dann geben wir all das auf, was bisher der Mittelpunkt unseres Lebens war. Und was noch schlimmer ist: alle anderen Krieger wären umsonst gestorben. Wollen wir das zulassen?«


  »Nein«, meinte Many Horses und sprach damit genau das aus, was auch die anderen insgeheim dachten. »Wir werden weiterkämpfen. Auch wenn wir nicht wissen, was uns in den Tiefen der Berge erwartet. Aber das wissen die fremden Eindringlinge wahrscheinlich auch nicht, und deshalb werden wir ihnen unter gleichen Bedingungen gegenüberstehen.«


  »Gut«, nickte Eagle in the Sky und erhob sich, während er noch ein letztes Mal auf den toten Grey Owl blickte. Die Züge des alten Kriegers wirkten jetzt entspannt und der Schmerz war verschwunden.


  In diesem Moment kam einer der Wachposten herbeigeeilt, die Eagle in the Sky weiter oberhalb der Felsen zurück gelassen hatte. Die Miene des jungen Kriegers war besorgt und verwirrt zugleich.


  »Es kommen noch mehr Fremde«, berichtete er den anderen Männern mit kurzen Worten. »Und sie sind ebenfalls bewaffnet.«


  »Wie viele sind es?«, wollte Eagle in the Sky wissen.


  »Vielleicht ein Dutzend – mehr nicht«, antwortete der Wachposten. »Sie waren noch zu weit entfernt. Ich konnte nicht viel erkennen. Aber sie kommen aus den Bergen – genau wie die anderen Eindringlinge.«


  »Das will ich sehen«, entschied Eagle in the Sky. »Und dann werden wir entscheiden, was zu tun ist ...«


  Mit diesen Worten gab er den anderen Kriegern ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie griffen nach ihren Waffen und tauchten zwischen den Felsen unter.


  ***


  Als Ryan und seine Gefährten den eisigen Pass hinter sich gebracht hatten, wurde das Vorwärtskommen deutlich einfacher. Je tiefer sie dem Pfad in Richtung des gewaltigen Schluchtensystems folgten, umso mehr ließen die winterlichen Verhältnisse nach. Auf dieser Seite der Berge schienen andere klimatische Verhältnisse zu herrschen. Zwar war die Luft immer noch kalt, und der stetige Wind sorgte nach wie vor für ein Frösteln. Aber weiter unten gab es kaum noch Schnee. Die weiße Pracht hatte sich nur noch an vereinzelten Stellen ausgebreitet.


  Ryan hatte jedoch keine Zeit, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen. Stattdessen mussten die Männer beim Abstieg höllisch aufpassen. Der Pfad war an manchen Stellen so schmal, dass sie sich eng an die rauen Felswände pressen mussten. Dabei vermieden sie es tunlichst, hinunter in die Tiefe zu blicken. Ein falscher Schritt, und schon konnte alles vorbei sein.


  Schließlich hatten sie auch diese Hürde hinter sich gebracht und erreichten ein besser zugängliches Gelände. Die Baumgrenze war nicht mehr weit entfernt und der gewaltige Grand Canyon schon fast zum Greifen nahe. Doch dieser erste Eindruck täuschte. Sie würden noch mindestens zwei Stunden brauchen, bis sie die Stelle erreichten, wo die schwarze Rauchwolke in den Himmel emporstieg.


  So makaber es klingen mochte: Dieses Fanal der Zerstörung war auch gleichzeitig ein Wegweiser für Ryan und seine Begleiter. Wenn es nämlich eine Antwort auf all die Fragen gab, die den Männern durch den Kopf gingen, dann mussten sie mit der Suche genau an dieser Stelle beginnen.


  Ryans Entschlossenheit, sich von nichts und niemandem aufhalten zu lassen, war auch ein Ansporn für Stephen, Tyler und die anderen Männer. Vermutlich hätten sie ohne ihn schon längst aufgegeben und wieder den Rückweg angetreten. Falls es ihnen überhaupt gelungen wäre, diese menschenfeindliche Bergwelt wieder zu verlassen. Das Erlebnis der letzten Nacht war noch gegenwärtig. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn Ryan diese grausame Bestie nicht getötet hätte? Vermutlich wäre das zottige Geschöpf dann im Schlaf über die anderen Männer hergefallen und hätte sie alle umgebracht.


  Die Sonne hatte ihren höchsten Stand schon überschritten, als Ryan und seine Gefährten die Baumgrenze erreichten. Nach dem Marsch durch die Zone des ewigen Winters waren Bäume und Sträucher ein im ersten Moment ungewohnter, aber höchst willkommener Anblick. Trotzdem blieb Ryan vorsichtig und ließ seine Blicke argwöhnisch in die Runde schweifen, denn die Stille gefiel ihm nicht. Schon seit einigen Minuten hatte er das Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden.


  »Was ist denn?«, fragte Stephen, als er bemerkte, dass Ryan plötzlich stehen blieb.


  »Ruhig«, antwortete dieser abwinkend. »Bleibt alle stehen und rührt euch nicht von der Stelle.«


  »Was soll das?«, fragte der nervöse Tyler und griff sofort nach seiner Waffe.


  »Ich habe gesagt, du sollst dich ruhig verhalten!«, ermahnte ihn Ryan mit ungewohnter Schärfe. »Tu, was ich dir sage. Verstanden?«


  Tyler lag eine heftige Erwiderung auf der Zunge, aber er unterließ es, als er einen Blick in Ryans Gesicht warf. Ryan selbst war in Gedanken längst mit anderen Dingen beschäftigt, denn er hatte natürlich die kraterähnlichen Verwerfungen bemerkt. Dort, wo vorher noch mehrere Bäume gestanden hatten, existierten nur noch zersplitterte Stümpfe und große Löcher. Erde und Gestein hatten sich an den betreffenden Stellen aufgetürmt – und dies deutete darauf hin, dass hier die Ursache der lauten Donnerschläge stattgefunden hatte.


  Plötzlich glaubte Ryan weiter oberhalb des Kraters eine huschende Bewegung erkannt zu haben. Er ließ sich jedoch nichts anmerken und schwieg vor seinen Gefährten. Trotzdem behielt er weiterhin den mit Bäumen und Büschen bewachsenen Hang im Blickfeld. Seine Aufmerksamkeit wurde schon wenige Sekunden später belohnt, als er eine weitere Gestalt bemerkte.


  »Da oben ist doch was ...«, murmelte Stephen, der wenige Schritte hinter Ryan stand. »Was sollen wir tun, Ryan?«


  »Gar nichts – wir sollten nur ganz ruhig bleiben«, wiederholte der noch einmal seine Anweisung. »Sonst dürfte es brenzlig für uns werden.«


  »Mir gefällt das nicht«, ergriff Tyler das Wort. »Langsam komme ich mir vor wie auf einem Präsentierteller. Ryan, wir müssen in Deckung gehen, bevor ...«


  »Das wäre keine gute Idee«, schnitt ihm Ryan das Wort ab. »Es bleibt dabei. Lasst eure Waffen unten – aber haltet sie trotzdem bereit. Geschossen wird erst auf mein Kommando. Und auf keinen Fall früher. Verstanden?«


  Auch wenn sich seine Kameraden alles andere als wohl in ihrer Haut fühlten, so akzeptierten sie dennoch Ryans Entscheidung. Er selbst trat einen Schritt nach vorn und hob die linke Hand.


  »Wir wollen keinen Kampf!«, rief er. »Zeigt euch – wir versprechen, dass wir nicht auf euch schießen!«


  Bange Sekunden des Wartens verstrichen, in denen überhaupt nichts geschah. Trotzdem blieb Ryan nach außen hin gelassen, obwohl er innerlich vor Ungeduld brannte. Aber schließlich ging sein Plan doch auf. Mehrere Gestalten zeigten sich in den Büschen, verhielten sich aber immer noch abwartend.


  Ryan erkannte Männer in einfacher Kleidung mit langen Haaren. In ihren Händen hielten sie Speere und Bögen, auf die sie Pfeile gelegt hatten. Dass sie fest entschlossen waren, diese sofort einzusetzen, daran bestand kein Zweifel. Eine gespenstische Ruhe herrschte am Rande der Lichtung, während Ryan einen Schritt nach vorn trat und ganz vorsichtig seine Waffe auf den Boden legte.


  »Wir gehören nicht zu denen, die Krieg wollen!«, ergriff er noch einmal das Wort. »Wir sind Feinde derer, die euch angegriffen haben!«


  Natürlich wusste Ryan nicht, was in der Zwischenzeit hier geschehen war. Er konnte darüber nur vage Mutmaßungen anstellen, schien mit dieser Aussage aber dennoch ins Schwarze getroffen zu haben. Denn nun traten zwei der Männer aus den Büschen heraus. Einer von ihnen erhob ebenfalls die Hand zum Gruß, während der zweite die Bogensehne gespannt hielt.


  »Ich bin Eagle in the Sky«, sagte der ältere der beiden Männer mit kehliger Stimme. »Was wollt ihr in unserem Land? Es ist schon genug Blut geflossen!«


  »Ich heiße Ryan«, nutzte dieser die angebotene Chance. »Meine Gefährten und ich verfolgen eine Schar Mörder. Wir wollen sie zur Verantwortung ziehen für das, was sie getan haben. Sie haben nicht nur meine Eltern getötet, sondern auch eine ganze Stadt und deren Bewohner an den Rand des Untergangs gebracht. Und wie ich sehe, haben sie bereits damit begonnen, ihr blutiges Handwerk fortzusetzen.«


  Er wusste, dass der ältere der beiden Männer ihn ganz genau beobachtete und besonderen Augenmerk auf Ryans Mimik legte. Deshalb war es umso wichtiger, dass er die Wahrheit sprach und diesen Menschen nichts vormachte. Denn er ahnte, dass sie schlechte Erfahrungen mit dem RICHTER und dessen Schergen gemacht hatten.


  »Wir sind Lakota«, sagte der ältere Krieger zu Ryan und gab seinen Leuten das entscheidende Zeichen, die Waffen sinken zu lassen. Ryan signalisierte seinen Männern, das Gleiche zu tun und trat zu dem Mann, der sich Eagle in the Sky nannte. »Wir leben seit vielen Jahren in den Schluchten. Ihr seid die zweite Gruppe von Fremden, die von außerhalb kommen.«


  Ryan wusste nichts vom Volk der Lakota und hatte auch niemals diesen Namen gehört. Es schienen einfache, sehr naturverbundene Menschen zu sein. Umso schrecklicher musste es für sie gewesen sein, den Soldaten des RICHTERS zu begegnen. Eagle in the Sky hatte zwar bis jetzt nichts dazu gesagt, aber es war offensichtlich, dass diese erste Begegnung alles andere als friedlich gewesen war.


  »Einer dieser Männer ist der Mörder meiner Eltern«, sprach Ryan weiter. »Und ich werde nicht eher ruhen, bis ich diesen Mann zur Verantwortung gezogen habe. Ich will keinen Krieg mit dir und deinem Volk, Eagle in the Sky. Lasst uns weiterziehen.«


  »Wohin wollt ihr?«, erkundigte sich nun der jüngere Mann neben Eagle in the Sky. »Deine Worte klingen gut – aber ist es die Wahrheit? Wer versichert uns denn, dass ihr nicht auch zu den anderen Männern gehört, die ins Innere der Berge eingedrungen sind?«


  »Wo genau sind sie?«, fragte Ryan stattdessen, ohne auf diese Frage einzugehen.


  »Dort, wo der Rauch zum Himmel emporsteigt«, erwiderte Eagle in the Sky. »Dort ist einer der Eingänge in die Welt des Alten Mannes. Ich kann dir nichts darüber sagen, Ryan. Es gab nur einen unter uns, der schon einmal dort war. Aber die Fremden haben ihn getötet – genau wie viele andere von uns.«


  »Wer ist dieser Alte Mann?«, fragte Ryan und hatte Mühe, seine eigene Unruhe unter Kontrolle zu bekommen.


  »Jemand, der schon seit vielen Jahren dort lebt und gefährliche Waffen besitzt«, antwortete der Lakota. »Grey Owl war so etwas wie sein Freund. Er berichtete uns oft von seinem Besuchen im Inneren des Berges. Aber wir haben trotzdem nicht genau verstanden, wovon er uns erzählte. Was die Waffen anrichten können, siehst du hier ...« Er vollzog mit der rechten Hand eine weit ausholende Geste und zeigte auf die Krater in der Erde. »Der tödliche Donner kam direkt aus dem Berg und richtete ein Werk der Zerstörung an, wie es noch niemand von uns jemals erlebt hat«, sprach er weiter. »Auch einige der Fremden starben. Trotzdem hat es der Alte Mann nicht geschafft, sie zu besiegen. Das Tor zu seiner Festung – es blieb offen ...«


  Ryan und seine Gefährten verstanden nicht alles, was Eagle in the Sky ihnen schilderte. Im Grunde genommen spielte es auch keine Rolle mehr. Denn in diesem Moment stand fest, dass all die Legenden, die sich um Luther Collins und seine geheimnisvolle Zuflucht rankten, einen wahren Kern besaßen. Und des Rätsels Lösung befand sich an der Stelle, wo sich die schwarze Rauchwolke befand.


  »Was wisst ihr über den Alten Mann?«, wollte Eagle in the Sky wissen.


  »Wir haben von ihm gehört«, antwortete Ryan ausweichend. »Aber nur Legenden. Jetzt wissen wir, dass viel mehr dahintersteckt. Wir müssen verhindern, dass eure Feinde diese Festung erobern. Wollt ihr mit uns kommen, wenn wir dorthin gehen?«


  Der Lakota zögerte einen kurzen Augenblick und schaute zu den anderen Kriegern.


  »Grey Owl hat gesagt, dass es nur eine Zukunft für uns geben kann, wenn wir nicht flüchten«, sagte Eagle in the Sky seufzend. »Wir sind es ihm schuldig, dass wir uns nicht wie feige Hunde verhalten. Ich werde mit euch kommen, und wenn es die Götter wollen, dass ich im Inneren des Berges sterbe, dann wird es in der Gewissheit geschehen, dass ich den Weg eines Kriegers gegangen bin.«


  »Ich komme ebenfalls mit«, fügte Many Horses hinzu und trat einen Schritt nach vorn. »Auch wenn ich nicht viel über dich und deine Leute weiß, Ryan. Ihr seid Fremde genau wie die anderen Männer, die in unser Land eingedrungen sind.«


  »Aber wir haben nicht mit euch gekämpft, sondern wollten zunächst sprechen«, antwortete Ryan sofort. »Nur wer seinen Verstand benutzt, erkennt, wer ein Freund oder Feind ist.«


  »Gehen wir«, meinte Eagle in the Sky. »Der Alte Mann ist allein dort unten – und er braucht unsere Hilfe. Wir werden sie ihm geben.«


  Damit war Ryan mehr als einverstanden. Denn allmählich wurde die Vermutung, die er schon seit einigen Minuten hatte, immer konkreter. Dieser geheimnisvolle Alte Mann, von dem Eagle in the Sky erzählt hatte, musste General Luther Collins sein!


  2


  [image: f]rank Dobbs spürte ein mulmiges Gefühl in seinem Magen, als er sich zusammen mit den übrigen bewaffneten Soldaten durch den Kraterschacht zwängte. Die schreckliche Feuerwaffe, die von einigen Felsentrümmern zum Glück außer Gefecht gesetzt worden war und die die Männer jetzt passierten, flößte jedem von ihnen dennoch einen Schauer der Furcht ein. Denn keiner von ihnen hatte bisher solch eine Waffe jemals gesehen. Zum Glück war sie nicht mehr einsatzfähig, sonst hätten der RICHTER und seine Leute noch nicht einmal den Hauch einer Chance gehabt, auch nur in die Nähe des Tores zu kommen.


  Aber derjenige, der den Feuerbefehl ausgelöst hatte, schien einen fatalen Fehler begangen zu haben. Er hatte offensichtlich die Schlagkraft dieser Höllenmaschine überschätzt. Die Steinlawine, die durch die Explosion der Bomben ausgelöst worden war, hatte auch die Waffe getroffen und sie so schwer beschädigt, dass sie nicht mehr funktionierte. Und außerdem war das mächtige Tor von den niederprasselnden Felsen so verbogen worden, dass es sich nicht mehr schließen ließ.


  Genau dies war die Chance, auf die der RICHTER und seine Leute gewartet hatten. Washburn gab sofort die entsprechenden Befehle, und die Männer passierten mit vorgehaltenen Waffen die kritische Stelle. Aber es blieb alles still. Das Bombardement hatte aufgehört, und weitere Feuerwaffen schienen in unmittelbarer Nähe nicht mehr zu existieren. Was aber nicht hieß, dass jenseits dieses Tores keine weiteren Gefahren mehr lauerten.


  »Captain Henshaw!«, befahl Washburn. »Nehmen Sie fünf Männer und erkunden Sie die nähere Umgebung. Sobald Sie irgendetwas bemerken, was Ihnen gefährlich erscheint, geben Sie Alarm und ziehen sich sofort zurück.«


  »Verstanden, Sir«, nickte der Offizier und wählte neben vier erfahrenen Soldaten ebenfalls wieder Frank Dobbs aus. Seinen Ruf als treffsicherer Schütze hatte er bei dem Kampf gegen diese Wilden eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Deshalb hatte der Captain sofort entschieden, dass Dobbs mit den übrigen Soldaten die Vorhut bilden sollte.


  Dobbs gefiel ganz und gar nicht, was er jetzt sah. Nachdem die Soldaten die Feuermaschine passiert hatten, breitete sich vor ihren Augen ein langer Gang aus, dessen Wände aus einem seltsam glatten und sehr widerstandsfähigen Material errichtet worden waren.


  »Weiter!«, forderte Captain Henshaw Dobbs und die anderen Soldaten auf. »Ihr habt den Befehl des RICHTERS vernommen. Also tut, was euch gesagt wird.«


  Der Gang erstreckte sich über eine Länge von etwa fünfzig Metern und war schwach beleuchtet. Welchen Ursprung diese Lichtquelle hatte, konnte man nicht erkennen. Aus weiter Ferne erklang ein weiteres Geräusch, das keiner der Männer zu deuten wusste.


  »Wir sollten vorsichtig sein, Captain«, meinte Dobbs, dessen skeptischer Blick Bände sprach. »Das ist alles völlig fremd hier. Keiner von uns weiß, was uns da vorn noch erwartet.«


  »Wir werden es herausfinden«, brummte der Captain und ging weiter. Auch wenn sich das bedrückende Gefühl verstärkte, in einer gigantischen Falle zu sitzen, die sich mit jeder weiteren Sekunde immer mehr um den RICHTER und seine Soldaten schloss, so machte dennoch niemand einen Rückzieher. Denn es gab für Washburns Truppe nach all den Hindernissen der letzten Tage nur noch eine Devise: nämlich die Flucht nach vorn.


  Die Schritte der Männer klangen seltsam hohl und dumpf auf dem glatten Boden, während sie ihren Weg fortsetzten. Je weiter sie dem Gang folgten, umso stärker wurde die Gewissheit, dass es nicht mehr lange bei dieser Ruhe bleiben würde. Ein sirrendes Geräusch oberhalb von Dobbs ließ ihn zusammenzucken.


  »Was ... was ist das?«, murmelte ein anderer Soldat, als er einen viereckigen Kasten auf einer Schiene entdeckte, dessen gläsernes Auge offensichtlich jede Bewegung der Männer zu beobachten schien.


  Captain Henshaw fackelte nicht lange, sondern hob den Lauf seiner Waffe, zielte kurz und drückte ab. Eine Kugelsalve zerriss den metallischen Gegenstand in mehrere Teile, und ein stechender Geruch breitete sich aus.


  »Was ist los, Captain?«, rief Isaac Washburn.


  »Nichts von Bedeutung, Sir!«, entgegnete der Offizier. »Ich habe nur verhindert, dass uns jemand beobachten kann. Der Weg bis zum Ende des Ganges ist frei – es besteht keine unmittelbare Gefahr!«


  Daraufhin kamen der RICHTER und die übrigen Soldaten näher. Natürlich immer noch mit schussbereiten Waffen und jederzeit darauf gefasst, von einer Sekunde zur anderen mit einem gefährlichen Gegner kämpfen zu müssen. Die nachdenklichen Mienen der Männer waren ein Indiz dafür, wie unwohl sie sich in dieser völlig fremden Umgebung fühlten – selbst wenn Maschinen und andere technische Anlagen für sie eigentlich nichts Fremdes waren.


  Frank Dobbs dagegen hatte Probleme damit. Er kam sich vor wie jemand, der vom Regen in die sprichwörtliche Traufe geraten war. Dutzende von Gedanken gingen ihm in diesen Sekunden durch den Kopf. Ihm gefiel die Stille nicht, die ringsherum herrschte. Derjenige, der die Granaten abgefeuert hatte, musste doch mittlerweile längst wissen, dass der RICHTER und seine Soldaten das Tor passiert hatten und in den Bunker eingedrungen waren!


  Plötzlich begann der Boden unter seinen Füßen zu vibrieren. Bruchteile von Sekunden später öffnete sich nur einen knappen Meter von ihm entfernt eine Vertiefung. Geistesgegenwärtig brachte sich Dobbs mit einem Sprung zurück in Sicherheit. Der Soldat, der sich jedoch vor ihm befunden hatte, konnte das Unglück nicht mehr verhindern. Er verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem grässlichen Schrei in einen tiefen Schacht.


  Es dauerte grauenhaft lange, bis ein dumpfes und klatschendes Geräusch den Aufprall des Unglücklichen signalisierte, dessen Todesschrei genau in diesem Moment abbrach. Wie von Geisterhand bewegt, schloss sich die Vertiefung im Boden wieder so schnell, wie sie sich geöffnet hatte.


  »Verdammt ...«, murmelte Dobbs. »Das gibt’s doch nicht, dass ...«


  »Weiter!«, ermahnte Captain Henshaws Stimme die anderen Soldaten. »Wir dürfen nicht hier stehen bleiben. Dobbs, was ist?«


  Der Tonfall in der Stimme des Captains verschärfte sich deutlich, als er Dobbs anschaute. Das war eindeutig genug. Dieser murmelte einen leisen Fluch, den der Captain zum Glück nicht mitbekam. Er versuchte auch nicht mehr an den Soldaten zu denken, der in den Schacht gestürzt war. Nur rasch weiter, hieß die Devise, und diesen Befehl mussten alle befolgen.


  Jeder vermied es, die Stelle zu betreten, wo sich vorher noch die Vertiefung befunden hatte. Aber sie öffnete sich kein zweites Mal. Alle Soldaten sowie der RICHTER und Captain Henshaw konnten passieren, ohne dass etwas geschah.


  Am Ende des Ganges gab es sich zwei Abzweigungen. Eine davon war deutlich besser beleuchtet als der andere Gang, der auch etwas kleiner zu sein schien. An der Decke verliefen zahlreiche Rohre und Verstrebungen, über deren Funktion der RICHTER und seine Männer nur spekulieren konnten.


  »Wir nehmen den größeren Gang«, entschied Washburn nach kurzem Überlegen.


  »Vielleicht sollten wir uns aufteilen«, schlug Captain Henshaw vor, sah dann aber, wie der RICHTER entschieden den Kopf schüttelte.


  »Eine Streitmacht wird immer dann geschwächt, wenn sie an verschiedenen Orten kämpft«, sagte er. »Nein, wir bleiben alle zusammen. Der- oder diejenigen, die sich hier verborgen halten, werden sich hüten, uns direkt anzugreifen. Sie müssten mit erbittertem Widerstand rechnen.«


  »Wenn ich wüsste, mit wem wir es überhaupt zu tun haben, wäre mir wohler«, bemerkte der Captain stirnrunzelnd.


  »Da gibt es nur eine einzige Antwort darauf, Captain«, erwiderte der RICHTER. »Es kann nur Luther Collins sein.«


  »Sie glauben wirklich, dass der legendäre General noch am Leben ist, Sir?«


  »Wer sollte sonst noch Kenntnis über die Funktionssysteme dieser Anlage haben, Captain?«, stellte Washburn die Gegenfrage. »Ich bin sicher, der alte Fuchs hält sich an einer sicheren Stelle verborgen und amüsiert sich königlich über unsere Hilflosigkeit. Aber wir werden ihm sehr rasch zeigen, dass Schadenfreude manchmal gefährlich sein kann. Weiter, Männer!«


  Captain Henshaw wusste, dass nichts und niemand Isaac Washburn jetzt davon abhalten konnte, das Ziel zu erreichen, das er sich selbst gesetzt hatte. Egal, welche Hindernisse sich jetzt noch auftürmen mochten!


  ***


  Luther Collins spürte erneut den stechenden Schmerz in seinem Magen. Er verzog das Gesicht, als ihm bewusst wurde, dass die Abstände immer kürzer wurden. Was das zu bedeuten hatte, war ihm klar. Aber er schob diesen Gedanken sofort wieder beiseite, weil wichtigere Dinge auf dem Plan standen. Sein persönliches Schicksal spielte dabei keine Rolle mehr – denn es dauerte ohnehin nur noch drei Stunden, bis die letzte Sekunde abgelaufen war und sich der Bunker in eine gewaltige atomare Hölle verwandelte.


  Feine Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn des alten Generals, während er seinen Weg in die tieferen Ebenen des großen Bunkers fortsetzte. Es gab Bereiche direkt in der Nähe des Energiespeichers, die diese Anlage Tag und Nacht am Leben erhielten und die er auch schon seit einigen Jahren nicht mehr betreten hatte. Dazu hatte es bis jetzt auch keinen Anlass gegeben, denn von der zentralgesteuerten Computeranlage aus hatte er alles ohne jegliche Probleme überwachen und kontrollieren können. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem sich alles verändert hatte.


  Eine grenzenlose Wut ergriff Collins, als er sich vor Augen hielt, dass er auf ganzer Ebene versagt hatte. Er hatte die Angreifer mit den Granaten nur in die Flucht schlagen und ihnen dabei einen gewaltigen Schrecken einjagen wollen. Stattdessen hatten die explodierenden Geschosse eine Lawine ausgelöst, deren verhängnisvolle Folgen ihm jetzt immer bewusster wurden.


  Über einen Fahrstuhl gelangte er in eine tiefer gelegene Ebene. Sicherheitshalber blockierte er den Zugang mit einer nur ihm bekannten Kombination, nachdem er ausgestiegen war. Falls es den Gegnern überhaupt gelang, so weit in den Bunker vorzudringen, dass sie den Fahrstuhl entdeckten, würden sie ihn dennoch nicht mehr benutzen können. Es sei denn, sie kannten den Zahlencode – aber das war unmöglich.


  Collins befand sich in einem Bereich des Bunkers, in dem Maschinen, Überwachungsanlagen und Rohrsysteme dominierten. Von hier aus war es nicht mehr weit bis zum Herz der gesamten Anlage. Die damaligen Erbauer hatten eine völlig autarke Welt geschaffen, die selbst dann noch existieren würde, wenn draußen alles andere in Schutt und Asche unterging. Ein atomgetriebenes kleines, aber umso leistungsfähigeres Kraftwerk sorgte für die Versorgung mit Energie.


  Die damaligen Machthaber hatten hier genügend Vorräte gebunkert und gleichzeitig dafür gesorgt, dass Möglichkeiten geschaffen wurden, neue Lebensmittel zu produzieren, die eine mehrere Hundert Mann starke Besatzung dieses Bunkers über viele Jahre am Leben erhalten konnte. Allerdings hatten sich die Pläne der Regierung seinerzeit nicht erfüllt. Das Flugzeug des Präsidenten war von unbekannten Gegnern anvisiert und abgeschossen worden – kurz nachdem der Präsident seinem Kommandostab den entscheidenden Befehl erteilt hatte, ebenfalls die Atomsprengköpfe zu aktivieren und sie gen Osten zu richten. Diese hatten aber den Befehl verweigert, die Tore des Bunkers geschlossen und sich hier verbarrikadiert.


  All dies hatte Collins erst viel später herausgefunden. Und dieses Bunkersystem ebenfalls. Er wusste, dass er die Entdeckung dieser Machtfülle nur einem schicksalshaften Zufall zu verdanken hatte.


  Er war einer derjenigen Männer gewesen, die wenigstens noch versucht hatten, Ordnung und Gesetze aufrecht zu erhalten. Aber er war gescheitert. Die wenigen Getreuen, die ihm noch geblieben waren und mit ihm im Bunker ausgeharrt hatten, lebten schon seit mehr als zehn Jahren nicht mehr. Sie waren einer nach dem anderen gestorben – und nun würde es auch nicht mehr lange dauern, bis Collins an der Reihe war.


  Die damalige Entdeckung der Toten im Bunker hätte ein Warnsignal für ihn sein müssen – aber er und seine Männer hatte es ignoriert. Aber nun hatten sie auch den Preis dafür zahlen müssen wie die ursprünglichen Bewohner. Vermutlich waren es die erhöhten Strahlenwerte des Atombunkers, die den Tod der Bewohner langsam, aber dennoch sicher herbeigeführt hatten.


  Das Vibrieren des Reaktors war jetzt deutlich zu spüren. Die Leistung hatte zugenommen, denn die Geräusche waren etwas lauter geworden, als es normalerweise der Fall war. Aber das hing mit dem Vernichtungsbefehl zusammen, den Collins aktiviert hatte. Der Reaktor fuhr jetzt seine Leistung hoch und würde dabei in weniger als drei Stunden die gefährlichen Grenzwerte erreicht haben. Was danach passierte, würde alles verändern. Nicht nur den Grand Canyon, sondern weitere Teile dieses Landes bis jenseits des Horizontes.


  Aber das interessierte Luther Collins nicht mehr. Er hatte längst seine Entscheidung getroffen, und je länger er darüber nachdachte, umso mehr gelangte er zu der Überzeugung, dass es richtig war, was er beschlossen hatte.


  Durch eine weitere schwere Eisentür, die er mittels seines persönlichen Codes öffnete, gelangte er in den inneren Bereich der Anlage. Vor ihm erstreckte sich ein Rundgang in schwindelerregender Höhe, der den Blick freigab auf den mächtigen Reaktor, der den unteren Teil der großen, kuppelähnlichen Halle ausfüllte. Es war ein fast quadratischer Block, zu dessen Seiten sich weitere halbrunde Bauten erhoben, die genauso hermetisch verschlossen waren wie der Reaktor selbst.


  Zugang dazu konnte man sich nur auf unterirdische Weise verschaffen – den Weg dorthin hatte vermutlich noch nicht einmal der Präsident gekannt, als er lange vor Ausbruch des Großen Krieges diese Sicherheitsanlage besucht hatte, um sich selbst ein Bild von der Zuflucht zu machen, die ihm und anderen ranghohen Politikern, Wissenschaftlern und wichtigen Entscheidungsträgern aus der Wirtschaft bereitgestellt wurde. Dies hatte Collins anhand von Videodokumenten und Akten in den Computerarchiven entdeckt. Dazu war es dann aber nie gekommen – und je länger sich Collins das vor Augen hielt, umso mehr freute er sich darüber, dass dieser Fall niemals eingetreten war.


  Er hatte den Präsidenten und dessen Streben nach Macht zwar nicht mehr persönlich gekannt. Es war trotzdem immer das gleiche Spiel: Zuerst stellte man sich auf die Seite des Volkes und lockte es mit entsprechenden Parolen. Aber wenn man erst die Macht errungen hatte, spielten solche Versprechungen keine Rolle mehr. Letztendlich ging es nur noch darum, die eigene Position zu sichern und mit voller Härte gegen diejenigen vorzugehen, die mit Umsturzgedanken und Rebellion beschäftigt waren. Und wenn dies erledigt war, konnte man andere Staatengemeinschaften einschüchtern und mit der vorhandenen Waffengewalt sogar bedrohen.


  Imponier- und Drohgebärden wie die des Präsidenten hatten schließlich eine weltweite Krise ausgelöst, die wenige Monate später zum Beginn eines vernichtenden Krieges geführt hatte – und zwar unter dem Einsatz aller vorhandenen chemischen und bakteriologischen Waffen, die von diesem Zeitpunkt an das Gesicht der Erde für immer verändert hatten. Diese Informationen hatte er ebenfalls aus dem Computerarchiv entnommen.


  Collins riskierte einen Blick hinunter in die Tiefe. Auch wenn er die Ausmaße des Kuppeldoms zur Genüge kannte, so überkam ihn immer wieder ein Schauer der Ehrfurcht bei dem Gedanken, welche klugen Köpfe diese Anlage einst konzipiert und schließlich realisiert hatten. Jetzt würde sie seinem Befehl gehorchen und sich selbst zerstören. Denn wenn es diese nichtsahnenden Idioten schafften, sich Zugang zu dieser Anlage zu verschaffen, dann würde die Welt vollständig vernichtet werden.


  Vom Rundgang aus führten zwei kreuzförmige, stabile Übergänge zu einer mächtigen Säule, die unweit des Reaktors errichtet worden war. Sie besaß einen Umfang von dreißig Metern und war aus demselben, Strahlen abweisenden Material gebaut worden wie der Reaktor. Einen dieser Übergänge nahm Collins, bis er schließlich die Stelle erreichte, die den Zugang zu dieser Säule markierte. Auch hier befand sich ein Tastenfeld, das der alte General aktivierte. Sekunden später öffnete sich der Zugang und Collins konnte passieren. Die Tür schloss sich sofort wieder hinter ihm.


  Über eine kleine Treppe gelangte er in einen kreisförmigen Raum, der beim Betreten automatisch erleuchtet wurde. Im ersten Moment kniff er die Augen angesichts dieser Lichtflut zusammen. Dann aber gewöhnte er sich rasch daran und nahm in einem Sessel vor mehreren Bildschirmen Platz. Dies war die Steuerungszentrale des Reaktors. Von hier aus konnte er sämtliche Funktionen überwachen, ohne dass er den direkten Weg nehmen musste. Die damaligen Konstrukteure der Anlage hatten mit diesem Raum eine zweite Möglichkeit geschaffen, den gesamten Bunker zu steuern und zu kontrollieren – falls einmal der unerwartete Fall eintrat, dass die Schaltzentrale eine Ebene höher ausfiel oder sonstige Probleme auftraten.


  Collins hatte bisher niemals davon Gebrauch machen müssen. Aber jetzt war er sehr erleichtert darüber, sich hierhin zurückziehen und trotzdem noch weite Teile der Anlage kontrollieren und überwachen zu können. Die restliche, ihm noch zur Verfügung stehende Zeit müsste eigentlich ausreichen, um sicherzustellen, dass die Eindringlinge nicht weit kamen, denn Collins verfügte noch über die eine oder andere Überraschung, die seinen Gegnern schwer zusetzen würde.


  Über den Computer justierte er die Überwachungssysteme so, dass die beweglichen Kameras die Eindringlinge erfassten und Collins genau das zeigten, was er wissen musste, um die nächsten Schritte in die Wege zu leiten. Während ein Bildschirm die ihm noch verbleibende Zeit schonungslos anzeigte (jetzt waren es nur noch zweieinhalb Stunden), aktivierte Collins ein weiteres Waffensystem, dessen präzise Technik den Eindringlingen eine Menge Schwierigkeiten bereiten würde. Aber das wussten sie noch nicht – und wenn es erst geschah, dann würde es bereits zu spät sein.


  ***


  Der Gang, dem der RICHTER und seine Soldaten jetzt folgten, wurde abschüssig und schmaler dazu. Nur knapp hundert Meter weiter endete er vor einer wuchtigen Wand aus einem schimmernden Metall.


  »Eine Sackgasse«, brummte Captain Henshaw enttäuscht. »Hier geht es auf jeden Fall nicht mehr weiter.«


  »Dann nehmen wir den anderen Gang weiter oberhalb«, entschied Washburn. »Los, Männer – wir haben keine Zeit zu verlieren. Sputet euch. Wir müssen eine Mission erfüllen!«


  Die Soldaten fügten sich den Anweisungen ihres Kommandanten, aber man konnte ihnen ansehen, wie unwohl sie sich mittlerweile in ihrer Haut fühlten. In diesem Tunnelsystem ergriff sie ein bedrückendes Gefühl der Enge und Ungewissheit. Und diese Stimmung verschlechterte sich zusehends, als in einiger Entfernung plötzlich ein lautes Dröhnen erklang.


  »Da vorn!«, rief Frank Dobbs. »Da ist ... ein Tor. Es schließt sich!«


  Die Männer waren entsetzt, als sie sahen, was dies bedeutete. Irgendjemand schien einen verborgenen Mechanismus aktiviert zu haben. Wie aus dem Nichts begann sich eine massive Wand zu senken, die den Soldaten den Rückweg versperrte. Dobbs, Henshaw und einige andere Militärs versuchten, diese Barriere zu überwinden, aber das gelang ihnen nicht mehr. Das Tor schloss sich nur drei Meter entfernt.


  Gleichzeitig öffnete sich auf einmal ein weiteres Tor in der Wand, das vorher gar nicht existiert hatte. Die Wände des Tunnels waren so glatt, dass man Vertiefungen oder Öffnungen gar nicht sehen konnte. Erneut bewegte sich alles wie von Geisterhand, und vor dem RICHTER und seinen Leuten breitete sich ein weiterer, diesmal deutlich höherer Gang aus. Auch dieser führte weiter hinunter in die Tiefe.


  »Das ist unheimlich«, flüsterte ein verängstigter Soldat. »Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu und ...«


  »Halt den Mund!«, fuhr ihn Henshaw an, um dessen Gemütszustand es auch nicht sonderlich gut bestellt war. »Uns bleibt nur dieser eine Weg – also gehen wir ihn. Jetzt sofort!«


  »Der Captain hat recht«, fügte Washburn hinzu. Um seinen Männern mit gutem Beispiel voranzugehen, schritt er als Erster durch die neue Öffnung in der Wand des Tunnels und winkte ihnen mit einer eindeutigen Geste zu, ihm zu folgen. Frank Dobbs schloss sich ihm als Erster an, weil er der bedrückenden Enge des ersten Tunnels so rasch wie möglich entkommen wollte. Damit setzte er auch für die übrigen Soldaten ein Zeichen. Sie kamen ihm hinterher und hielten ihre Waffen nach wie vor schussbereit.


  »Wir werden beobachtet, Captain«, meinte Dobbs und zeigte erneut auf einen Metallkasten an der oberen Rundung des Tunnels, der jede Bewegung der Männer mitverfolgte und erfasste.


  »Ich weiß«, erwiderte Henshaw abwinkend. »Aber damit mussten wir ja rechnen, oder?«


  Dobbs beantwortete diese Frage nicht, sondern blickte immer wieder verwirrt zu dem Metallkasten an der Decke. Mittlerweile wusste er um dessen Funktion, aber die Technik bedeutete für einen Mann wie ihn immer noch ein kleines Wunder. Wäre Crocker jetzt noch am Leben, hätte er das alles vermutlich für eine Ausgeburt des Teufels gehalten.


  Denk nicht an die Vergangenheit, versuchte er sich zu ermutigen. Sie kommt ohnehin nicht mehr zurück.


  Seine Gedanken brachen ab und konzentrierten sich stattdessen auf das Wesentliche. Keiner der Soldaten wusste, wohin dieser Gang führte und mit welchen bösen Überraschungen noch zu rechnen war. Die Falltür, die sich im Boden geöffnet und einen der Männer in den Tod gerissen hatte, war vermutlich eine harmlose Variante im Vergleich zu dem, was noch kam.


  »Mit allem Respekt, Sir«, wandte sich der Captain an den RICHTER, als der Gang in einiger Entfernung erneut eine Abzweigung bildete. »Ich halte es für sinnvoll, wenn wir uns in drei Gruppen aufteilen. Auf diese Weise haben wir größere Chancen, den Vorbereitungen unserer Gegner wirksam entgegenzutreten. Nur wenn wir so schnell wie möglich in Erfahrung bringen, welche Ausmaße dieses Tunnelsystem hat, können wir uns am besten auf eine gefährliche Situation einstellen. Ich weiß, dass das ein großes Risiko ist – aber solch eine Maßnahme ist unverzichtbar.«


  Dobbs sah, wie der RICHTER im ersten Moment sehr skeptisch dreinblickte und einen Moment angestrengt nachdachte. Aber dann schien er zu dem Ergebnis gekommen zu sein, dass doch einiges für den Plan des Captains sprach. Deshalb nickte er.


  »Was also würden Sie genau vorschlagen?«


  »Drei Gruppen, Sir«, erwiderte Henshaw. »Eine übernehme ich, die andere Sergeant Doyle – und die größte Gruppe stünde dann unter Ihrem Kommando. Ich folge mit meinen Leuten der linken Abzweigung, und der Sergeant übernimmt die andere Seite. Sie selbst schlagen diesen Weg ein. In der Hoffnung, dass alle drei Gänge wieder zu einem Zielpunkt führen.«


  »Gut«, stimmte der RICHTER zu. »Genauso werden wir es tun. Sobald Ihnen irgendetwas Verdächtiges auffällt, wird sofort Alarm geschlagen.«


  Der Captain nickte und wählte anschließend seine Gruppe aus, zu der auch Dobbs gehörte. Sergeant Doyle rief daraufhin die Männer zu sich, die er ausgewählt hatte und machte sich sofort auf den Weg. Dobbs, der jetzt mit Captain Henshaw der linken Abzweigung folgte, blieb gar keine Zeit mehr, den anderen Soldaten oder dem RICHTER nachzuschauen, denn Henshaw drückte gewaltig aufs Tempo. Im Laufschritt und mit schussbereiten Gewehren ging es den Gang entlang.


  Dobbs spürte, wie das Vibrieren unter seinen Füßen lauter wurde. Ein sicheres Indiz dafür, dass sie sich allmählich dem Zentrum dieser gewaltigen Anlage näherten. An der Decke verliefen dicke Rohre, und alle zehn Meter sorgte eine Lichtquelle für ausreichend Beleuchtung. Die Luft dagegen war abgestanden und roch irgendwie ... alt.


  Von einer Sekunde zur anderen wurde der Gang in gleißende Helligkeit getaucht. Dobbs schloss geblendet die Augen und warf sich geistesgegenwärtig zu Boden. Der Überlebensinstinkt bestimmte von nun an sein weiteres Handeln. Er rollte zur Seite und presste sich fest auf den Boden, während ein hauchdünner Lichtstrahl durch den Gang huschte und zwei der Soldaten berührte. Die Männer ließen ihre Waffen fallen und brüllten entsetzlich, als sich ihre Körper in lebende Fackeln verwandelten. Sie torkelten und brachen wenige Schritte später zusammen, während sich beißender Rauch ausbreitete, der sich mit dem Geruch von verbrennendem Fleisch vermischte.


  Dobbs riss sein Gewehr hoch und zielte auf die Stelle, wo der tödliche Strahl seinen vermeintlichen Ursprung hatte. Mit einer Salve von Schüssen zerstörte er die Halterung, an der die grauenhafte Waffe so geschickt installiert worden war, dass man sie erst entdeckte, wenn es schon zu spät war.


  Die Strahlen trafen jetzt nur noch die gegenüberliegende Wand und rissen dort mehrere Löcher. Zusätzlicher Qualm breitete sich aus, und der Geruch von verschmorten Teilen war allgegenwärtig.


  »Weiter!«, schrie Captain Henshaw, als ihm klar wurde, dass die geheimnisvolle Waffe zumindest für kurze Zeit außer Gefecht gesetzt worden war. Er erhob sich rasch und spurtete los, während sich der Qualm im zurückliegenden Teil des Ganges immer weiter ausbreitete. Die Sicht war jetzt so stark eingeschränkt, dass keiner der Soldaten sicher sein konnte, ob nicht noch weitere Gefahren dort lauerten. Also blieb ihnen nur die Flucht nach vorn!


  Auch Dobbs raffte sich auf und schloss sich den anderen Männern an. Der tödliche Strahl hielt immer noch mit unverminderter Stärke an und erlosch erst, als der letzte Soldat aus der unmittelbaren Gefahrenzone entkommen war. Was nichts anderes bedeutete, als dass der unbekannte Schütze mittlerweile wusste, dass dieser Hinterhalt nicht das gewünschte Ergebnis gebracht hatte. Denn der Captain und seine Leute hatten nur zwei Kameraden verloren. Die anderen aber stürmten weiter den Gang entlang.


  ***


  Luther Collins lächelte grimmig, als er die beiden Soldaten sterben sah. Die tödlichen Strahlen hatten sie in lebende Fackeln verwandelt. Auf dem Bildschirm wurde jedes Detail schonungslos dargestellt, und es gefiel ihm, dass die Eindringlinge genau das taten, was er insgeheim schon erwartet hatte. Sie hatten sich in drei verschiedene Gruppen aufgeteilt und hofften, dadurch einen größeren Bereich des Bunkers rasch unter Kontrolle bringen zu können. Aber damit begingen sie einen entscheidenden Fehler – und diesen Vorteil hatte Collins längst erkannt.


  Noch befanden sich die Soldaten in einem Teil der Anlage, wo sie keinen großen Schaden anrichten konnten. Aber selbst wenn sie es taten, würde das keine Rolle mehr spielen, denn die Zeit verstrich unaufhaltsam weiter. Trotzdem wollte Collins auf Nummer sicher gehen und aktivierte deshalb mit einem weiteren Befehl einen Zerstörer.


  Seine Miene wirkte angespannt, als er über einen weiteren Bildschirm einen Blick in eine der Kammern warf, in denen diese Vernichtungsmaschinen deponiert waren. In den späteren Kontinentalkriegen hatten sie seinerzeit eine entscheidende Rolle gespielt. Aber selbst der Einsatz dieser ferngesteuerten Kampfmaschinen hatte letztendlich die Vernichtung weiter Teile des Landes nicht verhindern können, denn die ferngelenkten Atomsprengköpfe aus dem Osten waren genau in den amerikanischen Metropolen eingeschlagen. Aber im Bodenkampf hatten sie sich als sehr hilfreich erwiesen – insbesondere bei Häuserschlachten und der Eroberung strategisch wichtiger Stadtbezirke.


  Aber all dies gehörte mittlerweile längst der Vergangenheit an, denn es gab nichts mehr in diesem Land, was sich noch zu erobern lohnte. Jetzt waren es nur noch zwei Stunden bis zum Augenblick der endgültigen Vernichtung. Eine Zeitspanne, die völlig ausreichte, um seinen Plan zu verwirklichen.


  Während der zwei Meter hohe und sehr kompakte Zerstörer sich langsam in Bewegung setzte, schenkte der alte General seine Aufmerksamkeit jetzt einigen anderen Kameras, die Bilder vom zerstörten Tor des Bunkers übertrugen. Zuerst hatte er nur am Rande wahrgenommen, was sich dort tat, aber nun wurde sein Interesse rasch größer, als er sah, dass es nicht nur Lakota-Krieger waren, die sich dieser Stelle näherten. Bei ihnen befanden sich noch weitere bewaffnete Männer.


  Die Miene des Generals wirkte jetzt sehr angespannt, als er die betreffenden Bilder näher heranzoomte. Die Objektive der Kameras erfassten ein knappes Dutzend Männer, die alle in dicke Mäntel und Jacken gehüllt waren. Sie trugen ebenfalls Waffen – aber im Gegensatz zu den anderen Eindringlingen schienen sie sich mit den Lakota verbündet zu haben. Das verwunderte Collins über alle Maßen, denn damit hatte er nicht gerechnet.


  Einer der Männer war groß und schlank und trug einen breitkrempigen Hut, der sein Gesicht nicht genau erkennen ließ. Er hatte den Kameras den Rücken zugewandt und sprach jetzt mit zwei Kriegern. Erst einige Sekunden später drehte er sich wieder um, so dass ihn die Kameras genau erfassen konnten.


  Collins zuckte zusammen, als er die Gesichtszüge des Mannes sah. Sie erschienen ihm seltsam vertraut, ohne dass er sich das in diesem Moment erklären konnte. Unruhe erfasste ihn, während er die Richtmikrofone neu justierte und versuchte, einiges von dem aufzufangen, was die Männer miteinander besprachen. Aber die Technik funktionierte nur noch eingeschränkt. Immer wieder wurden die Worte unterbrochen, so dass Collins kaum etwas verstehen konnte.


  Das Einzige, was er jedoch hörte, war der Name des Mannes, als ihn einer seiner Gefährten ansprach. Ryan!


  Die Hand des Generals zitterte und seine Augen weiteten sich ungläubig, als ihm bewusst wurde, was dies bedeutete.


  »Ryan ...«, murmelte er fassungslos. »Das kann doch nicht sein. Nicht nach so langer Zeit ...«


  Erneut warf er einen Blick auf den Bildschirm und ließ die Kameras weitere Bilder des jungen Mannes einfangen, der ihm seltsamerweise so vertraut erschienen war. Jetzt kannte er den Grund dafür.


  Mehr als fünfundzwanzig Jahre waren vergangen, seit er seinen Sohn das letzte Mal gesehen hatte. Eine Ewigkeit! Was in aller Welt hatte er hier zu suchen und was war aus Paul Foster geworden? Die Tatsache, dass Ryan sich nicht mehr in den Grenzländern aufhielt, sondern mit einem Trupp bewaffneter Männer in den Grand Canyon gekommen war, bedeutete nichts anderes, als dass irgendetwas Verhängnisvolles geschehen war.


  Egal – jetzt war keine Zeit mehr, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Die Erkenntnis, dass dieser Mann wahrscheinlich sein Sohn war, änderte den ganzen Plan. Er musste den Prozess der Selbstzerstörung stoppen. Denn Ryan durfte nicht in der atomaren Hölle sterben, die sich in weniger als zweieinhalb Stunden von hier wellenförmig ausbreiten und alles vernichten würde.


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er zu voreilig gehandelt hatte. Das betraf auch das Volk der Lakota, die bisher unter seinem Schutz gestanden hatten. Aber die Angst, dass sich die Fremden der gefährlichen Waffen bemächtigen würden, hatte jeden vernünftigen Gedanken überlagert.


  Ich kann die Vernichtung noch aufhalten, dachte Collins. Noch ist es nicht zu spät – selbst wenn ich mich selbst dabei in tödliche Gefahr begebe und das Innere des Reaktors betrete. Aber für Ryan würde ich es tun.


  Hastig verließ er den Raum, in dem er sich die letzte halbe Stunde über aufgehalten hatte und ging über die Brücke zurück zum Bogengang. Erneut machte sich das schmerzhafte Gefühl in seinem Magen bemerkbar. So stark, dass Collins für einen winzigen Moment zu taumeln begann und sich gerade noch an einer Verstrebung abstützen konnte. Feine Schweißperlen zeichneten sich auf seiner Stirn ab, während der Schmerz langsam wieder abklang.


  Zehn Minuten später erreichte Collins die Räumlichkeiten, in denen er die letzten Jahre über gelebt hatte. Eine kleine, aber zweckmäßig eingerichtete Zuflucht inmitten eines Bunkers, der vor tödlichen Waffen strotzte. Die Einsamkeit hatte ihn nicht mehr gestört – bis zu dem Augenblick, in dem das Schicksal eingegriffen hatte.


  Es gab einmal eine Zeit, als ich eine Familie hatte, erinnerte sich Collins, während er eine automatische Schnellfeuerwaffe an sich nahm und genügend Munition einsteckte. Das war die glücklichste Zeit meines Lebens. Bis meine Frau starb und ich Ryan in andere Hände geben musste. Es wäre zu gefährlich gewesen, wenn er bei mir geblieben wäre. Die Gegner hätten eine Trumpfkarte gehabt, mit der sie mich hätten erpressen können.


  Seltsam, dass diese Gedanken aus dem Schacht des Vergessens so schnell wieder an die Oberfläche gespült wurden. Vielleicht hätte er doch anders gehandelt, wenn Ryan bei ihm geblieben wäre und er seinen Sohn hätte aufwachsen sehen. Unter Umständen hätte sein Einsiedlerdasein eine überraschende Wendung genommen.


  Es nützte jedoch nichts mehr, über das Für und Wider zu spekulieren, denn dazu war es längst zu spät. Das Einzige, was jetzt noch sein Denken und Handeln bestimmte, war sein Sohn und dessen Anwesenheit im Bunker. Er durfte auf keinen Fall sterben – und General Collins konnte das verhindern.


  Irgendwo in weiter Ferne hörte er verdächtige Geräusche. Sekunden später vernahm er laute Stimmen, die rasch näher kamen. Collins wusste, dass die Zeit jetzt verdammt knapp wurde. Er musste sich sputen, wenn er den Reaktor noch erreichen wollte, bevor die fremden Eindringlinge ihn daran hinderten.


  Er hatte einen der Fahrstühle schon fast erreicht, als er plötzlich irgendwo hinter sich eine wütende Stimme hörte.


  »Captain! Da ist jemand! Halt – stehen bleiben!«


  Collins sprang zur Seite, riss seine Waffe hoch und betätigte den Auslöser. Bruchteile von Sekunden später strich eine Salve tödlicher Kugeln über die Brüstung oberhalb des Kuppeldoms und traf den Mann, der Collins an der Flucht hatte hindern wollen. Der Gegner ließ seine Waffe fallen, taumelte zur Seite und fiel dann zu Boden.


  Collins achtete nicht mehr darauf, sondern gab rasch den Sicherheitscode ein, der den Zugang zum Fahrstuhl freigab. Bruchteile von Sekunden später schloss sich die Tür wieder. Der Einschlag weiterer Kugeln in das Metall drang nur noch leise an Collins Ohren, denn die Kabine war längst auf dem Weg in die tiefer gelegenen Ebenen.


  ***


  Frank Dobbs konnte sich in letzter Sekunde zu Boden werfen und so den tödlichen Kugeln entgehen. Der Soldat, der nur wenige Schritte neben ihm auf dem Rundgang stand, hatte jedoch nicht so viel Glück. Die Salve erwischte ihn in der Brust und stieß ihn zurück. Blut trat über die Lippen des Mannes, der die Waffe fallen ließ und kurz darauf zusammenbrach.


  Dobbs wagte einen Blick über die Brüstung und sah den grauhaarigen Mann soeben in einer Tür verschwinden, die sich Bruchteile von Sekunden später schloss. Instinktiv feuerte Dobbs einige Schüsse auf die Tür ab, aber die Kugeln richteten dort keinerlei Schaden an. Dazu war das Material viel zu widerstandsfähig.


  Er fluchte enttäuscht, als ihm klar wurde, dass der Mann, der den Soldaten Jenkins getötet hatte, entkommen war.


  »Dobbs!«, hörte er die wütende Stimme des Captains, der mit den übrigen Männern noch knapp zwanzig Meter entfernt war. »Was zum Teufel ist da los?«


  Der hätte es ihm erklären können, aber er selbst war noch zu sehr gefangen von dem gewaltigen Kuppeldom, der sich vor seinen Blicken erstreckte. So etwas hatte er noch niemals zuvor gesehen. Deshalb nahm er die hastigen Schritte des Captains auch nur am Rande wahr.


  »Dobbs, verdammt noch mal!«, fuhr ihn Henshaw an, als er den blutüberströmten Körper des Toten nur wenige Schritte entfernt am Boden liegen sah. »Ich habe doch befohlen, dass ihr keine Alleingänge machen sollt.«


  »Das haben wir ja auch nicht, Captain«, verteidigte sich Dobbs, der zusammen mit Jenkins als Erster den Luftschacht über den Röhrensystemen entdeckt hatte. Durch eine Öffnung waren sie schließlich auf die andere Seite des Tunnels gelangt. Auf diese Weise hatten sie auch den Verbindungstrakt überwinden können und sich mit einigen gezielten Schüssen gewaltsamen Zugang zu diesem Bereich des Bunkers verschafft.


  Erst als sie sicher waren, dass keine unmittelbare Gefahr bestand, hatte Dobbs dem Captain und den übrigen Männern der Gruppe ein Zeichen gegeben, dass sie ebenfalls den Weg durch den Luftschacht wählen konnten. Auch der RICHTER und seine Soldaten waren zwischenzeitlich wieder zu Henshaw und seiner Truppe gestoßen – ohne dass sie in einen Hinterhalt geraten waren. Nur Sergeant Doyle und seine Leute hatten sich bis jetzt noch nicht blicken lassen.


  Inzwischen hatten sich Dobbs und Jenkins auf eigene Faust daran gemacht, die nähere Umgebung zu untersuchen – und dabei waren sie schließlich auf den Kuppeldom gestoßen, dessen Zentrum eine Anlage bildete, über deren Sinn und Zweck sie nur rätseln konnten. Aber Dobbs spürte, dass dies das Herz des Bunkers war und dass sämtliche Energien in diesen halbrunden Blöcken produziert wurde. Das erklärte auch das permanente leise Brummen, das sie seit dem Betreten des Tunnelsystems wahrgenommen hatten. Nur dass es jetzt um einiges lauter geworden war.


  »Was ist passiert, Dobbs?«, wollte der Captain jetzt wissen.


  »Da unten war jemand«, berichtete dieser. »Ein älterer Mann mit grauen Haaren und grauem Bart. Er eröffnete sofort das Feuer auf uns. Ich konnte mich noch zu Boden werfen – aber Jenkins hat es erwischt und ...«


  »Wo ist dieser Mann jetzt?«


  »Er verschwand in einer Öffnung – genau dort«, sagte Dobbs und zeigte auf die betreffende Stelle. »Ich habe ihn nicht mehr aufhalten können. Die Türen schlossen sich hinter ihm. Ich vermute, er ist jetzt auf dem Weg nach unten.«


  »Auch das noch«, brummte Captain Henshaw. »Wir müssen ihn aufhalten, bevor er diesen Gebäudekomplex dort unten erreicht.«


  »Unmöglich, Captain«, meinte Dobbs. »Sein Vorsprung ist zu groß. Außerdem kennen wir uns hier doch gar nicht aus und ...«


  Er wollte noch mehr sagen, aber die letzten Worte wurden vom Echo eines heftigen Schusswechsels unterbrochen.


  »Sergeant Doyle«, murmelte der Captain erschrocken. »Er und seine Leute stecken in Schwierigkeiten. Wir müssen ihnen helfen. Dobbs, Sie und fünf weitere Männer bleiben hier und suchen nach einem Weg, der nach unten führt. Verstanden?«


  »In Ordnung«, nickte Dobbs, während sich der Captain abwandte und seine Männer zu sich rief. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät, um den Kameraden beizustehen.


  ***


  Ryan bemerkte das Zögern von Eagle in the Sky und seinen Gefährten, als sich der lange Tunnelgang vor ihnen ausbreitete. Für sie war es buchstäblich der Einblick in eine völlig fremde Welt, die sie nur vereinzelt aus Erzählungen kannten.


  »Gütiger Himmel«, murmelte Stephen, als er seine Blicke in die Runde schweifen ließ. »Da ist das unterirdische Versorgungssystem von Sidon noch harmlos. Ryan, wohin sollen wir jetzt gehen? Da vorn zweigen weitere Gänge ab.«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Ryan achselzuckend. »Aber irgendwo müssen der RICHTER und seine Leute ja stecken. Sie haben bestimmt die gleichen Orientierungsprobleme wie wir.«


  Er hielt inne, als er plötzlich bemerkte, dass der Boden unter seinen Füßen deutlich stärker zu vibrieren begann. Die Lakota-Krieger blickten erschrocken drein, weil sie natürlich nicht wussten, was das bedeutete. Sie befürchteten, dass sich jeden Augenblick der Schlund der Finsternis vor ihnen öffnen und eine grauenhafte Kreatur ihre Klauenhände nach ihnen ausstrecken könnte.


  Dieser Vergleich war noch nicht einmal so weit hergeholt, denn auf einmal tat sich ein Schacht im Boden auf. Ryan und Stephen hatten ihn aber noch rechtzeitig bemerkt und sprangen rasch zur Seite.


  »Wir sollten noch besser aufpassen«, warnte Ryan seine Gefährten. »Da man uns hindern will, unseren Weg fortzusetzen, gibt es nur eine Lösung: Das ist genau die Richtung, die wir einschlagen müssen.«


  »Deinen Optimismus möchte ich haben«, meinte Tyler kopfschüttelnd und machte einen größeren Bogen um die Öffnung im Boden. Seine Miene war eindeutig, als er einen kurzen Blick in den dunklen Schacht riskierte, dann aber rasch weiterging.


  Eagle in the Sky musste jetzt beruhigend auf die jüngeren Krieger einreden, damit sie nicht kehrt machten. Ryan hörte nur mit halbem Ohr zu, was er ihnen sagte, denn seine Aufmerksamkeit galt mittlerweile ganz anderen Dingen. Nämlich dem Echo mehrerer Schüsse, die aus einiger Entfernung klar und deutlich zu hören waren.


  »Vorwärts«, sagte Ryan. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir auf den RICHTER und seine Leute stoßen.«


  »Vermutlich beschäftigt sich gerade jemand anderes mit denen«, konnte sich Stephen diesen Kommentar nicht verkneifen. »Aber ich glaube, dass ich gar nicht wissen will, wer das wirklich ist.«


  »Jemand, der zumindest jetzt am längeren Hebel sitzt und unseren Gegnern das Leben schwer macht«, grinste Ryan. »Das kann uns doch nur Recht sein, oder?«


  »So kann man das auch sehen«, antwortete Stephen und verzog auf einmal das Gesicht. »Da vorn riecht es nach Rauch – oder nach irgendetwas, das gebrannt hat. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Ryan winkte ab und beschleunigte stattdessen seine Schritte, als erneut ein Stakkato von Schüssen zu hören war, die von wütenden Schreien begleitet wurden. Da steckte jemand ganz gehörig in der Klemme!


  Der Brandgeruch wurde jetzt deutlich stärker. Als die Männer dem Gang folgten und eine Biegung erreichten, trieben ihnen Rauchschwaden entgegen, die ihre Atemwege reizten und manch einem der Männer die Tränen in die Augen trieben. Kurz darauf erkannten sie die Ursache. An mehreren Stellen im Tunnelgang waren große Löcher durch eine gewaltige Hitze entstanden, deren Ursache nicht zu lokalisieren war. Knapp zwanzig Meter entfernt lagen die verkohlten Leichen von zwei Männern, die offensichtlich von der gleichen Hitze erfasst und getötet worden waren, ohne dass sie eine Chance gehabt hatten, diesem Chaos noch entfliehen zu können.


  Tyler wurde blass im Gesicht. Er wandte sich rasch ab, beugte sich nach vorn und übergab sich dann würgend, weil der penetrante Geruch des verbrannten Fleisches kaum zu ertragen war.


  Ryan hatte für die Leichen nur einen kurzen Blick übrig. Stattdessen interessierte ihn das immer noch stark qualmende Gerät umso mehr, das am oberen Rand des Tunnelgangs installiert war. Er begann zu ahnen, was sich hier abgespielt hatte.


  Derjenige, der sich gegen die Eindringlinge zur Wehr setzt, weiß genau, was er tut, kam es Ryan in den Sinn. Womöglich beobachtet er auch uns – aber dann müsste er doch schon längst entsprechende Maßnahmen getroffen haben, um uns ebenfalls zu bekämpfen. Aber warum tut er es nicht?


  Vermutlich lag es daran, dass Eagle in the Sky und dessen Gefährten bei ihnen waren. Ryan zerbrach sich nicht weiter den Kopf darüber, sondern machte stattdessen Tempo, um so rasch wie möglich den Ort zu erreichen, von wo die Schüsse gekommen waren. Auch jetzt noch fielen einige vereinzelte Schüsse, denen auf einmal ein lautes Dröhnen folgte. Bruchteile von Sekunden später erklang ein solch durchdringender und grauenhafter Schrei, dass es Ryan eiskalt den Rücken hinunterlief.


  »Was ... was ist das?«, stammelte Stephen erschrocken.


  »Etwas, das kurzen Prozess mit dem RICHTER und seinen Schergen macht«, erwiderte Ryan trocken. »Eine bessere Unterstützung kann es nicht geben, oder?«


  »Jetzt warte doch mal!«, rief Stephen. »Woher nimmst du eigentlich die Hoffnung, dass wir hier am längeren Hebel sitzen, Ryan? Verdammt, keiner von uns hat eine Ahnung, was irgendwo dort vorn wirklich passiert. Wir müssen uns vorsehen, damit wir nicht ...«


  »Stephen, wenn der- oder diejenigen, die im Moment gegen den RICHTER kämpfen, es auch auf uns abgesehen hätten, dann wären wir vermutlich erst gar nicht bis hierhergekommen«, gab Ryan zu bedenken. »Oder hast du die Falle im Boden und die beiden verkohlten Leichen schon vergessen? Grübele nicht zu viel, sondern lass uns die Sache jetzt zu Ende bringen. Es ist höchste Zeit.«


  Diese Worte sollten Stephen verdeutlichen, dass sich Ryan jetzt so kurz vor dem Ziel von nichts und niemanden mehr stoppen lassen würde. Tatsache war, dass der RICHTER und seine Leute in großen Schwierigkeiten steckten. Das bedeutete aber auch, dass Ryan und seine Gefährten einen bis jetzt noch unbekannten Verbündeten hatten. Und genau den wollte Ryan so schnell wie möglich kennenlernen.


  ***


  Sergeant Doyle war ein kampferfahrener Soldat, der seit mehr als sieben Jahren in den Diensten des RICHTERS stand und schon mehrfach für seinen tapferen Einsatz ausgezeichnet worden war. Die Rebellen, die Isaac Washburns Macht in Sidon gewaltsam beenden wollten, hatte er mit seinen Kameraden aufs Härteste bekämpft. Deshalb waren ihm solche Situationen sehr vertraut. Aber in dieser fremden und unheimlichen Umgebung packte auch einen tapferen Soldaten wie ihn eine gewisse Unsicherheit, die mit jeder weiteren Minute immer deutlicher zu spüren war.


  »Sergeant«, murmelte einer der Männer. »Was ... was ist das?«


  Doyle hob die rechte Hand und blieb stehen. Tatsächlich – sein Kamerad Wilson hatte recht. Jetzt hörte er es auch. Ein gleichmäßiges Dröhnen kam weiter hinten aus dem Tunnel. Als wenn irgendjemand plötzlich eine Maschine startete, deren wirkliche Funktion noch im Verborgenen blieb. Aber als dieses bedrohliche Dröhnen mit jeder weiteren Sekunde immer lauter wurde, jagte es den Männern einen eiskalten Schauer über den Rücken.


  »Haltet eure Waffen bereit«, befahl der Sergeant. »Sobald ihr irgendwas Verdächtiges bemerkt, schießt ihr sofort. Verstanden?«


  Die Soldaten nickten und setzten langsam ihren Weg fort. Aber ihre wirklichen Gedanken spiegelten sich in ihren Gesichtern wider – und dieses Gefühl verstärkte sich noch, als der Gang in knapp fünfzig Metern Entfernung eine Biegung machte und dort gleichzeitig ein heller Lichtschimmer auftauchte.


  »Gütiger Himmel«, krächzte Sergeant Doyle entsetzt, als er auf einmal in einen grellen Lichtkegel blickte, der ihn auf der Stelle bannte und die Konturen von etwas anderem hinter dem Licht nur undeutlich erkennen ließ. Gleichzeitig zischte ein gleißender rötlicher Strahl haarscharf an seinem Kopf vorbei und bohrte sich in die Wand des Tunnels. Funken stoben nach allen Seiten, als der glühend heiße Lichtstrahl ein Loch in die Wand riss.


  »Schießt!«, brüllte der Sergeant und warf sich sofort zu Boden. Geistesgegenwärtig riss er seine Automatikwaffe hoch und gab eine Salve auf das Zentrum des hellen Lichtkegels ab, der permanent von links nach rechts wanderte und den kleinen Soldatentrupp schonungslos verfolgte.


  Neben Doyle schrie ein Soldat auf und stürzte nach hinten. Der rote Strahl hatte ihn genau in die Brust getroffen. Die Waffe polterte zu Boden. Ein ersticktes Röcheln war noch zu hören – dann lag der Mann still.


  Der Sergeant hatte jedoch keine Zeit mehr, sich Gedanken darüber zu machen, denn jetzt konnte er erkennen, was sich hinter dem Lichtkegel befand. Es war etwas Kompaktes, irgendwie sehr Wuchtiges, das mit erschreckender Präzision seinen Weg durch den Tunnel fortsetzte und nicht davon abließ, die tödlichen roten Strahlen abzufeuern.


  Ein Zerstörer!, dachte Doyle voller Panik, als ihm das so richtig bewusst wurde. Mein Gott, ich dachte, es gäbe diese Maschinen überhaupt nicht mehr. Verdammt, dagegen haben wir keine Chance.


  »Dauerfeuer!«, schrie er seinen Männern zu. »Wir müssen ihn aufhalten, sonst ...«


  Einige der jüngeren Soldaten waren vor Entsetzen wie gelähmt, als sie dieses grauenhafte Metallgeschöpf unaufhaltsam auf sich zukommen sahen. Die Kugeln, die die Männer schon abgefeuert hatten, um die tödliche Maschine aufzuhalten, schienen überhaupt nichts bewirkt zu haben. Im Gegenteil! Der Zerstörer setzte seinen Weg durch den Tunnel fort und war jetzt nur noch zwanzig Meter von Doyle und seinen Kameraden entfernt. Aus seinen weit ausgebreiteten Metallarmen feuerte er tödliche Strahlen auf die Soldaten ab, während der helle Lichtkegel seine Opfer blendete und teilweise vor Angst erstarren ließ.


  Zwei weitere Soldaten begriffen gar nicht, wie ihnen geschah, als der Lichtkegel sie erfasste. Der Erste schaffte es noch, drei Schüsse abzufeuern, aber dann erwischte ihn der rötliche Todesstrahl und zerschnitt ihn förmlich. Den gurgelnden Laut hörten seine Kameraden jedoch nicht mehr, weil sie selbst um ihr Leben kämpfen mussten. Aber sie wussten nicht, dass das Schicksal schon längst über sie entschieden hatte. Hätte einer von ihnen zu der Zeit gelebt, als die Zerstörer noch feste Bestandteile einer Invasionsarmee gewesen waren, dann hätten sie beim Anblick einer solchen Maschine sofort die Flucht ergriffen. Dafür war es mittlerweile zu spät.


  Doyle sah die Männer links und rechts neben sich fallen. Ihre Todesschreie verhallten im Tunnel, während der Zerstörer unaufhaltsam seinen Weg fortsetzte und seine vernichtenden Strahlen permanent abfeuerte. Der Geruchvon verschmortem Kunststoff und beißendem Rauch breitete sich aus, während Doyle so lange weiterschoss, bis das Magazin leer war.


  Der Sergeant schrie und schloss die Augen, als ihn die Helligkeit des Lichtkegels blendete. Er spürte nur noch, wie sich Bruchteile von Sekunden später etwas Heißes in seinen Körper bohrte und dort ein Meer von Schmerzen auslöste. Diese Empfindung nahm er mit in den Tod.


  Die optischen Systeme des Zerstörers hatten jedes Detail des kurzen grausamen Kampfes registriert und die entsprechenden Daten bereits an die Leitzentrale übertragen. Aber als von dort kein weiterer Befehl mehr erfolgte, hielt die Vernichtungsmaschine inne und fuhr ihre Waffensysteme wieder ein. Denn es existierte niemand mehr, der sich zur Wehr setzte.


  3


  [image: n]och bevor Ryan und seine Begleiter die betreffende Abzweigung im Tunnel erreicht hatten, aus der der laute und verzweifelte Schrei gekommen war, registrierte er auch schon den beißenden und stechenden Geruch. Sofort gab er seinen Leuten ein kurzes Handzeichen und verlangsamte seine Schritte.


  »Wir sollten einen anderen Weg wählen«, meinte Eagle in the Sky. »Ich spüre, dass dort vorn etwas Böses lauert. Etwas, das uns vernichten wird, wenn wir ...«


  »Wir müssen weiter«, erwiderte Ryan kopfschüttelnd. »Egal, was uns dort erwartet. Oder sollen wir so kurz vor dem Ziel aufgeben?«


  Eagle in the Sky erwiderte nichts darauf. Im Grunde genommen hatte Ryan ja recht. Aber sowohl er als auch die anderen Lakota-Krieger wurden immer mehr von dieser unheimlichen und völlig fremden Welt in den Bann gezogen. Sie wussten nicht mehr, was richtig oder falsch war. Sie hofften nur darauf, dass das Ziel in Sicht kam und die Suche ein Ende hatte. Denn einen Kampf mit anderen menschlichen Gegnern wäre Eagle in the Sky sicher nicht ausgewichen. Aber er spürte, dass dort hinter der Abzweigung etwas anderes lauerte, das nicht menschlichen Ursprungs war.


  In diesem Moment drangen beängstigende Geräusche an die Ohren der Suchenden. Aus einer anderen Richtung erklangen Stimmen, gefolgt von hastigen Schritten.


  »Zurück«, flüsterte Ryan. »Beeilt euch ...«


  Die Männer reagierten so schnell sie konnten und zogen sich wieder tiefer in den Gang zurück. Einige von ihnen duckten sich in nischenähnliche Vertiefungen, hielten ihre Waffen bereit und warteten ab, was weiter geschah. Ryans Befürchtung erwies sich nur wenige Sekunden später als Gewissheit, als er einen Trupp Bewaffneter den Gang entlang rennen sah – und ihr Ziel war genau die Stelle, von der die Geräusche gekommen waren.


  »Bleibt hier und wartet auf mich«, flüsterte Ryan und erhob sich vorsichtig. »Ich bin gleich wieder zurück.«


  »Bist du verrückt?« Stephens Stimme klang zweifelnd. »Du riskierst eine ganze Menge, Ryan. Wenn dich die Soldaten des RICHTERS erwischen, dann bedeutet das dein ...«


  »Ich passe schon auf«, winkte Ryan ab und schlich sich geduckt den Gang entlang, der zum Glück nur an einigen Stellen von einer künstlichen Lichtquelle erhellt wurde. Ein neugieriger Beobachter hätte in diesem ansonsten düsteren Gang die huschende Gestalt vermutlich erst beim näheren Hinsehen bemerkt. Aber dort befand sich niemand, der dem jungen Mann im ersten Moment gefährlich werden konnte. Denn seine Gegner schienen mit ganz anderen Dingen beschäftigt zu sein. Dinge, die offensichtlich keinen Aufschub duldeten.


  Ryan riskierte einen vorsichtigen Blick in die betreffende Richtung, als er die Abzweigung erreicht hatte und erschrak, als er erkannte, dass es mehr als zwanzig Soldaten waren, die sich nicht weit entfernt von ihm aufhielten und ihren schnellen Marsch aus unerklärlichen Gründen plötzlich unterbrochen hatten.


  Er wusste nicht, warum das so war, aber aus den aufgebrachten Stimmen schloss er, dass eine überraschende Wende eingetreten sein musste. Kurz darauf fielen Schüsse und wütende Schreie erklangen. Ryan sah Männer in einem gleißenden Lichtschein zusammenbrechen, während dünne rötliche Strahlen den Tunnelgang erfüllten und ein Chaos unter den Männern des RICHTERS auslösten.


  Der heimliche Zuschauer wurde blass, als er die mächtige Metallgestalt sah, die sich den Soldaten des RICHTERS näherte und immun gegen die zahlreichen Kugeln war. Keine hielt dieses Geschöpf auf. Stattdessen trafen die rötlichen Strahlen mit großer Präzision ihr Ziel und töteten kurz darauf zwei weitere Männer.


  »Weg von hier!«, schrie eine Stimme voller Panik. »Schnell!«


  Das reichte für Ryan aus, sofort den Rückzug anzutreten, und zwar so schnell wie möglich. Die Leute des RICHTERS waren auf einen Gegner gestoßen, der sie mit Leichtigkeit in die Flucht schlug. Gegen eine solche Maschine kam keiner von ihnen an.


  »Zieht euch in einen der Seitengänge zurück«, empfahl Ryan Stephen und den anderen. »Los, wir haben nicht viel Zeit. Vermutlich bekommen wir gleich Besuch.«


  »Willst du vor dem RICHTER flüchten?«


  Tylers Stimme war voller Zweifel, aber als er einen Blick in Ryans funkelnde Augen warf, verstummte er und tat, was dieser entschieden hatte. Die Lakota-Krieger und die übrigen Männer traten hastig den Rückzug an und hielten in ihrem Lauf erst inne, als sie eine Abzweigung erreicht hatten, die völlig im Dunkeln lag.


  Ryan zögerte keine Sekunde, sondern verschwand sofort in diesem Gang. Die anderen folgten ihm. Many Horses war der Letzte, der sich dort in Sicherheit brachte. Gerade noch rechtzeitig, bevor der erste der Soldaten des RICHTERS um die Ecke gelaufen kam. Aber die Männer hatten keinen Blick übrig für den unbeleuchteten Seiteneingang, sondern liefen so schnell sie konnten den größeren Gang entlang. Einige von ihnen stolperten, wurden aber zum Glück von ihren Kameraden gepackt und mitgerissen.


  Einige andere hatten allerdings nicht so viel Glück, denn sie starben im Strahlenfeuer des Metallmonsters, das seinen konzentrierten Beschuss fortsetzte und jeden der Soldaten tötete, sobald die Zieloptik einen von ihnen erfasst hatte.


  Ryan und seine Gefährten hatten unwahrscheinliches Glück, dass nur vier Soldaten diesen Gang gewählt hatten. Der Letzte von ihnen hauchte sein Leben nur wenige Schritte von ihrem Versteck entfernt aus.


  Ryans Herz schlug bis zum Hals, und er spürte, dass seine Hände zu zittern begannen, als er das dumpfe Dröhnen der Maschine hörte. Aber eigenartigerweise kamen diese Geräusche nicht näher.


  »Wir sitzen hier wie die Ratten in der Falle«, gab Stephen zu bedenken. »Wenn wir jetzt entdeckt werden, dann ...«


  »Es sieht aber nicht danach aus«, fiel ihm Ryan ins Wort. »Irgendjemand scheint diese Höllenmaschine so unter Kontrolle zu haben, dass für uns keine unmittelbare Gefahr besteht.«


  »Das würde aber auch bedeuten, dass derjenige ganz genau weiß, dass wir nicht zu den Soldaten des RICHTERS gehören«, schlussfolgerte Tyler. »Aber wie kann sowas denn überhaupt möglich sein?«


  »Indem wir vermutlich genau beobachtet werden«, antwortete Ryan. »Das gilt aber nicht nur für uns, sondern auch für den RICHTER. Oder anders gesagt: Wir müssen im Moment nicht damit rechnen, dass wir direkt in Gefahr sind. So seltsam es sich anhören mag: Jemand hält seine schützende Hand über uns, und ich beginne zu ahnen, wer das ist.«


  »Meinst du wirklich, dass es General Collins ist?«


  Stephens Stimme war ein Spiegelbild seiner eigenen Emotionen. Weil auch ihm auf einmal bewusst wurde, dass die alten Legenden mehr Wahrheit beinhalteten, als er sich jemals erträumt hatte.


  »Vieles spricht dafür«, nickte Ryan. »Unsere Gegner haben im Moment genug mit sich selbst zu tun. Das ist ein Vorteil, den wir nutzen sollten. Sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden und ...«


  Er brach ab, als weiter hinten aus dem Gang einer der Lakota-Krieger herbeieilte. Es war der junge Hawk Hunter, und er gab sich ganz aufgeregt.


  »Ich habe einen Weg nach unten gefunden«, berichtete er stolz. »Eine Treppe mündet in einen größeren Gang, und am Ende habe ich einen hellen Lichtschimmer entdeckt.«


  »Das will ich sehen«, sagte Ryan und nickte Stephen zu, ihm zu folgen. Hawk Hunter ging nun voraus und brachte die Männer zu der Stelle, wo sich die Treppe befand. Über schmale Eisenstufen führte der Weg eine Ebene tiefer, und schließlich öffnete sich vor ihren Blicken ein weiterer Gang.


  Auch Ryan bemerkte jetzt das intensive Licht und zögerte noch einen kurzen Moment. Das war keine normale Lichtquelle, sondern etwas Stärkeres, dessen Ursprung ihm Kopfzerbrechen bereitete.


  Auf einmal erklang ein auf- und abheulendes Signal irgendwo am anderen Ende des Ganges. Ryan zuckte zusammen, als er das hörte. Auch in den Mienen seiner Gefährten und der Lakota-Krieger spiegelte sich Verwirrung wider.


  »Das ist ein Alarmsignal«, erklärte Stephen. »In den Fabrikationshallen von Sidon habe ich das auch schon mal gehört. Und zwar immer dann, wenn eine Maschine nicht funktionierte oder irgendetwas anderes den Ablauf störte.«


  »Dann wollen wir uns mal ansehen, was die Ursache ist«, meinte Ryan. Auch wenn er selbst kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache hatte!


  ***


  Frank Dobbs zuckte zusammen, als er das auf- und abheulende Signal hörte und einige rote Lichter an den Decken bemerkte, die zu blinken begannen. Dies war vorher nicht der Fall gewesen. Das war kein gutes Zeichen.


  »Dobbs – was bedeutet das?«, fragte einer der Soldaten, dessen Gesicht von Panik und Angst gezeichnet war.


  »Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen«, erwiderte dieser leicht gereizt, weil er sich auch vor den Konsequenzen fürchtete. Aber noch viel mehr sorgte er sich darum, was in der Zwischenzeit mit dem RICHTER, Captain Henshaw und dem Rest der Truppe geschehen war. Es war schon fast eine Stunde verstrichen, seit Captain Henshaw ihm und fünf weiteren Männern den Befehl gegeben hatte, nach einem Zugang zum Herz dieser Anlage zu suchen.


  Die Unruhe in Dobbs wuchs, während er mit den Soldaten den Rundgang absuchte. Es musste doch einen weiteren Weg geben, um nach unten zu kommen. Aber bis jetzt hatten sie keine Hinweise darauf gefunden, dass irgendwo eine weitere Tür existierte.


  »Dobbs!«, riss ihn die Stimme eines Soldaten aus seinen Gedanken. »Da unten tut sich was. Das musst du dir ansehen!«


  Frank trat näher an die Brüstung heran und riskierte einen Blick in die Tiefe. Was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Der größte halbrunde Bau dort erstrahlte auf einmal in einem hellen Licht, das Dobbs so sehr blendete, dass er seinen Blick sofort wieder abwenden musste. Irgendjemand schien dort unten alle zusätzlichen Energiereserven eingeschaltet zu haben. Aber zu welchem Zweck?


  »Was ist, wenn diese Anlage auf einmal explodiert?«, fragte einer der Soldaten, dessen Worte genau das ausdrückten, was seine Kameraden empfanden.


  »Sag das doch dem RICHTER«, belehrte ihn Dobbs. »Das heißt, wenn du genügend Mumm dazu hast.«


  Der Mann wich Dobbs Blicken aus. Weil er natürlich wusste, welche Strafe darauf stand, wenn einer der Soldaten die entsprechenden Befehle nicht befolgte. Auch wenn jeder der Männer Angst vor dem hatte, was hier noch geschehen konnte, so war dennoch die Furcht vor einem wütenden Isaac Washburn größer.


  Also marschierten sie weiter und suchten nach einer Möglichkeit, nach unten zu gelangen. Aber schon bald darauf mussten sie feststellen, dass sie auf diese Weise nicht weiterkamen. Die einzige Tür, die sie erblickten, war und blieb verschlossen.


  Wir müssen nach einem anderen Weg suchen, kam Dobbs ein plötzlicher Gedanke. Wenn nicht hier, dann vielleicht von außerhalb. Es gibt so viele Gänge und Schächte ...


  Er kam jedoch nicht mehr dazu, diesen Gedanken zu Ende zu führen, denn genau in diesem Moment öffnete sich die Tür, zu der sich Dobbs und seine Leute verzweifelt Zugang hatten verschaffen wollen. Sie bemerkten es viel zu spät, denn sie hatten die betreffende Stelle schon längst passiert und waren jetzt knapp dreißig Meter davon entfernt.


  Im selben Moment brachen zwei der Soldaten von mehreren Schüssen getroffen zusammen. Einer von ihnen prallte gegen die Brüstung des Rundganges und wurde von der Wucht der Kugeleinschläge so weit nach hinten gestoßen, dass er mit einem grässlichen Schrei hinunter in die Tiefe stürzte. Der zweite Mann fiel mit einem gurgelnden Geräusch zur Seite und ließ die Waffe fallen, während sich unter seinem Körper eine große Blutlache auszubreiten begann.


  »In Deckung!«, schrie Dobbs, als er auf einmal den grauhaarigen Mann in der Tür stehen sah, der sofort das Feuer eröffnet hatte. Ein weiterer Soldat wollte sich mit einem großen Sprung in Sicherheit bringen. Aber die Kugeln aus der Waffe des alten Mannes waren schneller. Sie erwischten den Soldaten in der Seite und schleuderten ihn nach hinten.


  Dobbs riss in Panik seine Waffe hoch und wehrte sich, so gut er konnte. Mit einigen Schüssen versuchte er den Heckenschützen in Deckung zu zwingen, während die übrigen beiden Uniformierten ihre Position wechselten und versuchten, den Gegner von zwei Seiten anzugreifen.


  »Helft mir doch!«, schrie der getroffene Mann, der nicht weit von Dobbs entfernt lag und ihn mit flehendem Blick anschaute. »Ich sterbe ...«


  Seine restlichen Worte wurden durch ein Röcheln erstickt. Durch die Gestalt des Schwerverletzten ging ein kurzer Ruck. Dann lag er still. Das im Tode erstarrte Gesicht war für Dobbs eine deutliche Warnung, dass er und die anderen beiden Soldaten jetzt höllisch aufpassen mussten. Denn der Unbekannte war ein guter Schütze – und er war fest entschlossen, sich nicht in die Enge treiben zu lassen.


  Vermutlich war er wieder zurückgekommen, um den Kampf mit den Gegnern zu suchen. Und es schien ihn nicht im Geringsten zu kümmern, dass er ganz allein war. Stattdessen tat er das, womit weder Dobbs noch die anderen Soldaten gerechnet hatten. Und genau dies war ihnen jetzt zum Verhängnis geworden!


  Panik erfasste Frank, als ihm bewusst wurde, dass dieser alte Mann nicht nur gut schießen konnte, sondern auch genügend Mut besaß, um allein gegen eine deutliche Übermacht zu kämpfen. Wahrscheinlich hatte er nichts mehr zu verlieren und wollte nur noch so viele Gegner wie möglich mit in den Tod nehmen.


  Soweit durfte es aber nicht kommen. Denn selbst ein gewissenloser Mörder wie Frank Dobbs hing an seinem Leben und verteidigte es mit allen Mitteln. In dieser angespannten Lage ganz ruhig zu bleiben, seine Waffe zu nehmen und auf den Schützen zu zielen, war keine leichte Aufgabe. Dennoch vergaß Dobbs all die Schüsse und Schreie um sich herum und konzentrierte sich nur noch darauf, den Gegner auszuschalten.


  Als er abdrückte und den alten Mann im Eingang auf einmal wanken sah, grinste er voller Genugtuung.


  »Ich habe ihn erwischt!«, rief er den übrigen zwei Soldaten zu. »Los, holen wir ihn uns!«


  Die beiden Männer wagten sich jetzt näher heran und zielten mit ihren Gewehren auf die halb geöffnete Tür. Aber der Grauhaarige wehrte sich immer noch. Mit einem weiteren Schuss verwundete er einen der Soldaten. Der Mann schrie erschrocken auf, begann zu stolpern und konnte sich gerade noch an der Brüstung abstützen. Aber seine Waffe hatte er bereits fallen lassen – und die rutschte bis zum Rand des Rundganges und fiel von dort aus wie ein Stein in die Tiefe.


  Dobbs fluchte laut, als er das sah, und gab erneut einige Schüsse auf die Stelle ab, wo er den Verletzten vermutete. Aber der fuhr fort, seine näher kommenden Gegner wieder auf Distanz zu halten. Trotzdem versuchte Dobbs, den Alten auszutricksen. Während der letzte noch kampffähige Soldat nun ein gezieltes Sperrfeuer eröffnete, nutzte Frank diese Chance und rannte geduckt und mit vorgehaltener Waffe noch näher heran.


  Auf einmal fielen weitere Schüsse – jedoch aus einer ganz anderen Richtung. Fassungslos sah Dobbs, wie der Soldat von einer unsichtbaren Faust gepackt und zur Seite gestoßen wurde. Der Schrei, der über seine Lippen kam, signalisierte Dobbs, dass die Lage jetzt ernster war als jemals zuvor. Und als der Mann verstummte, wusste er, dass er der Letzte des kleinen Kampftrupps war.


  Zu seinem Entsetzen tauchten weitere Männer auf dem Rundgang auf. Ein knappes Dutzend an der Zahl – und alle waren bewaffnet.


  Es ist aus!, warnte ihn seine innere Stimme. Du hast keine Chance mehr. Das sind zu viele Gegner für dich!


  Trotzdem konnte und wollte er nicht so einfach aufgeben. Immer noch wütend darüber, dass es ihm und den anderen Soldaten nicht gelungen war, einen einzelnen Angreifer zu besiegen, riss er seine Waffe hoch und zielte auf einen der Männer, die so plötzlich auf der Bildfläche erschienen waren. Aber er kam nicht mehr dazu, eine Kugel abzufeuern, denn er spürte auf einmal einen schmerzhaften Ruck in seiner linken Hüfte.


  Fassungslos und entsetzt zugleich blickte er auf den Pfeil, der in seinem Fleisch steckte. Blut strömte aus der Wunde, und die Verzweiflung, die von Dobbs Besitz ergriffen hatte, überlagerte jeden weiteren vernünftigen Gedanken.


  Entsetzen packte ihn, als er Sekunden später einen der Männer erkannte. Er war groß und schlank und trug einen breitkrempigen Hut, der ihn sehr verwegen aussehen ließ. Es war Ryan Collins! Der Mann, dessen Pflegeeltern Dobbs und seine ehemaligen Kumpane auf dem Gewissen hatten. Dieser verdammte Hundesohn lebte also immer noch!


  »Fahr zur Hölle, du Bastard!«, schrie Dobbs und wollte schießen. Aber dazu kam er nicht mehr, denn ein zweiter Pfeil schlug mit einem dumpfen Klatschen in seinen Oberkörper ein und stieß ihn zurück. Zwar gelang es ihm noch, in einem letzten Reflex abzudrücken, aber die Kugel pfiff harmlos an Ryan vorbei.


  Zu einem weiteren Schuss kam Dobbs nicht mehr, denn dazu fehlte ihm die Kraft. Er spürte nur, wie die Beine das Gewicht seines Körpers nicht mehr tragen konnten und er einknickte. Hart schlug er auf dem Metallboden des Rundgangs auf und blieb dort benommen liegen. Er hörte, wie sich ihm die Gegner mit schnellen Schritten näherten. Aber er war jetzt so hilflos wie ein neugeborenes Kind und stöhnte nur noch, weil der Schmerz in seiner Brust kaum zu ertragen war.


  Er konnte die Menschen nur als blasse Schemen wahrnehmen. Der Schmerz in seiner Brust war jetzt so stark geworden, dass er alle anderen Empfindungen überlagerte.


  »Ihr verdammten ...«, keuchte er unter Aufbietung sämtlicher Kräfte. »Ihr habt ... mich umgebracht.«


  »Das hast du auch verdient, Dobbs«, sagte eine Stimme direkt neben ihm. »Der Kreis hat sich endlich geschlossen.«


  Ausgerechnet jetzt wurde Dobbs Blick wieder deutlicher, und er schaute direkt in das Gesicht des jungen Mannes, der all dies ausgelöst hatte – Ryan Collins. Dieser musterte Dobbs mit einer Mischung aus Verachtung und Genugtuung. Er kam sich so hilflos vor wie noch niemals zuvor, und das Gefühl, dass der Abgrund des Todes immer rascher auf ihn zukam, wuchs.


  »Du hast gefunden, wonach du gesucht hast, Dobbs«, hörte er Ryan sagen. »Aber es hat dir nur den Tod gebracht.«


  Sein Blick richtete sich jetzt auf einen der Krieger, der zwei Pfeile auf Dobbs abgeschossen und ihn damit schwer verletzt hatte. Er würde nur noch wenige Minuten zu leben haben, und die Sekunden, in denen er sich an sein elendes Leben klammerte, verstrichen immer rascher.


  »Sei verflucht«, keuchte Dobbs, während ein roter Blutfaden aus seinem Mundwinkel rann. »Du wirst genauso ... sterben wie alle ... anderen. Du kommst ... nicht mehr weg ... von hier. Niemand kommt mehr ...«


  Ein heftiger Hustenanfall unterbrach seine Worte. Dann drehte er den Kopf zur Seite und atmete zum letzten Mal.


  ***


  Ryan blickte einige Sekunden lang auf den Toten, bevor er sich erhob. In seinen Zügen arbeitete es, und es bereitete ihm Mühe, seine Gefühle in diesen Sekunden unter Kontrolle zu bringen. Er hatte gehofft, wenigstens so etwas wie Genugtuung beim Anblick dieses Mörders zu empfinden, der seine gerechte Strafe bekommen hatte. Aber alles, was er jetzt noch fühlte, war eine grenzenlose Leere.


  »Ich danke dir, Hawk Hunter«, sagte er zu dem jungen Krieger, der Dobbs niedergestreckt hatte. »Du warst schnell.«


  »Ich wollte verhindern, dass er dir gefährlich wird«, antwortete der Mann mit sichtlichem Stolz.


  Ryan wollte gerade etwas darauf erwidern, als sein Blick hinüber zu der Stelle des Rundgangs fiel, wo sich die massive Tür im Felsen befand. Dort stand ein alter Mann mit eisgrauen Haaren und einem ebensolchen Vollbart, der sich an der Wand abstützen musste. Sein Blick und der Ryans trafen sich.


  Stephen und zwei Lakota-Krieger hielten ihre Waffen schussbereit, aber Ryan gab ihnen mit einem kurzen Wink zu verstehen, dass sie diese nicht einzusetzen brauchten. Er wusste, wer dieser Mann war.


  Auf ihn ging Ryan nun zu und erreichte ihn gerade in dem Moment, als ihn die Kräfte verließen und er mit dem linken Bein einknickte. Ryan konnte ihn gerade noch zu fassen bekommen und blickte ernst drein, als er den dunkelroten Fleck in seiner Leistengegend bemerkte. Eine der Kugeln hatte ihn getroffen und schwer verletzt.


  »Ich kann es kaum glauben«, sagte der alte Mann, während er Ryan mit einem Lächeln anschaute und seinen Schmerz zu ignorieren versuchte. Das gelang ihm aber nur wenige Sekunden. »Nach so vielen Jahren ... Ryan – bist du es wirklich?«


  »Ich bin derjenige, der jahrelang mit einer Lüge leben musste«, erwiderte der junge Mann. »Erst sehr spät erfuhr ich von allem. Nämlich als dieser Bastard dort drüben mit seinen Kumpanen Paul und Betty Foster überfiel. Kurz vor seinem Tod erzählte mir Paul die Wahrheit. Warum habe ich sie nicht von dir erfahren, Vater?«


  Diese Anrede betonte er fast spöttisch. Luther Collins bemerkte das natürlich. In seinen Augen funkelte es wütend, aber dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  »Ich wollte, dass du in einer halbwegs friedlichen Umgebung aufwächst, Ryan«, sagte er. »Sofern man das in diesen unruhigen Zeiten überhaupt so bezeichnen kann. An meiner Seite wäre es zu gefährlich gewesen.«


  »Woher willst du das so genau wissen?«, konterte Ryan. »Was ist das für ein Vater, der seinen Sohn fast fünfundzwanzig Jahre in fremde Hände gibt und diese Leute einem dann etwas vorlügen? Erst der Tod brachte die Wahrheit ans Licht. Aber ich habe Paul und Betty Foster gerächt. Der da drüben war der Letzte von ihren Mördern.«


  Die Blicke des alten Generals richteten sich auf den Mann, dessen Kugel ihn verletzt hatte.


  »Aber er hat sein Ziel dennoch getroffen«, räumte er ein. »Es tut verdammt weh, Ryan. Ich glaube, mir wird schlecht, und ich ...«


  Ryan musste seinen Vater erneut stützen, weil er sich aus eigener Kraft kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  »Bleib ganz ruhig – ich schaue mir deine Wunde an«, sagte Ryan. »Sie muss verbunden werden, damit der Blutfluss gestoppt wird.«


  »Dazu ist keine Zeit mehr«, winkte sein Vater ab. »Du und deine Freunde – ihr müsst euch jetzt so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Euch bleibt nur noch wenig Zeit, bevor hier alles in die Luft fliegt. Ich habe bereits versucht, die Atomwaffen zu deaktivieren. Aber es funktioniert nicht. Ich ... ich muss in den Reaktor. Ich wollte nur verhindern, dass ...« Er blickte auf die Verletzung. »... dass mir jemand folgt und den Zugang zum Reaktor findet.«


  Stephen, Tyler und die anderen Männer hatten die Worte des alten Mannes vernommen und blickten entsetzt drein, als ihnen bewusst wurde, was das bedeutete.


  »Wo ist Grey Owl?«, richtete General Collins das Wort an einen der Lakota-Krieger. »Warum ist er nicht mitgekommen?«


  »Seine Seele weilt an einem anderen Ort«, sagte der älteste der Krieger. »Die Eindringlinge haben ihn getötet.«


  Der alte Mann blickte betreten zu Boden, als er das hörte. Grey Owl war ihm in all den Jahren ein guter Freund gewesen – und den hatte er jetzt verloren. Und alles nur, weil er selbst einen entscheidenden Fehler begangen hatte, als er die Granatwerfer aktiviert hatte. Alles, was danach geschehen war, musste er nun verant- worten.


  »Und er wird nicht der einzige Tote bleiben!«, erklang auf einmal eine drohende Stimme. »Es sei denn, ihr alle seid vernünftig und werft die Waffen weg!«


  Ryan wirbelte herum und murmelte einen leisen Fluch, als er Isaac Washburn zusammen mit einer Handvoll Soldaten entdeckte. Der RICHTER und seine Leute hatten sich unbemerkt herangeschlichen und nutzten jetzt die Gunst der Stunde.


  »Worauf wartet ihr noch?«, lachte Washburn voller Hohn. »Ihr habt keine Chance, und das wisst ihr!«


  Ryan zögerte immer noch. In Sekundenschnelle überdachte er alle Chancen. Aber die Soldaten des RICHTERS saßen am längeren Hebel. Ihre Schnellfeuerwaffen waren schussbereit, und es würde ein Blutbad geben, wenn sich einer von Ryans Leuten jetzt wehrte oder auch nur daran dachte.


  »Vielleicht muss ich auf andere Weise demonstrieren, dass die Sache für euch zu Ende ist!«, rief der RICHTER und gab einem seiner Leute einen kurzen Wink. Der verschwand für wenige Sekunden aus Ryans Blickfeld – und als er wiederkam, war Ryans Entsetzen umso größer. Denn die Geisel, die er jetzt bei sich hatte, war niemand anderes als Lara!


  4


  [image: d]as ... das ist doch unmöglich!, dachte Ryan, als ihm bewusst wurde, was dies für ihn und seine Gefährten bedeutete. Wie in aller Welt ist Lara an diesen Ort gekommen? Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass ...


  »Ich warte auf eine Antwort!«, riss ihn die mitleidlose Stimme des RICHTERS aus seinen Gedanken. »Oder willst du, dass diese junge Frau hier stirbt? Ihr scheint eine ganze Menge an dir zu liegen!«


  »Sie hat nichts damit zu tun, Washburn«, erwiderte Ryan wütend. »Lass sie laufen. Oder versteckt sich ein angeblich so mächtiger Mann feige hinter einer wehrlosen Frau?«


  »Wenn du mich damit reizen willst, dann gib dir keine weitere Mühe«, lachte der RICHTER. »Solche Sprüche von Moral und Ehre haben für mich keine Bedeutung mehr. Ich interessiere mich lediglich für die Waffen in diesem Bunker. Ich nehme doch an, dass dieser Graubart neben dir General Collins ist, oder?«


  »Und wenn es so wäre?«, entgegnete Ryan, während er fieberhaft alle verschiedenen Möglichkeiten überdachte und dabei versuchte, Zeit zu gewinnen. »Was würde das dann noch ändern?«


  »Ich glaube, du hast immer noch nicht verstanden, was die Stunde geschlagen hat«, seufzte Washburn kopfschüttelnd und schaute den Soldaten an, der die gefesselte Lara fest am rechten Arm gepackt hielt. »Vielleicht wirst du es jetzt verstehen!«


  Während der RICHTER das sagte, hatte der Soldat sein Messer gezogen und hielt es der erschrockenen Lara an die Kehle.


  »Ein einziges Wort, und sie ist tot, Ryan«, fuhr Washburn fort. »Es trennen sie nur wenige Sekunden vom Tod. Willst du das?«


  »Nimm keine Rücksicht auf mich, Ryan!«, stieß Lara unter Tränen hervor. »Washburn ist ein Teufel. Er wird die ganze Welt vernichten, wenn du jetzt aufgibst. Das bedeutet nur den Tod für dich und alle anderen, denn ...«


  »Schweig!«, fiel ihr der RICHTER ins Wort. »Alles, was du noch zu sagen hast, spielt keine Rolle mehr. Was ist jetzt, Ryan? Willst du wirklich zulassen, dass sie stirbt?«


  »Du Schwein!«, rief dieser. »Lass sie gehen und kämpfe stattdessen mit mir!«


  »Wozu noch?«, grinste Washburn. »Glaubst du wirklich, dass ich noch lange Zeit mit dir und deinen törichten Kumpanen verschwende?«


  Ein Gedanke jagte den anderen. Ryan schaute immer wieder kurz zu seinem Vater und erkannte Verständnis in dessen Blick, wenn er und die anderen sich jetzt ergeben hätten. Aber da war noch etwas anderes, das Ryan nicht deuten konnte. Es zeigte sich eine gewisse Endgültigkeit in der Mimik des alten Generals, die ihn sehr nachdenklich stimmte. Ohne dass er sich erklären konnte, warum das so war.


  Ryan wusste jedoch nicht, dass er keine Gelegenheit mehr haben würde, seinen Vater danach zu fragen, denn in diesem Augenblick überschlugen sich die weiteren Ereignisse. Und es war erneut Lara, die das entscheidende Zünglein auf der Waage darstellte. Auf eine Art und Weise, mit der auch der RICHTER nicht gerechnet hatte. Denn die folgenden Worte der jungen Frau ließen ihn für wenige Sekunden erstarren.


  »Was für ein gewissenloser Bastard muss man eigentlich sein, wenn man das Leben seiner Tochter opfert?«


  Washburn zuckte zusammen und blickte ungläubig drein, als er das wütende Funkeln in den Augen der jungen Frau bemerkte. Erst dann wurde ihm bewusst, was Lara überhaupt gesagt hatte, und er schien sich an etwas zu erinnern, was er tief in den Schächten seines Bewusstseins vergraben und seitdem nie wieder hervorgeholt hatte.


  »Du ...?«, murmelte er fassungslos.


  »Ich weiß schon lange, wer du wirklich bist«, sagte Lara voller Verachtung. »Du hast meine Mutter nur benutzt und sie dann einfach im Stich gelassen. Wäre Gabriel nicht gewesen, dann wäre ich ebenfalls gestorben. Er hat mir den Vater ersetzt, den ich nie hatte – und als ich alt genug war, um zu verstehen, erfuhr ich alles, was ich wissen musste, um das Hassen zu lernen.«


  Sie ignorierte die Messerklinge, die der Soldat gegen ihren Kehlkopf gedrückt hatte und dabei unsicher zu Washburn schaute. Er wusste nicht, was er tun sollte, und wirkte noch verunsicherter, weil der RICHTER nun ebenfalls zögerte.


  Trotzdem hing Laras Leben an einem seidenen Faden und wäre wahrscheinlich keinen Pfifferling wert gewesen, wenn nicht in diesem Moment das Schicksal noch eine weitere Kehrtwende gemacht hätte. Nämlich in Form eines Mannes, den der RICHTER und seine Schergen schon längst abgeschrieben hatten. Weil sie ihn mit zwei Schüssen niedergestreckt und geglaubt hatten, er wäre längst tot.


  Lara entdeckte Walter McLeod einige Sekunden früher als die anderen und reagierte deshalb sofort. Sie trat mit dem rechten Fuß nach hinten und erwischte den Soldaten an der Kniescheibe. Für einen winzigen Augenblick lockerte sich der Griff des Mannes und auch der Druck, den er mit der Messerklinge auf sie ausübte.


  Mehr Zeit brauchte Lara nicht. Trotz ihrer gefesselten Hände konnte sie sich dem Zugriff des Soldaten entziehen und warf sich zu Boden, während Walter sein Gewehr hochriss und den Soldaten aufs Korn nahm, der Lara mit dem Messer bedrohte.


  Sekunden später fielen mehrere Schüsse. Die Kugeln trafen den Soldaten und stießen ihn zur Seite. Mit einem Röcheln brach er zusammen und rührte sich nicht mehr, während McLeod weitere Schüsse auf den RICHTER und seine Männer abgab.


  »Fahrt zur Hölle, ihr elenden Bastarde!«, brüllte er und streckte zwei weitere Soldaten des RICHTERS nieder, bevor diese sich endlich auf die veränderte Situation einstellen konnten und das Feuer erwiderten.


  Ryan bemerkte, wie sich sein Vater auf einmal von ihm löste und hinüber zu der Stahltür humpelte, aus der er Dobbs und die anderen Soldaten beschossen hatte. Sein Sohn wollte ihm nachsetzen, musste sich jetzt aber selbst in Deckung begeben, weil die Soldaten des RICHTERS in ihrer Panik wild um sich schossen.


  Es blieb keine Zeit mehr, nach Lara zu sehen. Er konnte nur hoffen, dass sie keine der Kugeln erwischt hatte. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass der Mann, der Lara so überraschend zu Hilfe gekommen war, nun ebenfalls taumelte und zusammenbrach. Die Waffe entglitt seinen Händen, rollte über den Rundgang und stürzte hinunter in die Tiefe. Gleichzeitig hörte er Laras verzweifelten Schrei und sah, wie der RICHTER mit seiner Waffe dorthin zielte, wo er die junge Frau zuletzt gesehen hatte.


  »Nein!«, brüllte Ryan und setzte jetzt alles auf eine Karte. Er konnte und durfte nicht zulassen, dass Lara in dieser gnadenlosen Auseinandersetzung verletzt wurde oder sogar starb. Ihm blieben nur wenige Sekunden, um einen Albtraum zu verhindern. Dabei riskierte er sogar, selbst von einer Kugel getroffen zu werden. Aber seine Gedanken richteten sich jetzt einzig und allein darauf, dass der Frau nichts zustoßen durfte.


  Dass die Lakota-Krieger nun ebenfalls in den Kampf eingriffen und mit ihren tödlichen Pfeilen auf die Uniformierten zielten, registrierte er nur am Rande. Auch Stephen, Tyler und die anderen Männer wehrten sich so gut sie konnten. Ryans Gedanken kreisten aber nur um eine Sache – und in deren Mittelpunkt stand der RICHTER. Merkwürdigerweise schien er selbst aber noch zu zögern, einen zielsicheren Schuss abzugeben. Und das war genau die Zeitspanne, die Ryan brauchte, um das Unvermeidliche zu verhindern.


  Er zielte kurz und schoss. Washburn wurde von der Wucht der Kugel zur Seite gestoßen. Im Reflex hatte er zwar selbst noch aus seiner Waffe feuern können, aber sein Schuss ging fehl. Einen zweiten Versuch gab es für ihn nicht mehr, denn Ryan wollte auf Nummer sicher gehen und zielte noch einmal auf den RICHTER.


  Auch diesmal traf die Kugel ihr Ziel und fällte den Mann, der so lange in Sidon Angst und Terror verbreitet hatte. Isaac Washburn stürzte zu Boden, während das Gewehr seinen kraftlosen Fingern entglitt.


  Als Ryan sah, dass seine Gefährten und die Lakota-Krieger die Situation in der Zwischenzeit unter Kontrolle und die Soldaten des besiegten RICHTERS zum Aufgeben gezwungen hatten, verließ er seine Position und rannte hinüber zu der Stelle, wo er Lara zuletzt gesehen hatte. Doch dort befand sie sich nicht mehr. Sie war stattdessen zu dem Mann gelaufen, der dafür gesorgt hatte, dass der RICHTER für Sekunden gezögert hatte, einen verhängnisvollen Befehl zu geben. Und das hatte ausgereicht!


  »Walter!«, hörte er Lara rufen, die sich trotz ihrer Fesseln über den schwer verletzten Mann gebeugt hatte. »Verdammt, warum hast du das getan?«


  »Einer ... musste doch etwas unternehmen«, keuchte der Mann, dessen Gesicht von Schmerzen gezeichnet war und auf dessen Brust sich immer rascher ein dunkler Fleck auszubreiten begann. Die Kugeln von Washburns Soldaten hatten ihn schwer verwundet – und es war nur noch eine Frage von wenigen Augenblicken, bis er sterben würde. McLeod wusste das, aber trotzdem huschte ein Lächeln über seine aufgesprungenen Lippen, als er Lara anschaute.


  »Kümmere dich ... nicht um mich«, murmelte er. »Da ist jemand, der ... sich um dich sorgt ...«


  Seine letzten Worte wurden von einem heftigen Hustenanfall unterbrochen. McLeod bäumte sich noch kurz auf, fiel dann zurück und rührte sich nicht mehr. Die junge Frau konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und schluchzte hemmungslos.


  Ryan ging zu ihr, um sie zu trösten, aber Lara nahm ihn zunächst gar nicht wahr. Erst als er auf sie einredete und sie fast dazu zwang, ihn anzusehen, löste sich der Schock. Lara war froh, als er ihre Fesseln löste und sie sich in seine Arme werfen konnte.


  »Mein Gott, Ryan«, flüsterte sie. »Ich hatte schon gedacht, dass ...«


  Ihre Stimme stockte, als ihr bewusst wurde, wie knapp sie selbst dem Tod entronnen war. Nur Walter McLeod hatte nicht so viel Glück gehabt und hatte stattdessen sein Leben ohne Zögern geopfert, damit Lara nichts zustieß.


  »Wer war er?«, wollte Ryan wissen, als er zu dem Toten schaute, dessen Züge jetzt einen friedlichen Ausdruck angenommen hatten.


  »Jemand, der mir sehr geholfen hat, Ryan«, erwiderte Lara und löste sich seufzend von ihm. »Ich werde ihn nie vergessen.«


  In ihren Augen glitzerten immer noch Tränen, während die Lakota-Krieger und die übrigen Männer die Soldaten fesselten. Zehn Mann waren von der einstigen Truppe noch übrig geblieben, und jeder von ihnen blickte ängstlich angesichts dieser Niederlage. Wahrscheinlich rechneten sie mit dem Schlimmsten.


  Lara ging zu der Stelle, wo der tote RICHTER lag. In ihren Augen flackerte es kurz auf, als sie ihn ansah. Aber das war auch die einzige Gemütsregung, die man ihr ansah.


  »Er war dein Vater?«, riss sie Ryans Stimme aus ihren Gedanken.


  »Ja«, nickte Lara. »Aber ich möchte nicht darüber reden. Nicht jetzt und ganz sicher nicht hier. Ich bin erleichtert, dass alles vorbei ist.«


  »Wer weiß?«, entgegnete Ryan und schaute hinüber zu der Stelle, wo er seinen Vater zuletzt gesehen hatte. Aber die massive Stahltür hatte sich zwischenzeitlich geschlossen, und General Collins war von der Bildfläche verschwunden.


  ***


  Der Schmerz in seinen Eingeweiden zerriss ihn beinahe. Luther Collins stöhnte und taumelte erneut, nachdem er die schwere Tür mittels eines nur ihm bekannten Codes von innen wieder verschlossen hatte. Auf dem Weg nach unten zum Zentrum des Reaktors musste er immer wieder innehalten und sich ausruhen, weil er durch den Blutverlust schon sehr geschwächt war. Aber es galt, keine Zeit zu verlieren – denn nur er konnte das Unheil noch verhindern.


  Wenigstens habe ich Ryan einmal sehen und mit ihm sprechen können, dachte General Collins voller Wehmut. Auch wenn es nur von kurzer Dauer war. Aber niemand kann das Rad der Zeit vollständig zurückdrehen. Was geschehen ist, hat auch meinen Sohn in all den Jahren geprägt. Wenigstens weiß ich jetzt, dass er noch am Leben ist – und ich werde alles dafür tun, dass das auch so bleibt.


  Der Fahrstuhl endete auf einer Ebene, die sich unterhalb des Reaktors befand. Nur von hier aus gab es einen direkten Zugang zu den Kontrollsystemen, die bisher einwandfrei funktioniert hatten. Aber durch einen einzigen Befehl hatte Collins all dies außer Kraft gesetzt und somit einen Prozess eingeleitet, der nur noch unter schwierigsten Bedingungen gestoppt werden konnte. Trotzdem war Collins bereit, diesen Schritt zu gehen – selbst wenn er sein eigenes Leben dabei opferte.


  Ich sterbe ohnehin bald, dachte der alte General, während er sich kurz an der Wand abstützte und Luft holte. Allein das schmerzte so sehr, dass ihm die Tränen kamen. Aber wenigstens kann ich noch dafür sorgen, dass den anderen nichts geschieht.


  Für einen kurzen Moment wurde ihm so übel, dass er sich beinahe übergeben hätte. Collins wischte sich mit der linken Hand über die Stirn und spürte die Schweißtropfen, die sich dort gebildet hatten. Er vermied es, die Stellen zu berühren, wo ihn die Kugeln getroffen hatten. Sein rechter Arm war ganz taub, das linke Bein wollte ihm nicht mehr gehorchen, und in der Leistengegend brannte ein Feuer, das niemand mehr löschen konnte. Dennoch schleppte er sich weiter, bis er vor dem Tor stand, das in den Reaktor führte.


  Erneut betätigte er ein Folienfeld und fluchte laut, als er sich vertippt hatte.


  Ich habe nur noch einen einzigen Versuch, sonst schaltet sich das gesamte System aus Sicherheitsgründen ab. Und dann geht die Zerstörung ungehindert weiter, erinnerte er sich. Verdammt, reiß dich zusammen, Luther Collins. Du MUSST das einfach durchziehen. Sonst war alles umsonst!


  Beim zweiten Versuch ließ das Zittern seiner linken Hand zum Glück spürbar nach, aber ein eisiger Schreck durchfuhr ihn, als plötzlich eine laute Sirene auf- und abheulte und auf einem Sekunden später aktivierten Bildschirm eine Nachricht zu lesen war.


  AUTORISIERUNG FEHLGESCHLAGEN!, hieß es dort. SICHERHEITSCODE A IN 10 SEKUNDEN EINGEBEN!


  Auch das noch! Collins war fast am Verzweifeln, weil er sich in dem ganzen Durcheinander nicht gleich an den betreffenden Code erinnerte. Mehr als zehn Jahre waren vergangen, seit er ihn zum letzten Mal hatte benutzen müssen.


  Zehn Jahre in zehn Sekunden, dachte er. Manchmal spielt einem das Leben wirklich seltsame Streiche.


  Beinahe hätte er es nicht geschafft. Gerade mal zwei Sekunden verblieben ihm, um den dreistelligen Zahlencode eingeben zu können. Dann verstummte die Alarmsirene wieder und das Tor öffnete sich. Collins ging hindurch und wäre dabei fast gestürzt. Er drehte sich nicht mehr um, sondern stolperte weiter auf einen Komplex zu, während die Temperatur ringsherum spürbar anstieg.


  Die letzte Phase des Vernichtungsprozesses hat bereits begonnen, dachte er voller Panik. Mein Gott, ich muss das sofort stoppen, bevor hier alles in die Luft fliegt! Ich muss alles hermetisch abriegeln – ganz schnell, sonst ...


  Noch einmal mobilisierte er seine letzten Kräfte und versuchte, die Steuerungseinheit zu erreichen, die den Reaktor kontrollierte. Collins konzentrierte sich einzig und allein darauf, alles zu tun, was die endgültige Zerstörung noch aufhalten konnte.


  Er zuckte zusammen, als sich hinter ihm das Tor wieder schloss und die Temperaturen in diesem Teil des Gebäudetrakts weiter anstiegen. Das war kein gutes Zeichen. Irgendetwas hatte begonnen. Etwas, das Panik in ihm auslöste und ihn am ganzen Körper zittern ließ. Nun konnte er nur noch darauf hoffen, dass der Sicherheitscode A das Schlimmste verhinderte.


  Für Collins verstrich eine halbe Ewigkeit, obwohl gerade mal zwei Minuten vergangen waren, bis er das Computerterminal erreichte und nochmals den betreffenden Code eingab. Schweiß stand ihm auf der Stirn und er begann nach Luft zu ringen. Die Hitze, die jetzt herrschte, grenzte schon an hochsommerliche Temperaturen. Ein Schauer der Furcht jagte ihm über den Rücken, als sein Blick auf eine digitale Anzeige fiel, deren Sensoren schon einen kritischen Bereich anzeigten.


  Es muss alles hermetisch abgeriegelt werden, dachte Collins. Nichts darf nach draußen dringen, sonst ...


  Erneut kontrollierte er die Daten und verfolgte, dass ein Teil der Sicherheitsvorkehrungen wirksam zu werden begann. Der gesamte Reaktor besaß eine zusätzliche Vorrichtung, die erst bei solch einem absoluten Krisenfall wirksam wurde – allerdings nur unter der Voraussetzung, dass jemand zu diesem Zeitpunkt noch im Inneren weilte und die entsprechenden Befehle auslösen konnte.


  Collins verfolgte am Bildschirm, wie sich die großen Tore nach innen schlossen und zusätzliche Abschirmtechniken zum Leben erweckt wurden. Die Erbauer dieser Anlage hatten selbst solch eine Krise von Anfang an nicht ausgeschlossen und deshalb entsprechende Vorkehrungen getroffen. Ohne diese hätte Collins keine Chance gehabt, die Zerstörung noch aufzuhalten – aber für ihn bedeutete es den Einsatz seines eigenen Lebens. Denn er würde diesen Trakt niemals mehr verlassen können, da sämtliche Ausgänge, Lüftungsschächte und unterirdische Zugangssysteme in diesen entscheidenden Minuten von undurchdringlichen Bleimauern verschlossen wurden. Ein Rädchen griff ins andere und verhinderte das Ausbreiten der tödlichen Strahlung.


  Für Collins hatte es keine Bedeutung mehr, dass er einen Teil dieser Dosis direkt abbekam. Sein Leben währte ohnehin nicht mehr lange, und deshalb verschwendete er keinen einzigen Gedanken mehr an diese Gewissheit. Ob er nun durch seine Schusswunden oder den unsichtbaren radioaktiven Tod sterben würde, spielte keine Rolle mehr. Für ihn waren ganz andere Dinge entscheidend.


  Collins wankte, als die Schmerzen stärker wurden. Sein Blick trübte sich und er rang nach Luft. Die stärker werdende Hitze hatte bereits seine Haut gerötet – und das war erst der Anfang. Aber selbst dieses Wissen ließ ihn lächeln. Denn er hatte ebenfalls bemerkt, dass die hermetische Abriegelung fast abgeschlossen war – buchstäblich in letzter Minute.


  Deshalb versuchte er diese Zeit zu nutzen und ein letztes Mal eine Verbindung herzustellen. Es schmerzte ihn, seinen Sohn Ryan nur noch auf diese Weise hören zu können, aber er fühlte sich wohler bei dem Gedanken, dass er das Richtige getan hatte.


  Brandblasen bildeten sich auf seinen Händen, als er die Außenmikrofone aktivierte und sah, dass Ryan und seine Gefährten im ersten Moment gar nicht wussten, woher diese Stimme kam.


  »Geht weg von hier!«, krächzte er. »An diesem Ort gibt es nichts mehr, was für euch von Bedeutung sein könnte!«


  ***


  Ryan zuckte zusammen, als er die Stimme seines Vaters von den Wänden des Bunkers widerhallen hörte, aber trotzdem den eigentlichen Ursprung nicht lokalisieren konnte. Auch Lara und die Lakota-Krieger sowie Ryans Gefährten blickten sich ratlos an, weil sie nicht begriffen, was gerade geschah.


  »Vater!«, rief Ryan. »Was geschieht hier? Wo bist du?«


  »Das spielt keine Rolle mehr«, antwortete die krächzende Stimme, die ein schmerzhaftes Stöhnen nur mühsam unterdrücken konnte. »Ihr müsst verschwinden. Sofort – bevor es zu spät ist. Die Hauptzugänge zu diesem Trakt werden in weniger als fünf Minuten ebenfalls verschlossen sein. Geht endlich!«


  Dann schwieg die Stimme. Das Letzte, was Ryan noch hörte, war ein gurgelnder Laut, der ebenfalls kurz darauf abbrach.


  Nun verstand der junge Mann den Ernst der Lage. Er sah zu Lara und bemerkte das nervöse Funkeln in ihren Augen. Denn auch sie hatte bemerkt, wie sich auf dem Boden der großen Kuppelhalle Dinge zu verändern begannen. Im ersten Moment hatte sie gedacht, es wäre eine optische Täuschung, weil das Zentrum des Reaktors auf einmal nicht mehr zu sehen war. Eine zusätzliche Ebene aus massivem Blei war innerhalb weniger Sekunden entstanden und schottete das eigentliche Zentrum ab – und nicht nur dort. Auch an anderen Stellen, wo es eine Verbindung zum Zentrum des Bunkers gab, schoben sich plötzlich schwere bleierne Hindernisse vor und trennten den Zugang zum Reaktor.


  »Verdammt, Ryan!«, hörte er Stephens erschrockene Stimme. »Der Bunker wird geschlossen. Wir müssen verschwinden!«


  Weiterer Worte bedurfte es nicht. Jeder hatte begriffen, was auf dem Spiel stand und dass nur noch wenig Zeit vorhanden war, um die eigene Haut zu retten. Ryan und Lara rannten los und verließen den Rundgang. Den gefangenen Soldaten des RICHTERS blieb nichts anderes übrig, als den Anweisungen der Sieger zu folgen. Mit vorgehaltenen Waffen wurden sie gezwungen, ihnen zu folgen – und das so schnell wie möglich.


  Der Weg ins Freie entwickelte sich zu einem buchstäblichen Albtraum. Denn hinter ihnen schlossen sich Schotte und wichtige Verbindungsgänge, während sie um ihr Leben liefen. Lara wankte und wäre fast gestolpert, aber Ryan konnte sie gerade noch stützen. Ihre Blicke spiegelten die Ängste wider, die sie in diesem Moment erfasst hatten und ihr weiteres Denken und Handeln bestimmten.


  Zum Glück erreichten sie einen der Hauptgänge des Bunkers recht schnell. Hohl und dumpf klangen die Schritte der Flüchtenden, als sie schließlich eine weitere Abzweigung erreichten, die nach oben führte – und ein lautes Dröhnen hinter ihnen ließ sie erneut erschrecken. Mittlerweile wussten sie, was das bedeutete. Ein weiteres Bleischott hatte sich geschlossen und den inneren Bereich von den Hauptzugängen abgeriegelt.


  »Da vorn!«, rief Lara. »Da ist der Ausgang!«


  Ein heller Schimmer zeichnete sich am Ende des Ganges ab. Nur noch knapp hundert Meter waren es bis in die Freiheit. Ryan kam es vor, als wäre dies die längste Distanz, die er jemals in seinem Leben zurückgelegt hatte. Er war ganz in Schweiß gebadet und holte tief Luft, als er schließlich mit Lara das Ende des Ganges erreichte und kurz darauf im Freien stand. Auch Stephen, Tyler und die übrigen Gefährten kamen jetzt herausgerannt. Den Schluss bildeten die Lakota-Krieger mit den gefangenen Soldaten. Gerade noch rechtzeitig, bevor ein unbekannter Mechanismus ein weiteres Tor aktivierte und es mit einem heftigen Schlag schloss.


  Wenige Sekunden später begann der Boden unter ihren Füßen heftig zu zittern. Diese dramatischen Sekunden erschienen allen wie eine Ewigkeit. Schließlich ebbte auch das ab. Die schweren Schotte hatten eine größere Außenwirkung gerade noch verhindern können.


  »Das war knapp«, keuchte Stephen. »Gütiger Himmel, wir wären lebendig begraben worden, wenn wir es nicht geschafft hätten, aus diesen Gängen zu entkommen.«


  »Stimmt«, nickte Tyler, der am ganzen Körper zitterte und einen weiteren Blick in den dunklen Gang vermied.


  »Vielleicht war es die richtige Entscheidung, die der Alte Mann getroffen hat«, meinte Eagle in the Sky. »Er wollte uns alle vor der Macht der furchtbaren Waffen schützen, die noch in der Tiefe der Felsen verborgen sind. Niemand darf sie benutzen, sonst wird die Welt sterben.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, räumte Ryan ein. »Er hat genau gewusst, was er getan hat. Die Vergangenheit und die blutigen Kriege dürfen niemals mehr erwachen. Auch wenn einiges aus dieser Zeit vermutlich unser Leben leichter gemacht hätte.«


  »Was machen wir jetzt mit denen da?«


  Tyler war schon immer ein Mann gewesen, der sehr praktisch orientiert dachte. Er hatte sich noch niemals Gedanken über bestimmte Entwicklungen und Zusammenhänge gemacht, die vielleicht Einfluss auf sein weiteres Leben hatten. Deshalb galt seine Frage zunächst einem ganz konkreten Problem – nämlich den gefangenen Soldaten.


  »Was hast du vor?«, fragte ihn Lara stattdessen. »Willst du sie vielleicht erschießen?«


  »Herrgott, nein!«, verteidigte sich Tyler achselzuckend. »Aber irgendetwas muss doch jetzt geschehen. Ich meine ...«


  »Wir lassen sie frei«, entschied Ryan und bemerkte das überraschte Aufblitzen in Tylers Augen. »Es spielt ohnehin keine Rolle mehr, denn ohne ihren Anführer wissen sie sowieso nicht, was sie tun sollen.«


  Täuschte er sich oder hatte er gerade einen warmen Schimmer in Laras Augen entdeckt? Ein Gefühl der Hoffnung, dass das Leben trotz aller Strapazen und Entbehrungen vielleicht noch einen Sinn hatte? Jenseits aller Gedanken von Hass, Rache oder Vergeltung?


  Stephen hatte als Erster begriffen, was Ryan damit sagen wollte. Er zog ein Messer und befreite die Soldaten von den Fesseln. Einen nach dem anderen. Die eingeschüchterten Männer blickten zunächst noch etwas unsicher umher, weil sie damit nicht mehr gerechnet hatten.


  »Verschwindet von hier und kommt niemals mehr zurück«, sagte Ryan in einem Tonfall, der sie aufhorchen ließ. »So eine Chance bekommt ihr nicht noch einmal. Falls ihr jemals wieder zurück nach Sidon geht, vergesst, was ihr hier gesehen habt. Verstanden?«


  Einer der Soldaten nickte nur.


  »Danke«, war das einzige Wort, das ihm über die Lippen kam. Er wandte sich als Erster ab und die übrigen Männer folgten ihm. Langsam suchten sie sich einen Weg zwischen den Gesteinstrümmern und waren nur wenige Minuten später den Blicken von Ryans Gefährten entschwunden.


  »Bist du sicher, dass das richtig war?«


  Many Horses Stimme klang voller Zweifel. Auch Hawk Hunter verstand nicht, warum Ryan so entschieden hatte.


  »Irgendwann muss das Töten und Kämpfen ein Ende haben«, erwiderte dieser nach kurzem Überlegen. »Sonst dreht sich die Spirale der Gewalt immer weiter. Ich weiß mittlerweile, dass es auch noch andere Dinge gibt.«


  Während er das sagte, schaute er kurz zu Lara, und ihre Blicke tauchten ineinander. In ihren Augen spiegelten sich Verständnis und das Wissen um ihr persönliches Schicksal wider. Ganz zu schweigen von dem, was sie füreinander empfanden. Ryan wusste das jetzt. Auch wenn er das in Sidon noch nicht erkannt hatte. Aber auch für ihn schien sich mit der Abschottung des Bunkers und dem Tod seines wirklichen Vaters ein Kapitel endgültig geschlossen zu haben – während sich gleichzeitig ein weiteres geöffnet hatte. Aber dieses kündete nicht mehr von Krieg, Mord und Gewalt. Zumindest jetzt nicht.


  Lara trat auf ihn zu und griff nach seiner Hand. Die kurze, aber sehr vertraute Berührung ließ sie erneut spüren, dass es ein unsichtbares Band gab, das sie mit Ryan vereinte. Und sie würde alles dafür tun, dass es niemals zerriss.


  »Sidon ist weit entfernt«, murmelte sie und schaute ihn dabei an. »Vielleicht mussten wir an diesen Ort kommen, um zu erkennen, dass sich hier eine neue Chance für uns bietet.« Während sie das sagte, schaute sie zu Eagle in the Sky und den anderen Kriegern. »Das heißt, wenn diese Menschen uns überhaupt noch hier dulden.«


  »Nicht jeder ist schlecht, nur weil er fremd ist«, entgegnete Eagle in the Sky daraufhin. »Es hat viele Tote an diesem Tag gegeben. Wir werden das nicht vergessen – aber ich glaube auch daran, dass es eines Tages vielleicht wieder einmal eine Welt geben wird, die nicht von Tod und Zerstörung regiert wird. Wir werden es wohl nicht mehr erleben – aber vielleicht unsere Kinder?«


  »Wer weiß?«, erwiderte Ryan mit einem kurzen Lächeln. Zusammen mit Lara und den übrigen Gefährten schloss er sich den Lakota-Kriegern an. Sie verließen die abgeschottete Bunkeranlage, und keiner von ihnen blickte mehr zurück, während am fernen Horizont die Sonne weiter nach Westen rückte und allmählich das Ende des Tages ankündigte.
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  Phantastik vom Feinsten...


  



  



  [image: Verlag Torsten Low]


  
    Faulfleisch


    Vincent Voss
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    Wenn in der Hölle kein Platz mehr ist, kommen die Toten nach Wakendorf II


    Wegen der Kinder waren sie aufs Land gezogen. Hatten die Großstadt Hamburg gegen die Gemeinde Wakendorf II eingetauscht. Doch das Landleben ist nicht ganz so beschaulich, wie Liam es sich vorgestellt hat. Erst trifft er bei einem Spaziergang auf einen nackten, gefesselten Mann, dann vermeint er hinter einer Fensterscheibe eine blutige Hand zu sehen. Als Liam in der Alsterniederung einen blutigen Fund macht, überschlagen sich die Ereignisse. Und die Pforten der Hölle öffnen sich ...


    Ein deutscher Regional-Horrorroman von Vincent Voss

  


  
    Im Zentrum der Spirale


    Cecille Ravencraft
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    Thomas, ein junger Mann auf der Flucht, findet unverhofft Unterschlupf bei einem sympathischen Pärchen: Den Moerfields. Wie Hänsel ohne Gretel lässt er sich in ein Pfefferkuchenhaus der besonderen Art locken und wie Hänsel wird er nach Strich und Faden mit dem besten Essen verwöhnt. Die einsamen Moersfields sehnen sich nach einem Sohn und setzen ihre Hoffnungen auf Thomas - und sie lassen sich nur ungern enttäuschen ...

  


  
    Das Gesetz der Vampire


    Mara Laue
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    Vampire, Dämonen und ein teuflisches Komplott


    Nachdem der Jäger Ashton Ryder den vampirischen Mörder seiner Frau getötet hat, verwandelt ihn dessen Geliebte aus Rache ebenfalls in einen Vampir. Voller Hass macht er erbarmungslos Jagd auf seine neuen Artgenossen, bis er von den »Wächtern«, der Polizei der Vampire, gestoppt wird. Sie zwingen Ashton, sich in die Gemeinschaft der Vampire einzugliedern und ihre strengen Gesetze zu befolgen.


    Als er einem Komplott auf die Spur kommt, das einige Vampire mit Hilfe von Dämonen schmieden, um die Wächter auszulöschen, muss er sich entscheiden, wohin er eigentlich gehört – oder versuchen, das mysteriöse Heilmittel zu finden, welches den vampirischen Keim in ihm vernichten könnte. Doch das befindet sich im Besitz einer Dämonin ...


    Teil 1 der Ashton-Ryder-Trilogie
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